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Vorwort. 


Zur erſten Auflage. 


Malerische Landſchaftsbilder von erleſener Schönheit, belebt von 
den Erinnerungen einer wechſelvollen, ſtürmiſchen Volksgeſchichte und verklärt 
durch den Zauber einer reichen Poeſie, haben das alte Schottland — Auld 
Scotland — längſt zu einem Lieblingsziel der modernen Vergnügungs⸗ 
reiſenden gemacht. Scharen von engliſchen und amerikaniſchen Touriſten 
ſchwärmen jedes Jahr dahin, um theils in Jagd, Fiſchfang, Sport, theils 
im mehr idealen Genuß einer poetiſchen Wanderung ſich von der realiſtiſchen 
Proſa des Alltagslebens zu erholen. In den Glens des Hochlands nahm 
die Königin von England ſeit Jahrzehnten ihren Sommeraufenthalt, und 
der Ruhm des maleriſchen und hochromantiſchen Landes iſt durch hundert 
Dichter und Schriftſteller längſt der ganzen Welt verkündigt worden. Neues 
kann aus dieſem Grunde über Schottland kaum geboten werden. Auch die 
Tagebuchblätter, welche Königin Victoria über ihr Ferienleben im Hochland 
veröffentlichte, dankten den Reiz der Neuheit mehr der hohen Stellung und dem 
gewinnenden Charakter der Verfaſſerin als den behandelten Gegenſtänden ſelbſt. 

Ein einziger Punkt iſt in der reichen Reiſeliteratur über Schottland 
noch ſchwach und unzureichend vertreten. Es iſt der religiöſe. Und doch 
gemahnen die herrlichſten Trümmer alter Kathedralen und Klöſter, daß eine 
frühere Blüthezeit dieſes Landes aufs innigſte mit der Blüthe des katho— 
liſchen Glaubens zuſammenhing, und hundert kleinere Heiligthümer, meiſt 
noch arm und unſcheinbar, bezeugen, daß dieſelbe Kirche nach jahrhundert⸗ 
langer Verfolgung am Beginn eines zweiten Frühlings ſteht. 

Das war der Gegenſtand, der mich bei meiner Reiſe in Schottland 
am meiſten feſſelte, nicht als etwas für ſich Beſtehendes, von dem übrigen 
Getrenntes, nein, als eine Lebenserſcheinung, die mit Geſchichte und Literatur, 


Kunſt und Volksleben des ſchönen Landes aufs innigſte zuſammenhängt. 
Baumgartner, Schottland. 2. Aufl. ; b 


Vorwort. 


Das war mein Hauptgeſichtspunkt, der mich indes nicht hinderte, den 
landſchaftlichen Reizen der Gegend meine volle Aufmerkſamkeit zuzuwenden 
und nach Art anderer Wanderer ein buntes Allerlei aufzupicken, wie es 
tägliche Beobachtung, Reiſeunterhaltung und Reiſelectüre mit ſich bringt. 
Auch habe ich mir erlaubt, dann und wann ein paar Verſe zu machen oder 
eine Stelle aus ſchottiſchen oder engliſchen Dichtern zu überſetzen und der 
Schilderung einzuflechten. Nur das bekannte Hochlandslied von Burns wurde 
nach einer ſchon vorliegenden Ueberſetzung citirt. 

Die meiſten der Skizzen find bereits 1875—1877 in den „Stimmen 
aus Maria⸗Laach“ erſchienen; doch habe ich ſie ſämtlich noch einmal ſorg⸗ 
fältig revidirt, vorhandene Irrungen berichtigt, die Darſtellung durch kleinere 
und größere Zuſätze erweitert und das Ganze beſtmöglichſt abzurunden ge- 
ſucht. Es war mir in dieſer Hinſicht von Vortheil, daß ich — auf einer 
Reiſe nach Island — Edinburgh und Umgegend noch einmal beſuchen ſowie 
auch die nordöſtliche Hüfte von Schottland bis zu den Orkney-Inſeln kennen 
lernen konnte. 


Blijenbeck (bei Afferden, Holland), 10. Juni 1884. 


Zur zweiten Auflage. 


Das Zuſammentreffen meines abermaligen Aufenthalts in Schottland 
mit meiner größern Nordlandsreiſe legte den Gedanken nahe, dieſe zweite 
Auflage als dritten Band den „Nordiſchen Fahrten“ einzureihen; doch bildet 
derſelbe, wie die andern zwei Theile, auch für ſich ein abgeſchloſſenes Ganze. 
Ein Grund zu umfangreichern Veränderungen lag nicht vor; das Buch 
wurde indes nochmals einer ſorgfältigen Durchſicht unterworfen, wobei ich 
beſtrebt war, wohlmeinenden Winken der Kritik dankbar Rechnung zu tragen. 
Statiſtiſche Angaben, die inzwiſchen veraltet waren, wurden durch die neueſten, 
die mir zugänglich waren, erſetzt und die Zahl der Illuſtrationen um elf 
vermehrt. 


Eraeten (bei Roermond, Holland), 5. Mai 1895. 


Der Verfaſſer. 
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Wordifhe Fahrten. 


1. Von Stonyhurſt nach Glasgow. 


trapazen, Wunder, Abenteuer habe ich nicht zu erzählen. Ich bin 

weder unter Land⸗ noch Seeräuber gerathen, habe keine noch unbekannte 

Pflanze entdeckt, keine Steine geklopft, keine meteorologiſchen Beob⸗ 

achtungen angeſtellt, noch mit der Polizei Händel gehabt. Kein 
Wirt in Schottland iſt durch mich reicher, kein Profeſſor gelehrter und kein 
Bettler ärmer geworden. Nachdem ich jahrelang in ſtiller Zurückgezogen⸗ 
heit der ſcholaſtiſchen Theologie obgelegen hatte, gewährte mir eine freund- 
liche Fügung, daß ich von England aus einen kleinen Ausflug nach Schott— 
land machen konnte. Er bot mir viele Freude, weil mir das Gewöhnlichſte 
neu war. 

Die Reiſe ſelbſt war mir eine Ueberraſchung. Eher hätte ich erwartet, 
ins Pfefferland zu reiſen, als nach Schottland. Für Frankreich oder Italien 
wäre ich in etwa vorbereitet geweſen; habe ich doch ſo oft die Karte zur 
Hand gehabt und mir mit Reiſehandbüchern eine Tour nach Rom und 
Neapel und von dort über Marſeille nach Paris und dann zurück in die 
Schweiz entworfen; habe ich doch oft genug vom Dom in Mailand und 
vom Thurm in Piſa, von der Peterskirche und vom Veſuv, vom Vatican 
und vom alten Forum geträumt. Welches katholiſche Herz hüpft nicht auf, 
wenn es daran denkt, die limina Apostolorum zu begrüßen, den Statt- 
halter Chriſti zu ſchauen, in die Katakomben hinabzuſteigen und von der 
Peterskirche herab den Triumph des Chriſtenthums über die heidniſche Roma 
zu feiern! Und wenn ſich nun gar zum religiöſen Magnet alle Anziehungs⸗ 
kraft der ſchönen Künſte geſellt und die Centripetalkraft der Weltgeſchichte 
mithilft — ja da iſt's kein Wunder, wenn man ſich auch ohne alle Hoff— 
nung Reiſepläne macht und ſich wenigſtens durch Bilder und Vorſtellungen, 
Beſchreibungen und Sympathien vollſtändig dort einniſtet. Aber nun Schott⸗ 
land, das proteſtantiſche, puritaniſche Schottland, — ſo weit im Norden, 
vom Meer beinahe dem britiſchen Eiland abgeriſſen und aus Europa hinaus⸗ 
gedrückt — ohne Oelbäume und Lorbeerhaine — ohne Raffaels und Dantes 
— mit vielem Regen und mattem Sonnenſchein — mit dieſer entſetzlichen 
Sprache, in der man alle klingenden Laute zerquetſchen muß und die da weiter 
nördlich in noch unverſtändlichere Dialekte und Abkürzungen ausartet — mit 


dieſem unbekannten Volk, um das ich mich bis jetzt noch nie ae — 
Baumgartner, Schottland. 2. Aufl. 1 


Poetiſche Ausſichten. 


o Schottland! Schottland! Was ſoll ich da anfangen? Ich armes ultra⸗ 
montanes Schweizerkind mit meinen romaniſchen Sympathien. 

Inzwiſchen nahm ich mir denn doch eine Karte zur Hand und ſah mir 
das Schottiſche einmal an. Unwillkürlich kam ich auf Macbeth, den ich 
mehr als einmal in Schillers Bearbeitung und Shakeſpeares Original 
geleſen, ja ſogar auf der Bühne geſehen. Ich war ein Vübchen von 10 
bis 11 Jahren, als die katholiſchen Gymnaſiaſten meiner Vaterſtadt dieſes 
klaſſiſche Stück zum beſten geben wollten. Sie mußten ſich die Coſtüme 
um Geld vom Stadttheater leihen und ſuchten deshalb, wo ſie konnten, 
Kleider und Waffen gratis aufzutreiben. So kamen ſie denn auch zu 
meiner Mutter, um meines Vaters Rathsherrndegen zu leihen, einen ſchönen 
Galadegen mit ſilbernem Griff, der damals, obwohl ſelten, bei ſolennen 
Gelegenheiten auf ſeinem ſchwarzen Frack paradirte, in der ruhmloſen 
Zwiſchenzeit aber nicht ſelten von mir angelegt wurde, wenn ich den „Sonder⸗ 
bundsgeneral“ ſpielte, eine Rolle, deren Bedeutung und Tragweite ich da⸗ 
mals noch nicht kannte. Item, ich fühlte mich nicht wenig geſchmeichelt, 
als ich der Aufführung beiwohnte und ſah, daß der König Duncan von 
Schottland und ich als Sonderbundsgeneral denſelben Degen hätten, und 
kraft dieſer Connexion machte das Stück auf mich einen ganz unauslöſch⸗ 
lichen Eindruck. Der Zauberer, der die Stelle der drei Hexen vertrat, 
Macbeth mit ſeinem fürchterlichen Dolche, die verrückte Lady mit dem Kerzen⸗ 
licht, die Viſion der acht Könige, die ſämtlich in Tiſchtücher gekleidet waren, 
der arme Banquo mit ſeiner Fackel, die böſen Mörder, das unheimliche 
Schloß des Königsmörders und der Wald von Dunſinan blieben tief in 
meinem Gedächtniß haften und machten das Stück zu einem Liebling meines 
Herzens. Als nun Schottland offen vor mir ſtand, da wachten natürlich 
alle dieſe Geſtalten wieder auf und fingen an, mein Reiſeziel mit dem 
Zauber der Poeſie zu umkleiden. Mit dem halb mythenhaften König ſtieg 
Maria Stuart an meinem Horizonte auf, die ſchöne romantiſche Königin, 
von den einen verabſcheut und geläſtert, von den andern als Martyrin 
geprieſen und verehrt, in jedem Falle eine tieftragiſche und anziehende Per- 
ſönlichkeit. Ich erinnerte mich an Burns' ſchöne und naturkräftige Lieder, 
an Walter Scotts Naturſchilderungen und Charaktere, an Oſſian, den halb⸗ 
mythiſchen Barden, und an Columba, den titanenartigen Vater des ſchotti⸗ 
ſchen Ordenslebens. Und wie oft hatte ich ja ſingen hören und ſelbſt mit⸗ 
geſungen: „Mein Herz iſt im Hochland, mein Herz iſt nicht hier!“ Obwohl 
es nun ſehr gerathen ijt, fein Herz bei ſich zu haben und nicht im Hoch⸗ 
land, ſo überzeugte mich das alles zuſammen, daß Schottland ein poetiſches 
Land ſein müſſe. Ich fing an zu bedauern, daß ich mich bis jetzt ſo wenig 
um dieſes Land bekümmert hatte, ſtudirte Karte und Fahrplan und begab 
mich mit großem und aufrichtigem Intereſſe auf die Reiſe. 
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Fehlende Touriſtenausrüſtung. 


Es war ein nebliger Morgen, als ich Stonyhurſt verließ, wo ich be⸗ 
ſuchsweiſe einige Tage zugebracht hatte. Es hatte eben zu regnen aufgehört, 
ein friſcher Wind ſtöberte das Gewölke auseinander, und die auftauchende 
Sonne beleuchtete das freundliche Thal, wo die drei Flüſſe Ribble, Colder 
und Hodder zuſammentreffen, um von da gemeinſam als Ribble zwiſchen 
anmuthigen Hügeln dem Meere zuzuſtrömen. Ich faßte dieſe Aufheiterung 
als ein günſtiges Omen für meine Reiſe auf und begann meinen Regen⸗ 
ſchirm mit weniger wehmüthigen Blicken zu betrachten. In ſo einem echt 
engliſchen Gig fährt ſich's übrigens auch ungemein leicht und luſtig. Das 
Ding hat nur zwei Räder, iſt ſo leicht als nur möglich gebaut und ſauſt 
darum hügelauf hügelab, daß es eine wahre Freude ijt; ein gutes Pferd- 
chen natürlich vorausgeſetzt. Da es nun in Schottland auch gute Gigs 
und Pferdchen gibt, ſo zweifelte ich nicht mehr an einem muntern Fort⸗ 
kommen. Was mich noch etwas beläſtigte, war die Wahrnehmung, die ich 
zuvor gemacht, daß engliſche Zeitungsannoncen, Reiſebücher und Anſchlag— 
zettel an einen ſchottiſchen Reiſenden Anforderungen ſtellen, die meine Börſe 
abſolut nicht erfüllen konnte. Nelſon, Shaw und Macgregory empfehlen 
ihm alle Sorten von Jagdcoſtümen, Touriſtenanzügen, und nicht weniger 
als 60 verſchiedene Arten Shawl mit den 60 verſchiedenen Farbenzeich⸗ 
nungen der ſchottiſchen Clans; Wankenphaſt in London will ihn abſolut 
für 28 Schilling mit Stiefeln verſehen, mit denen er „leicht“ fünf Meilen 
per Stunde machen kann; Rowlands Calydor bewahrt den Reiſenden vor 
Staub, Sonne, Sonnenfleckchen und allen denkbaren Verunſtaltungen des 
Teints; Allens Reiſekoffer, Reiſetaſchen und patentirte Reiſekoffer ſichern 
ſein Gepäck gegen alle Einwirkungen der Elemente und gegen alle Eingriffe 
ins Privatrecht; Rifles Gewehre und Stutzen (Direct Action, Central 
Fire, Breechloading Guns and Rifles) ermöglichen es ihm, ſich alles 
Wildes im Hochland zu bemächtigen; der königliche Hofbäcker A. Ferguſon 
verſpricht ihm täglich neues excellentes Zuckerzeug zu liefern, Letts Son & 
Comp. ihm innerhalb 24 Stunden einen Reiſepaß von London zu ver⸗ 
ſchaffen, hundert Wirte wünſchen ſehnlich ihn aufzunehmen, hundert Schneider 
ihn zu kleiden, hundert Weinhändler ihn zu erheitern, und ſoll er ſterben, 
ſo ſind bei den Herrn Jay in London ſchon Traueranzüge bereit, um ihn 
am ſelben Tag im ganzen Königreich betrauern zu laſſen. Was mich über 
all dieſe glorreichen Verſprechungen der Civiliſation nachdenklich machte, war 
natürlich nicht ihre ungeſtüme Zudringlichkeit, wohl aber die Ueberzeugung, 
daß ich mich auf einer Touriſtenſtraße befinden müßte, für einen Schwarz⸗ 
rock unter den „modernen Rothhäuten“ eine fatale Geſchichte! Indeſſen 
ſo leicht verliere ich den Muth nicht, und ohne mich viel zu geniren, ſehe 
ich mir die Reiſegeſellſchaft an, die mit mir den herankommenden Zug er- 
wartet. Unter ihnen befanden ſich zwei junge Herren, Schüler der philo⸗ 
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ſophiſchen Abtheilung des Collegs von Stonyhurſt, die ich tags zuvor zus 
fällig kennen gelernt, der eine ein Schotte, der andere ein Braſilianer. 

Bald waren wir im Geſpräche, erſt übers Wetter, dann über deutſche 
Philoſophie, und als der Zug heranbrummte und wir eingeſtiegen waren, 
ſetzte ich meinen gelehrten Vortrag fort, wie Descartes den Faden der alten 
Tradition abgebrochen habe, wie dann ſucceſſiv die Philoſophie auf alle 
viere, d. h. in Materialismus und Senſismus gefallen, wie es in Frank⸗ 
reich damit ans Köpfen gekommen, in Deutſchland aber ans Brüten, wie 
Kant die eigenhändig erſchlagene Gewißheit auf Umwegen wieder ins Leben 
zurückzurufen geſucht, wie ſich der Reihe nach Fichte, Schelling und Hegel 
an die Arbeit gemacht und den deutſchen Pantheismus ausgebrütet hätten. 
Der Affect meiner beiden Zuhörer ſchien mir der der Verwunderung zu 
ſein, wie es ein Menſch ſo weit bringen könne mit Schreiben und Brüten. 
Als ich ihnen aber explicirte, wie Hegels Philoſophie in die Staatstheorie 
hinüberſpiele und ſehr praktiſche Applicationen finde, verging ihnen der 
Humor, und wir geriethen in ſehr ernſte philoſophiſch⸗politiſche Betrachtungen. 
In Blackburn mußten wir den Zug wechſeln — das brachte uns eine 
Zeitung ins Coupé und damit eine Wendung unſeres Geſpräches; denn dieſe 
Zeitung enthielt zum fo und fo vielten Male den Tichborne-Caſe, und zwar 
gerade jenen Theil des Plaidoyers des Dr. Kenealy, in welchem der iriſche 
Advocat Stonyhurſt angriff und dieſes Colleg der Jeſuiten als eine Schule 
des Aergerniſſes darzuſtellen ſich bemühte. Das gab uns dann natürlich 
Gelegenheit, von Stonyhurſt und ſeiner Geſchichte zu reden, und da letztere 
in nicht ganz unerheblicher Weiſe mit der neuern Entwicklung des fatho- 
liſchen Lebens in England zuſammenhängt, ſo iſt es keine unnütze Digreſſion, 
einiges in Kürze darüber zu berichten. 

Stonyhurſt, der Ausgangspunkt meiner Reiſe — ja, aber da fällt 
mir eben ein, daß der Leſer dieſen Namen auf einer gewöhnlichen Karte 
kaum finden wird. Ich habe ihn früher mehr als einmal, bald unten in 
Kent und bald oben in Weſtmooreland und ſchließlich in Lancaſhire geſucht, 
und doch nicht gefunden. Sehen wir uns alſo lieber nach Mancheſter und 
Liverpool um — das ſind ſo famoſe Städte, daß ſie gleich in die Augen 
fallen. Eine nur etwas gute Karte wird uns nun alsbald zeigen, daß 
dieſe zwei rieſigen Handelsſtädte nicht nur mit London und Edinburgh durch 
große Hauptbahnen verbunden ſind, ſondern ſelbſt Mittelpunkte eines aus⸗ 
gebreiteten Bahnſyſtems bilden, das eine Unzahl kleiner Städte an der Küſte 
entlang und durch die ganze Grafſchaft Lancaſhire mit den zwei großen 
Handelsmetropolen verbindet. Schauen wir nun etwas nördlich — da finden 
wir Preſton, und erhalten ein Dreieck, in welchem der Fabrikdampf aus 
tauſend Schlöten qualmt und das raupenartige Gewuſel der Eiſenbahnzüge 
und die Anhäufung von Kohlen, Eiſen, Baumwolle, Farbſtoffen und Chemi- 
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calien ſo ziemlich ihren Höhepunkt erreicht. Die Eiſenbahnen gehören ſämt⸗ 
lich oder faſt ſämtlich einer einzigen Geſellſchaft, der Lancaſhire and York 
ſhire Railway Company, welche, wie ich von einem Kaufmann hörte, eine 
der zwei einträglichſten des ganzen Vereinigten Königreiches iſt. Vergleichen 
wir — da nun doch einmal anatomiſch-phyſiologiſche Auffaſſungen zum 
guten Ton gehören — Liverpool mit dem großen Nahrungsaufnahmeorgan, 
was man Mund, und Mancheſter mit dem großen Aſſimilationsorgan, das 
man Magen zu nennen pflegt, die Verbindungslinie aber mit dem Oeſo— 
phagus oder der Speiſeröhre, und endlich die hundert Fabrikſtädte links 
und rechts mit dem Appendix der Lymphgefäße — ſo haben wir eine an⸗ 
nähernde Idee von der naturhiſtoriſchen Verfaſſung dieſer Gegend. Liver⸗ 
pool, oder beſſer geſagt der Merſay River, iſt beſtändig ſperrweit geöffnet, 
um alle möglichen Schätze näherer Länder und ferner Welttheile dem britiſchen 
Reiche zu incorporiren. Mancheſter aber iſt Tag und Nacht auf den Beinen, 
um die verſchlungenen Rohſtoffe zu beizen, zu ſtärken, zu ſpinnen, zu weben, 
zu packen, zu verſchicken, zu verhandeln, und derohalben iſt es nicht zu ver— 
wundern, wenn die Atmoſphäre daſelbſt vielfach nicht heller, klarer und 
freundlicher ausſchaut, als das in einem ſchwerbeſchäftigten Digeſtionsorgan 
der Fall ſein mag. Die armen Lymphgefäße aber, Bolton, Wigan, War⸗ 
rington, St. Helens, Blackburn u. ſ. w., ſind nicht viel beſſer daran — 
hat mir doch einer aus Wigan ſelbſt geſagt, ſeine Vaterſtadt ſei das rußigſte 
Loch auf Gottes Erde. Seien wir übrigens nicht abſprecheriſch gegen das 
„gute, alte Lancaſhire“. Es iſt auch ſeit Einführung der modernen Dampf⸗ 
induſtrie ein ganz freundliches und fruchtbares Land, die Leute fromm und 
fleißig. Um ihnen gerecht zu werden, muß ich auch bemerken, daß ſie ihren 
Aufenthalt mit ſo viel Kunſt und Aeſthetik ausbeſſern, als es nur immer 
geht. So hat Mancheſter ganz prächtige öffentliche Gebäude und Kirchen, 
darunter ein grandioſes Rathhaus, das ſeinesgleichen ſucht, und iſt an 
einem ſchönen Sonntag eine ganz nette Stadt. Dann ſteht auch in dem 
oben gezeichneten Dreieck (Liverpool, Mancheſter, Preſton) nicht gerade ein 
Kamin am andern, ſondern in mannigfachen Zwiſchenräumen iſt das Ge⸗ 
werbs⸗ und Handelsleben durch ſchöne Hügelzüge, Flußpartien und über⸗ 
haupt anmuthige Landſchaften unterbrochen, ſo daß man friſch aufathmen 
kann in Gottes freier Natur. Eine der ſchönſten derartigen Unterbrechungen 
bildet wohl das Thal des Ribble, das ſich von Preſton aus in öſtlicher 
Richtung zwiſchen zwei Hügelreihen ins Land hinein bettet. An der nörd- 
lichen dieſer Hügelreihen, etwa dreizehn engliſche Meilen von Preſton und 
116 m über der Meeresfläche liegt Stonyhurſt auf einem weiten Plateau 
mit herrlichen Wieſen, das ſich ſanft zu dem Thalgrunde abdacht, in welchem 
die Flüſſe Colder, Hodder und Ribble ſich treffen. Thalabwärts und hügel⸗ 
aufwärts unterbrechen zahlreiche Häuschen und Gehöfte die ausgedehnten 
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Matten, die im ſchönſten, friſcheſten Grüne prangen, das Thal des Hodder 
iſt noch faſt ganz mit Wald umſäumt, und ſind auch die Hügel zu großem 
Theil abgewaldet, ſo fehlt es doch nicht an maleriſchen Baumgruppen, Eichen, 
Eſchen, Buchen, Ulmen von vollendeter Schönheit, welche ſowohl das Land⸗ 
ſchaftsgemälde im ganzen beleben als auch dem Wanderer und Spazier⸗ 
gänger die mannigfaltigſten und freundlichſten Anſichten bieten. Die Ruinen 
der alten Abtei Whalley unten am Fluß, mit dem reichſten Epheu umrankt, 
der mächtige Viaduct, der unfern davon den Fluß überbrückt, der burgähn⸗ 
liche Kirchthumm von Mitton, der aus üppigem Laubwerk über des Thal 
des Hodder emporragt, die alte Hodderbrücke, über die einſt Oliver Crom⸗ 
well gen Stonyhurſt ritt, die burggekrönten Höhen von Clitheroe, die freund⸗ 
lichen Dörfer von Hurſtgreen und Billington, die ſteil abfallenden Pendle⸗ 
hills mit ihren alpenartigen, langgeſenkten Rücken, die Longridge Fells 
(Hügel) mit ihrer reichen Abwechslung von Wald und Wieſe, Dorf und 
Weiler, die drei Flüſſe endlich, jeder mit ſeiner eigenthümlichen Scenerie, — 
das gibt ein ganzes Album der gewählteſten Landſchaftsphotographien und 
iſt in Natur noch viel ſchöner, als es der Sonnenſtrahl auf die Platten malt. 

Mitten in dieſer reizenden Hügelſcenerie liegt als ihr bedeutſamſter 
architektoniſcher Schmuck und hinwieder durch ſie mit der angenehmſten Aus⸗ 
ſicht ausgeſtattet Stonyhurſt, von weitem geſehen ein kloſterähnlicher Complex 
von bangen Gebäuden, durch Kreuzgänge mit einer gotiſchen Kirche ver 
bunden und auf der andern Seite in weitläufige Oekonomiegebäulichkeiten 
auslaufend. Der Kern des Ganzen iſt nicht wie in Maria⸗Laach ein ehe⸗ 
maliges Kloſter oder wie in Feldkirch eine vormalige k. k. Kaſerne, ſondern 
zur Abwechslung einmal ein altes Ritterſchloß, das weit in vorreformatoriſche 
Zeiten zurückdatirt, und obwohl nachher umgebaut und pädagogiſchen Zwecken 
dienſtbar gemacht, doch noch einen guten Theil von ehrwürdig⸗grimmiger 
Ritterlichkeit bewahrt hat. Es gehörte urſprünglich einer Familie von Sher⸗ 
burn, deren Name ſchon im 13. Jahrhundert vorkommt, deren Glieder aber 
erſt im folgenden zu bedeutſamerem Einfluß gelangten und ſich Herren 
(Lords) von Stonyhurſt nannten. Ihr namhafteſter Repräſentant war Sir 
Richard de Sherburn, von der „jungfräulichen“ Königin wegen feiner Tapfer⸗ 
keit in der Schlacht von Leith (1560) zum Ritter (Knight) erhoben, und 
nebenbei „Forſtmeiſter des Waldes von Bowland, Verwalter des Rittergutes 
von Sladeburn, Statthalter der Inſel Man, und Ihrer Majeſtät (Eliſabeths) 
verordneter Statthalter in der Grafſchaft Lancaſter“. Durch ein elaſtiſches 
Anpaſſungsvermögen ſeines Charakters, wenn er einen ſolchen hatte, brachte 
er das ausgezeichnete Kunſtſtück fertig, unter Heinrich, Eduard und der 
„blutigen Maria“ gleichermaßen in Ehren und Gunſt zu ſtehen und, ob⸗ 
wohl Katholik, der beſondern Gunſt der Königin „Beß“ zu genießen. Er 
arbeitete als Commiſſär an der Aufhebung der Klöſter, an der Einziehung 
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des Kirchengutes und an der „Bewahrung der Kirche in Nord-England 
vor der Anſteckung des Papismus“, wirkte ſpäter im Auftrage der Regie⸗ 
rung für proteſtantiſche Sittenreform und Sonntagsfeier und gegen die 
Kirchweihfeſte, Stiergefechte, wandernden Sänger (minstrels) und ähnliche 
dergleichen unordentliche Gebräuche, und ſtand endlich an der Spitze der 
Lancaſhire⸗Richter, welche ſich vereinigten, um die alte „Beß“ gegen papiſtiſche 
Verſchwörungen und die „Intoleranz und Inſolenz“ des Papismus zu 
beſchützen. Die edle Regentin ſoll ihn ſelbſt hier beſucht haben. Dieſer 
Sir Richard nun war es, der den Grundſtock des heutigen Baues aufführte; 
einer ſeiner Nachfolger baute die zwei Thürme mit den adlergekrönten 
Kuppeln (um 1695), legte ſchöne Gärten an und beabſichtigte, das Schloß 
nach verſchiedenen Seiten hin gemäß einem einheitlichen Plan zu erweitern. 
Aber er hatte die Zeit nicht. Mit Maria Winfrida Francisca, Gemahlin 
des achten Earl von Norfolk, ſtarb die Sherburn-Familie 1754 aus, und 
Stonyhurſt gelangte an den mit den Sherburn verſchwägerten Eduard Weld 
Esg. von Lulworth, den Großvater des ſpätern Cardinals Weld. 

Als die franzöſiſche Revolution im Jahre 1794 die engliſchen Ex⸗ 
Jeſuiten aus ihrem Miſſionsſeminar in Lüttich vertrieb, nun da ging es, 
wie es immer gegangen hat, — es gibt noch immer mitleidige Leute, welche 
ſich vertriebener Ordensleute annehmen. Den von Lüttich vertriebenen Ex⸗ 
Jeſuiten bot Thomas Weld, der Vater des Cardinals, Stonyhurſt zum 
Aufenthalte an. Die alten Verfolgungsgeſetze hatten damals ſchon ziemlich 
ihre Schärfe verloren, der frühere wilde Katholikenhaß ſich in eine ruhigere 
Antipathie verwandelt, die Gemüther bereiteten ſich ſchon, ohne es zu ahnen, 
auf die Katholikenemancipation vor; jo kamen die gefährlichſten aller Men⸗ 
ſchen wieder ins Land und ließen ſich nieder und richteten ſich ein, ohne 
daß ein Hahn danach krähte; denn die Herren Newdegate und Whalley 
lebten damals noch nicht. Es würde auch nicht viel genützt haben; denn 
unter viel günſtigern Verhältniſſen haben dieſe Herren ja mit ihrem ſteten 
No Popery-Geſchrei nichts erreicht, als katholiſche Fragen bekannt zu machen, 
katholiſche Intereſſen zu fördern und ſich ſelbſt deshalb — wenigſtens ſcherz⸗ 
weile — in den Verdacht des Krypto⸗Jeſuitismus zu bringen. 

Stonyhurſt muß damals noch faſt ſchöner geweſen ſein als jetzt. So 
wenigſtens lautet eine Beſchreibung aus jener Zeit, welche ich curiositatis 
gratia — wenn auch in einer trockenen Ueberſetzung eines poetiſch gehal— 
tenen Originals — mittheilen will. „Nichts Lieblicheres und Hübſcheres“, 
heißt es da, „kann es geben als die Lage des königlichen Schloſſes von 
Stonyhurſt; da iſt ein mit Damhirſchen bevölkerter Park, da ſind herrliche 
Fiſchweiher, prächtige Kanäle, große Blumen- und Obſtgärten, und in ihnen 
verſteckt ein prächtiges Labyrinth und ein den Muſen und dem Apoll geweihter 
Quell. Das Angenehme aber iſt hier mit dem Nützlichen verbunden. Denn 
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der Longridge⸗Hügel ſpendet jährlich Holz für den Kamin im Ueberfluß, 
und von allen Seiten ſprudeln an ihm liebliche Quellen hervor; ausgedehnte 
Wieſen und Weiden ſind mit Herden bevölkert, die Felder tragen reiche 
Ernten, und unten im Thale bieten die beiden Flüſſe Ribble und Hodder 
eine Menge der koſtbarſten Fiſche. Was endlich die Geſundheit des Klimas 
angeht, ſo kann ſie nicht übertroffen werden; die Luft iſt mild und an⸗ 
genehm; daher findeſt du auch hier viele hochbetagte Greiſe, die aber ihr 
Alter ſo wenig ſpüren, daß ſie an Friſche und Munterkeit die Jugend ſelbſt 
übertreffen.“ So der poetiſche Lateiner am Ende des vorigen Jahrhunderts. 
Von dieſen Herrlichkeiten iſt bloß der Park mit den Damhirſchen ver⸗ 
ſchwunden, und an die Stelle des Holzes iſt, wie überall, ſo auch hier, 
die Steinkohle getreten. Sonſt iſt ſo ziemlich alles beim alten geblieben, 
was Garten und Landſchaft, Klima und Umgebung, Fiſchfang und Poeſie 
betrifft. Die Gebäude aber haben ſich bedeutend erweitert, indem an das 
alte Schloß auf der einen Seite ein langgeſtreckter prachtvoller Neubau, Kreuz⸗ 
gänge und eine Kirche, auf der andern ein weiterer ſchloßähnlicher Flügel 
gefügt wurden. In einer Entfernung von etwa fünf Minuten, durch ein 
Wäldchen getrennt, ſteht ein langes, dreiſtöckiges Haus — mit ſeiner Front 
gerade wie das Penſionat dem Thale zugewendet —, das dem philoſophi⸗ 
ſchen Curs der jungen Jeſuiten als Wohnung dient. Noch etwa 20 Mi⸗ 
nuten weiter unten an dem Fluß Hodder befindet ſich ein drittes Haus, 
nach dem Fluß auch Hodder genannt, ein wunderliebliches Schlößlein mit 
Thürmen gegen den Fluß hin — die Wohnung von etwa 50 oder 60 Prin⸗ 
zen, die ſich noch in den Anfängen der Civiliſation beſinden und von eigenen 
Profeſſoren und Präfecten zum Gymnaſialunterricht vorbereitet werden. 
Die Lage iſt herrlich — ein ſpiegelheller Fluß mit felſigem Ufer, darüber 
ſamtene Matten, freundliche Anlagen in engliſchem Stil, ein weiter Spiel⸗ 
platz, ein ſorgfältig im Stande gehaltenes Cricketfeld und endlich rings um 
das alles ein ſchöner, duftiger Laubwald, von tauſend Vögeln belebt und 
von den Windungen des Fluſſes in maleriſche Terraſſen abgetheilt. Und 
nun gar das niedliche Schlößchen — alles en miniature — aber ſo nett, 
ſchmuck, gemüthlich, zweckgemäß. Was könnte die zärtlichſte Mama für 
ihren Liebling mehr wünſchen? Da iſt eine zierliche Kapelle, mit den lieben 
Schutzengeln drin, helle, freundliche Schulzimmer, ein Studienſaal und 
Schlafſäle, die ſogar den bayriſchen Athmungs-⸗ und Erziehungsgeſetzen 
überreichlich entſprechen, eine Bibliothek mit den beſten Jugendſchriften und 
Bilderbüchern, die mit ihren eleganten Einbänden ganz feſtlich dreinſchauen, 
mehrere Erholungszimmer mit Billards, die der Leibeslänge der jungen 
Weltbürger angemeſſen ſind, u. ſ. w. u. ſ. w. 

Gehen wir jetzt nach dem Colleg zurück, ſo treffen wir eine Anzahl 
kleiner Wohnhäuſer in kürzern und längern Zwiſchenräumen, jedes mit einem 
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Garten⸗ und Wieſengrund umgeben — da wohnen die Bedienſteten des 
Collegs und andere Angeſtellte desſelben, der Arzt zunächſt, dann die Meiſter 
holder Töne, des Tanzes und der Fechtkunſt, die Aufwärter, Schneider, 
Schuſter u. ſ. w., was eben zu einem kleinen menſchlichen Gemeinweſen 
gehört. Auf der andern Seite — nach Preſton hin — iſt ein ſehr zer⸗ 
ſtreut liegendes Dörfchen, Hurſtgreen genannt, mit vorwiegend katholiſcher 
Bevölkerung und einer katholiſchen Armenſchule. Schule und Pfarre ge- 
hören als „Miſſion“ zum Colleg und werden von einem der Patres ge— 
leitet. Da nun zudem die drei Häuſer, obwohl mit getrennter Verwaltung, 
unter einer gemeinſchaftlichen Direction ſtehen, ſo iſt klar, daß der Rector 
von Stonyhurſt ein Stück Jurisdiction hat, faſt wie ein Herr Abt in guten 
alten Zeiten. 

Die Eigenſchaft, durch welche Stonyhurſt in der Reihe aller Jeſuiten⸗ 
collegien faſt einzig daſteht, iſt ſeine perpetuitas: indem es ſich nämlich 
einer friedlichen und ungeſtörten Dauer von vollen hundert Jahren rühmen 
kann, nein — was hilft der Ruhm! — indem es eben hundert Jahre 
ruhiger Exiſtenz genoſſen hat. Dieſe Perpetuität der Anſtalten war eine 
Lieblingsidee unſeres ſeligen P. Roh, und er hat ſeine Gedanken darüber auch 
einmal in einem offenen Brief in den gelben Blättern publicirt. Stony⸗ 
hurſt iſt ein ſchlagendes Beiſpiel für die Wichtigkeit und die Folgen dieſer 
ungeſtörten Fortdauer. Das iſt einmal ein Colleg, das Zeit gehabt hat, 
ſich mit ordentlichen Bibliotheken, hiſtoriſchen, naturgeſchichtlichen, phyſika⸗ 
liſchen Sammlungen zu verſehen, ſich naturgemäß zu entwickeln und in 
wiſſenſchaftlichen Leiſtungen zu bewähren, eine Familientradition zu bilden 
und ins Familienleben einer katholiſchen Bevölkerung hineinzuwachſen, feine 
Thätigkeit auf ganze Generationen auszudehnen und zu einem weitverzweigten 
Miſſionswerk zu entfalten. Bis zur Katholikenemancipation und in den 
nächſtfolgenden Decennien ging das natürlich nur langſam, ſchrittweiſe 
voran, aber es ging voran, und die Lebenskräfte wurden durch keine läh⸗ 
mende oder gar tödliche Unterbrechung aufgehalten. So wurde die kleine 
Schule zu einem großen Penſionat, neben der kleinen Hauskapelle er⸗ 
hob ſich eine ſchmucke Kirche in gotiſcher Bauart mit reicher Ornamentik 
im Innern; an die Predigtſammlungen und Manuſcripte der Lütticher 
Flüchtlinge reihte ſich von Jahr zu Jahr eine treffliche Auswahl der 
ſtets wachſenden Literatur der verſchiedenen Wiſſenſchaften, kleine Privat⸗ 
ſammlungen wuchſen durch Verſchmelzung zu anſehnlichen Cabinetten an, 
das Colleg erweiterte ſich nach unten zu einer Art höherer Elementar— 
ſchule und entwickelte ſich nach oben zu einem Lyceum; durch die Ver— 
bindung Englands mit den Kolonien kam es mit allen fünf Welttheilen in 
Berührung, und die Regierung war nobel und vernünftig genug, die 
naturwiſſenſchaftlichen Leiſtungen mehrerer Mitglieder dadurch zu ehren, daß 
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fie die Mittel zur Errichtung eines aſtronomiſchen und meteorologiſchen 
Obſervatoriums bot 1. 

Die Zahl der Zöglinge in der Vorbereitungsanſtalt wurde mir auf 
circa 60, die des Collegs auf circa 200 und die des Lyceums auf 30 an- 
gegeben. Man mag ſich wundern, keine größern Zahlen zu finden. Allein 
ohne einen bedeutenden Neubau könnte das Colleg kaum mehr faſſen. Was 
aber merkwürdig iſt, das iſt einerſeits der echt engliſch-traditionelle Cha⸗ 
rakter und andererſeits die kosmopolitiſche Phyſiognomie des Inſtitutes. 
Ich ſah da neben den jungen Engländern und Iren nicht nur Deutſche, 
Belgier, Franzoſen, Portugieſen, Spanier, Italiener, ſondern auch Nord⸗ 
amerikaner, Mexicaner, Braſilianer, Peruaner und ſogar vereinzelte Jüng⸗ 
linge von den Joniſchen Inſeln, aus Japan und Auſtralien. Aber alles 
ſprach engliſch und lebte engliſch und genoß ein gut Theil mehr Erholung 
und friſche Luft, als deutſche Scholarchie dem armen Gymnaſiaſten ver⸗ 
abreicht. Unter den Engländern aber waren Kinder und Kindeskinder 
früherer Stonyhurſt⸗Zöglinge, und unter dem Lehrkörper waren nicht wenige, 
die auch einmal „Boys“ da geweſen, und das gab der ganzen bunt zu⸗ 
ſammengewürfelten Geſellſchaft einen ſo conſervativen, traditionellen Familien⸗ 
charakter, wie man ihn gewöhnlich nur bei alten behäbigen Bürgers⸗ oder 
Adelsfamilien findet. Was indes das Ganze zuſammengebracht hat und 
zuſammenhält, das iſt natürlich nicht der engliſche Völkerverkehr, ſondern 
der Katholicismus, der ſich dieſes Verkehrs bedient, und es rührte mich in 
der Kapelle nicht wenig, ſichtbar die Univerſalität der Kirche vor mir zu 
haben und mit Leuten faſt aller Nationen vor einem Altar zu beten. In 
meiner Jugend war ich einmal an einem ſogenannten gemiſchten Gymnaſium, 
wo die einen Deharbes Katechismus, die andern Martin Luthers Bibel mit 
zur Schule brachten, obwohl alle einer und derſelben helvetiſchen Nation 
angehörten. Das machte einen weſentlich verſchiedenen und accurat entgegen= 
geſetzten Eindruck auf mein Gemüth. 

Was die engliſche Lehrmethode anbelangt, ſo hat dieſelbe weit mehr 
Elemente des alten Schulplans bewahrt, als es auf dem Continent der 
Fall ijt. In den untern Klaſſen wird auf das Memoriren ein ganz bejon- 
deres Gewicht gelegt; auch ſind in denſelben, um den Wetteifer zu erregen, 
die Schüler in zwei Parteien — nach altem Gebrauch in Römer und 
Karthager — getheilt, die gegenſeitig unermüdlich um die Palme ringen. 
An beſtimmten Tagen haben dann die beſten Schüler einer Klaſſe vor 
ſämtlichen Patres des Hauſes zu erſcheinen und entweder aus dem Gee 


1 Der zeitweilige Director P. Perry leitete, wie bekannt, eine der von der 
engliſchen Regierung zur Beobachtung des Venusdurchganges ausgerüſteten Expedi⸗ 
tionen, wie er auch ſchon früher mehrmals mit ähnlichen Miffionen, z. B. bei Ge⸗ 
legenheit der Sonnenfinſterniß im Jahre 1868, betraut worden war. 
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dächtniß — ohne Hilfe eines Schulbuchs und ohne das ſchützende Bollwerk 
einer Schulbank — lange Stücke aus den Autoren herzuſagen oder die 
genaue Ueberſetzung eines Stückes und die grammaticaliſche Erklärung zu 
liefern, an welche fic) dann Grammatical- und Declamationsübungen ans 
ſchließen. Stockt der Römer, ſo fällt der Karthager ein, dem eventuell der 
Römer wieder die Palme ſtreitig macht. Der Profeſſor hat die Siege zu 
notiren, und am Schluß wird das Reſultat proclamirt. 

In den obern Klaſſen wird noch Poeſie und Rhetorik gelehrt; doch 
erleidet der freie Dienſt der Muſen ſchon einen bedeutenden Druck durch 
die Londoner Prüfungsaufgaben, auf die man eben Rückſicht nehmen muß, 
um Zöglinge für die Immatriculation zu befähigen. In dieſen Aufgaben 
(Papers) figuriren neben dem Latein und Griechiſch mit den gewöhnlichen 
Autoren noch römiſche Geſchichte, engliſche Geſchichte und Literatur, Mathe⸗ 
matik, Deutſch oder Franzöſiſch, lauter Fächer, gegen die ſich übrigens 
nichts einwenden läßt und die ſich mit einer echt humaniſtiſchen Bildung 
ganz gut vereinbaren. Die Mathematik wird in Stonyhurſt nicht an die 
einzelnen Klaſſen vertheilt, ſondern den Lateinklaſſen laufen ein paar mathe⸗ 
matiſche Curſe zur Seite, mit eigenen Profeſſoren, an welche die Zöglinge 
der verſchiedenen Klaſſen eben je nach ihrer Befähigung vertheilt werden. 
Kleine Männchen, die gut rechnen können, kommen da obenauf, und alte 
Kameraden, die vorwiegend Sprachtalent entwickeln, brauchen wegen übeln 
Humors des Matheſeprofeſſors nicht „ſitzen zu bleiben“, während allſeitig 
begabte Knaben nach beiden Seiten hin alle nur wünſchbare Gelegenheit 
der Ausbildung erhalten. Die Lyceiſten können ſowohl die „Philoſophie 
der Vorzeit“ auf lateiniſch hören als auch die „Philoſophie der Neuzeit“, 
wie fie für die „London Examination Papers“ verlangt wird, nebſt den ge⸗ 
ſchichtlichen, philologiſchen und naturwiſſenſchaftlichen Zugaben auf eng— 
liſch ſtudiren. Daneben gehen Sprachcurſe in den wichtigſten modernen 
Sprachen, und bei der Verſchiedenheit der Nationen bietet ſich die ſchönſte 
Gelegenheit, ſie täglich zu üben, ferner Unterricht in Geſang, Muſik, Tanz 
und allen jenen „Accompliſhments“, welche zwar in Molieres Bourgeois 
mit der Philoſophie in entſetzliche Colliſion gerathen, in der That aber 
faſt nothwendig ſind, wenn ein Philoſoph noch ein genießbarer Menſch 
bleiben ſoll. 

Die Behandlung der Schüler iſt echt engliſch; die Knaben und Jüng⸗ 
linge haben alle nöthige Gelegenheit, ſich gehörig auszutummeln. Die Ver⸗ 
weichlichung iſt hier noch nicht ſo weit gediehen, daß man in der Erziehung 
von dem uralten, in der Natur begründeten und in der Bibel empfohlenen 
Correctionsmittel abgekommen iſt, das ſich wenigſtens für die frühern Knaben⸗ 
jahre weder durch eine pathetiſch vorgetragene Pflichtenlehre, noch durch 
ſalbungsreiche Zuſprüche, noch durch polizeiliche Maßnahmen und Ehren⸗ 
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ſtrafen erſetzen läßt. Wie in dieſem Punkt, ſo ſchließt ſich überhaupt die 
Erziehung in Stonyhurſt der engliſchen Familienerziehung an und theilt mit 
dieſer das Gepräge der Kraft, eines geſunden Maßes von Freiheit und 
eines nobeln und ſoliden Conſervatismus. 

So ſtand es damals in Stonyhurſt. Bald nach meiner Reiſe ſollte 
ſich die Anſtalt zu einem noch glänzendern Prachtbau erweitern. 

Um indes endlich weiterzureiſen, ſo nahm ich in Preſton von meinen 
beiden Stonyhurſter Gefährten Abſchied, die ſich hier dem Süden Englands 
zuwandten. Ich brachte den Nachmittag damit zu, mir die Stadt ein wenig 
anzuſehen, eine rege Gewerbsſtadt mit einigen recht netten Straßen, aus- 
gedehnten Arbeiterquartieren, Squares, Fabriken und zahlreichen Kirchen. 
Von letztern find ſieben katholiſch; zum Theil ſehr geräumige und ſchöne 
Gebäude von guter Architektur, machen fie der Stadt alle Ehre — bejon- 
ders die Walpurgiskirche mit ihrem hohen gotiſchen Spitzthurm. Eine der 
katholiſchen Pfarreien reicht in die Mitte, die andere in das Ende des 
vorigen Jahrhunderts hinein, die übrigen ſind jüngern Urſprungs. Ueber⸗ 
haupt iſt der Katholicismus hier in Lancaſhire nie ganz ausgeſtorben, und 
in dem Grade, als ihm mehr Freiheit geboten, hat er raſch und mächtig 
um ſich gegriffen und ſteht mit ſeiner feſtgegliederten Einheit den vielen 
Secten in ihrer Zerſplitterung als eine bedeutſame Macht gegenüber. 
Während ſonſt in ganz England die kirchlichen Feierlichkeiten ſich auf die 
Umfriedigung der Kirche begrenzen, hält man hier in Preſton ſchon ſeit 
mehreren Jahren jeden Pfingſtmontag eine großartige Proceſſion durch die 
ganze Stadt, mit einem Glanz und einer Würde, die ſelbſt den Proteſtanten 
imponirt und ſich ihren Beifall zuzog. Im Jahre 1873 nahmen 3500 Per⸗ 
ſonen an derſelben theil, nach den Gilden (Congregationen) der verſchiedenen 
Pfarreien eingetheilt, jede mit ihrem ſchönen, reichgeſtickten Banner und mit 
ihren Geiſtlichen. Es fiel mir ein Büchlein in die Hand, in welchem ein 
Journaliſt unter dem Namen „Atticus“ ſämtliche Kirchen der Stadt und 
ihren verſchiedenartigen Gottesdienſt beſchreibt; mehrere der Secten kommen 
da mit ſehr zweifelhaftem Lob, ihre Hirten nicht ohne ſatiriſche Schilderung 
weg, während der katholiſche Gottesdienſt die ungetheilte Ehrfurcht und An⸗ 
erkennung des proteſtantiſchen Verfaſſers erntet. Ob nun alle fo denken 
wie der — das iſt eine andere Sache. Als ich zur Walpurgiskirche ging 
und mich unterwegs bei einem Knaben nach der Straße erkundigte, ſah 
mich das Bübchen erſt mit großen Augen an, machte dann höhniſche Gri— 
maſſen und nahm Reißaus wie vor einem Wauwau. Ein junger Menſch, 
an den ich mich wandte, grüßte dagegen aufs freundlichſte und bot ſich 
ſofort an, mich bis zur Kirche zu begleiten. Ich fand hier einige Patres, 
die als Pfarrer die Seelſorge ausüben und gar viel zu thun haben, da 
meiſt alles im Werden iſt oder ſoeben aus dem Werden herauskommt und 
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noch weiterer Organiſation bedarf. Das meiſte, was hier und überhaupt 
in den zahlreichen kleinen und großen Fabrikorten Englands an neuen 
Pfarreien, Schulen und Kirchenbauten zu ſtande kommt, geſchieht durch 
das Scherflein der Wittwe, die Pfennige der Armen. Um das Werk zu 
erhalten, muß, wie um es zu gründen, unaufhörlich geſammelt und gebettelt, 
gearbeitet und gewirtſchaftet, geordnet und eingerichtet werden, — eine be- 
ſchwerliche und ſtete Arbeit, eine wirkliche Miſſion, wie denn auch die Pfar- 
reien hierzulande noch immer „Miſſions“ genannt werden. 

Da ich durch Verſehen keinen Empfehlungsbrief bei mir hatte, ſetzte es 
hier eine mir heitere Scene ab. Der Obere des Hauſes traute mir nämlich 
nicht recht, bis es mir nach vielen Bemühungen gelang, mich durch einige 
Bekannte, welche zufällig anweſend waren, zu legitimiren. Dann aber war 
er die Liebe und Freundlichkeit ſelbſt, und er ließ es ſich nicht nehmen, mir 
ein Schreiben an alle Patres, welche ich noch zu beſuchen gedachte, mit- 
zugeben, damit ich nicht wieder in eine ähnliche Verlegenheit gerathe. Als 
ich dann noch Kirche und Haus geſehen und wieder durch die Stadt zurück 
zu meiner Wohnung wanderte, begegnete mir der Bruder des erwähnten 
Obern und lud mich ein, in ſeiner Kirche, der älteſten von Preſton, an 
ſeiner Stelle zu predigen. Umſonſt erklärte ich ihm, daß ich noch nie eng- 
liſch gepredigt, umſonſt ſuchte ich ihm darzuthun, daß ich auf Reiſen, halb 
zerſtreut, vom Herumlaufen müde, zum Predigen ganz und gar nicht auf: 
gelegt ſei — auch hier half alles nichts. Ebenſo unerſchütterlich, wie ſein 
Bruder darin war, mich nicht erkennen zu wollen, ſo unerſchütterlich war 
er in der Ueberzeugung, daß ich der für dieſen Abend beſtimmte Prediger 
ſei. Eine kurze Zeit zur Vorbereitung konnte und wollte er mir verſtatten, 
er erlaubte mir auch, die Predigt in eine Katecheſe zu verwandeln; aber 
auf die Kanzel mußte ich um jeden Preis. Da alle meine Gegengründe 
erſchöpft waren, gab ich nach, meditirte ein paar Fragen — und ſiehe da, 
es ging beſſer, als ich geglaubt hatte. Das Auditorium war weder groß 
(nur etwa 50 Perſonen, für einen ganz gewöhnlichen Werktag allerdings 
genug) noch gewählt — faſt alle waren arme Arbeiter, die des Tages Laſt 
redlich getragen —, aber die guten Leute verſtanden mich, und mir wurde 
recht wohl bei ihnen in dem ärmlichen, aber netten und ſaubern Kirchlein, 
deſſen Grundmauern noch aus der Zeit eiſerner Verfolgung und Bedrückung 
ſtammen. Und fo dankte ich denn recht herzlich Gott, der hier durch Jahr- 
hunderte der Verfolgung das Licht des Glaubens lebendig und glühend und 
zündend erhalten hatte, bat ihn, ein Gleiches auch in jenen Ländern thun 
zu wollen, in denen die Kirche auch jetzt noch ihre volle Freiheit nicht 
genießt, und zog dann weiter durch die gaserhellten Straßen, wo es noch 
lebendig war wie am hellen Tag, und wo Schauläden in kleinerem Maß⸗ 
ſtab die Herrlichkeiten Londons nachzuahmen ſich beſtrebten. 
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Nebenbei geſagt, war Preſton eine der erſten Städte, welche die Gas⸗ 
beleuchtung in England durchführten, und Stonyhurſt eines der erſten Eta⸗ 
bliſſements, welche an dieſem Aufklärungsmittel theilnahmen, und ein Jeſuit 
einer der erſten Beförderer des neuen Lichtes 1. Sein Name iſt Dunn. Er 
wird in Preſton als eigentlicher Einführer der neuen Beleuchtung betrachtet, 
erhielt dieſelbe deshalb gratis für ſein Haus und wurde von der Gasgeſellſchaft 
dadurch geehrt, daß ſie ſein Porträt in ihrem Sitzungsſaale aufhängte. 

Folgenden Tags, nachdem ich bei den Sisters of Charity Meſſe ge- 
leſen, machte ich einen zweiten Streifzug durch die Stadt. Wenn man lange 
Zeit in der Einſamkeit gelebt, bietet ſelbſt das Geringſte Intereſſe. Die Kohlen⸗ 
wagen, die mit ſchweren Pferden durch die Straßen raſſeln; die Milch— 
karren, die hurtig von Haus zu Haus ſchwirren; die Dienſtmägde, die im 
Morgenanzug die Schwellen kehren; die Fiſchweiber, die ſchon am frühen 
Morgen miteinander hadern; die Zeitungsjungen, welche mit dem neueſten 
Morgenblatt in der Stadt herumrennen; die ſchweigenden und doch beredten 
Lärmtrompeter, welche die in großen Lettern gedruckten Zeitungsplacate an 
die Straßenecken heften; der Philiſter, der proſaiſch nach dem Wetter ſchaut; 
die armen Kinder, die vom Stroh heraus an die Hausthüre krabbeln; 
die Victualienläden, in denen es ſchon geſchäftig hergeht; die vornehmen 
Häuſer, die noch im Schlaf begraben ſind; der Straßenkehrer, welcher als 
zerlumpte Aurora dem Geſchäftsleben voranzieht; der Küſter, der bedächtig 
ſeine Kirche aufſchließt (natürlich eine katholiſche, denn die proteſtantiſchen 
ſind während der Woche meiſt wie anderswo geſchloſſen) — das gäbe viele 
Skizzen und Charakterköpfe und Charakterbilder; man hätte den ganzen 
Tag über Stoff zum Zeichnen. Alles iſt hier etwas ſpäter daran als in 
Deutſchland, der Tag geht länger in die Nacht hinein und die Nacht länger 
in den Tag. 

Um 10 Uhr ſtand ich endlich am Booking Office und erwarb mir 
ein Billet nach Glasgow. Ich befand mich anfangs allein im Coupé und 
konnte ſo ungeſtört noch ein gutes Stück von England ſehen, meiſt ſchöne, 
üppige Wieſen, Hügel, welche die Ebene durchkreuzen und einmal bis ans 
Meer vorrücken, einige Städte von mittlerer Größe und dann die gewöhn— 
lichen Dörfer mit ihrem ſtumpfen burgartigen Kirchthurm. Gegen Mittag 
regnete es gehörig, was an der Weſtküſte Englands zur gewöhnlichen Tages⸗ 
ordnung gehört. Nach einer Stunde heiterte es ſich aber ſchon wieder auf, 
und der Nachmittag war ſo ſchön, wie ich es nur wünſchen konnte. 


1 Die Gasgeſellſchaft in Preſton wurde im Jahre 1815 gegründet, haupt⸗ 
ſächlich durch die Vermittlung des hochw. Joſeph Dunn, der Zeuge der erfolgreichen 
Einführung der Gasbeleuchtung in dem römiſch⸗katholiſchen Colleg zu Stony⸗ 
hurſt geweſen war. Die Gaswerke waren ſchon früh im Jahr 1816 in Thätigkeit.“ 
Ch. Hardwick, History of the borough of Preston (Preston 1857) p. 444. 
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In Carlisle, der letzten größern Stadt auf engliſchem Boden, bekam 
ich auch Geſellſchaft: einige Schotten, nach der Ausſprache zu ſchließen; in— 
deſſen war ihre Unterhaltung ſo wenig intereſſant, daß ich einſchlief und 
erſt erwachte, als wir ſchon die Grenze überſchritten und ein gutes Stück 
von Schottland durchfahren hatten. Zu meiner großen Befriedigung war 
die Ebene verſchwunden; wir befanden uns in einem Hügelland, und links 
und rechts zeigten ſich Anhöhen, welche man hier ſchon Berge nennen darf; 
denn ſie ſteigen bis an die 600 m und darüber. Moffat heißt die Station, 
wo ſie am nächſten an die Eiſenbahn heranrücken. Es iſt eine wirklich 
ſchöne und anmuthige Gegend, die mit dem Paradieſe das gemein hat, daß 
von da Flüſſe und Flüßchen nach allen vier Weltgegenden ausſtrömen, 
zwar kein Euphrat und kein Tigris, aber helle, friſche Bäche mit ſchönem 
Kieſelgrund, von grünenden Matten und freundlichen Dörfern umgeben 
und von den kreuz und quer ſich auszackenden Hügelſohlen nach allen Rich— 
tungen des Landes vertheilt. Hätte ich Schottland beſſer gekannt, ſo hätte 
ich ohne Zweifel die „Caledoniſche Bahn“ verlaſſen, die hier eine von Süden 
nach Norden laufende Hügelkette durchſchneidet und dann in ziemlich proſaiſch— 
ebenes Land geräth, ich wäre rechts durch das Thal des Ettrick oder Yarrow 
auf romantiſchern Pfaden in Schottland eingedrungen. Aber ich hatte 
gar keine Idee von den Seen und Waſſerfällen, Burgen und Kirchen, 
geſchichtlichen Erinnerungen und poetiſchen Momenten, die hinter dieſen 
Hügeln liegen, und fuhr deshalb in proſaiſcher Gemüthlichkeit Glasgow zu, 
wo ich gegen 5 Uhr abends wohlbehalten anlangte. 


2. Glasgow. 


Eine große, volkreiche Stadt, nach London die bevölkertſte im Ver⸗ 
einigten Königreich — eine halbe Million Einwohner oder mehr. Schon 
von ferne merkt man, daß man ſich einer großen Metropole nähert. Andere 
Schienenwege rücken an die Hauptlinie heran und verſchmelzen ſich mit ihr, 
andere Bahnen und zahlreiche Straßen kreuzen ſie, Eilzüge und Güterzüge 
fahren an uns vorüber, große Fabriken erſcheinen links und rechts in immer 
kleinern Zwiſchenräumen, durch Privatſchienenwege mit der Bahn verbunden, 
um ſie herum die monotonen Arbeiterhäuſer, eines am andern, mit der⸗ 
ſelben Thür- und Fenſterzahl. Die Ortſchaften haben aus alter Zeit noch 
verſchiedene Namen, ſtoßen aber bereits aneinander und ſchöpfen ihr Leben 
aus demſelben gemeinſchaftlichen Mittelpunkt. Endlich kommen ganze Armeen 
von rauchenden Schornſteinen, die Locomotive ſchlüpft dampfend in einen 
Tunnel hinein, und ſobald wir aus ihm herauskommen, da ſind wir ſchon 
mitten im Kern der Stadt, auf einem Bahnhof, der Caledonian Railway 
Station. 

Sobald ich die Station verließ, um die Adreſſe, an welche mein Em⸗ 
pfehlungsſchreiben lautete, aufzuſuchen, bemerkte ich mit Vergnügen, daß 
die Stadt nicht eben liegt, ſondern Hügel einſchließt, an welche ſie vom 
Fluß Clyde erſt langſam, dann ziemlich ſteil hinanſteigt und über welche 
ſie auf der andern Seite weit hinab- und hinausreicht. Die bedeutend⸗ 
ſten Straßen laufen mit dem Fluß parallel, was die Orientirung be- 
deutend erleichtert. Da die Jeſuiten hier ebenfalls Pfarrer ſind, ſo er— 
wartete ich natürlich, an eine Kirche gewieſen zu werden, und fing an zu 
zweifeln, als ich faſt auf der Höhe des Garnethügels an einen kleinen 
grünen Platz kam, der mit einem Geländer umfriedigt war und in deſſen 
Mitte ein Haus in doriſchem Stil, mit Porticus, Fries, Säulen ſich erhob, 
ſo wie man in engliſchen Städten bisweilen Schulen gebaut findet. Nun 
noch gar eine griechiſche Inſchrift, welche beſagte, daß hier „Weisheit“ 
(SOMIA) zu haben fei! Daß ich aber an die richtige Thür gekommen, 
merkte ich bald, als man mir öffnete und den fremden Gaſt aufs freundlichſte 
aufnahm. So war ich denn im fernen Schottland gleich zu Hauſe, unter 
Brüdern, und von Deutſchland ward ſo viel und mit ſo herzlichem In⸗ 
tereſſe geſprochen, als wenn wir alle Deutſche geweſen wären, obwohl der 

16 


Baumgartner, Schottland. 2. Aufl. Zu Seite 16. 


N babu’ 30 


Trongate in Glasgom. 
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eine ein Ire und der andere ein Schotte und der dritte ein Engländer 
und der vierte ein Schweizer war. Es wurde mir beinahe zuviel des 
Deutſchen, denn ich hätte nur am liebſten gleich nichts als Schottiſches 
gehört. Was mich aber hierüber tröſtete und mir unendliche Freude machte, 
das iſt die katholiſche Liebe, Zugehörigkeit, Solidarität, die ſich in dem 
Intereſſe geltend machte, das alle an den großen kirchlichen Ereigniſſen 
nahmen und das uns allen Deutſchland gewiſſermaßen zu einer Heimat 
machte. Der franzöſiſche Calviniſt wird den ſchottiſchen Puritaner nie als 
völligen Geſinnungsgenoſſen betrachten, der Anglikaner beim Lutheraner nie 
ganz zu Hauſe fein. Das iſt unausweichlich bei einer Territorial- und 
Nationalreligion! Aber wir Katholiken haben wahrhaft eine große und 
geiſtige Heimat, in der ſich unſere Herzen brüderlich zuſammenfinden, die 
über Berg und Ocean hinausreicht und unſere Seelen wahrhaft verkettet. 
Man muß ſo recht mutterſeelenallein im wildfremden Lande geweſen ſein, 
um zu fühlen, wie hehr und ſchön es iſt: Credo unam sanctam, catho- 
licam et apostolicam Ecelesiam. 

Daß uns das nicht bös und knurrig und unverträglich gegen Anders⸗ 
gläubige ſtimmt, bewies ich noch am ſelben Abend, indem ich mich auf den 
Weg machte, einen puritaniſchen Vetter aufzuſuchen, den ich zufällig in der 
großen Stadt hatte. Meine Erkundigungen nach ſeiner Wohnung führten 
mich erſt in die breite Sauchyhall⸗Straße mit den herrlichſten Häuſern und 
Läden, die London keine Schande machen würden, dann einen Creſcent 
hinauf (ſo nennt man im Halbkreis gebaute Häuſerreihen, die gewöhnlich 
einen freien Platz und ſchöne Gartenanlagen einſchließen) und endlich an 
den Weſtendpark, den ſchönſten Theil der Stadt, juſt an eine Häuſerreihe, 
welche die volle Ausſicht auf das Grün und die reizenden Anlagen des 
Parkes bot. Die Häuſer waren gerade nicht in venetianiſchem oder römiſchem 
Palazzoſtil gebaut, aber es waren doch ſchöne, ſtattliche und vornehme Ge- 
bäude, mit reichen Geſimſen, Fenſtereinfaſſungen und Thüren. Als ich meine 
Nummer gefunden, klingelte ich erſt einmal und beſcheiden, dann ein zweites 
Mal und unbeſcheiden, endlich ein drittes Mal und einfachhin ganz abjdjeu- 
lich ſocialdemokratiſch. Obwohl ich ſah, daß die Fenſter alle verhängt 
waren, konnte ich doch nicht begreifen, daß ein ſo großes Haus abſolut 
ganz leer ſtehen ſollte, und war die Herrſchaft nicht da, ſo wollte ich doch 
wenigſtens von der Dienerſchaft Beſcheid haben, wo ſie ſei. Umſonſt! Die 
Herrſchaft war auf dem Lande; unverrichteter Dinge machte ich Kehrt und 
gelangte aus dem menſchenleeren, würdevollen Weſtend wieder in die innere 
Stadt, wo die meiſten Leute kein Landhaus haben und viele wohl gar kein 
Haus. Da rannten ſie alle wie beſeſſen aneinander vorüber, es ging eben 
zu wie in einer großen Fabrik- und Handelsſtadt. Von Welten her ſtrahlte 
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Oſten war ein Gemiſch von Rauch und feinem Nebel, aus dem bereits die 
Gasflammen recht lebendig hervorfunkelten. 

Zu Hauſe angelangt, erzählte ich das Mißlingen meines Beſuchs, das 
man ganz natürlich fand, da die reiche Welt hier wie überall die Sommer- 
und Herbſtmonate auf dem Lande oder auf Reifen zuzubringen pflegt, wäh⸗ 
rend die Fabriken fortarbeiten und tauſend Arme ſich unermüdlich regen, 
um den Handel und Wandel der Stadt in Fluß zu erhalten. Es wurde 
nun das Poſtregiſter herbeigeholt, ein Buch wie eine Familienbibel, darin 
auf mehreren Tauſend Seiten nach den mannigfachſten Rubriken die ganze 
Einwohnerſchaft der Stadt verzeichnet ſteht. Dieſe betrug bei der Ver⸗ 
einigung Schottlands mit England im Jahre 1707 nur 14000 Seelen, im 
Jahre 1801 ſchon 83 769, im Jahre 1861: 395500, im Jahre 1871: 
566 150, nach dem Cenſus des Jahres 1891 aber: 658 198 Seelen. Das 
raſche Wachſen der Bevölkerung iſt hauptſächlich der Baumwollen- und Eiſen⸗ 
fabrikation, den chemiſchen und mechaniſchen Werkſtätten und der Färberei 
zu verdanken. Ein großer Theil der eingewanderten Arbeiter ſind katho⸗ 
liſche Irländer; es war mir jedoch nicht moglich, ihr genaues Verhältniß 
zur Geſamtbevölkerung feſtzuſtellen. Im Nu hatte ich dagegen aus den 
Hunderttauſenden meinen Vetter herausgefunden und ſah, wohin ich mich zu 
wenden hatte, um ſeine Adreſſe zu erhalten. 

Die Jeſuiten haben hier zwei Pfarreien, jede mit mehreren Tauſend 
Seelen, eine complete Miſſion. Denn die iriſchen Arbeiter kommen und 
gehen, ändern Wohnung und Quartier, wie es ſich eben macht, und ſo iſt 
der ſtabile Kern der Gemeinde von einer ſtets beweglichen Maſſe umgeben, 
die ſich feſtigt, eingliedert und am katholiſchen Leben Antheil nimmt, genau 
in dem Grade, in welchem der Miſſionär apoſtoliſche Lebenskraft hat, ſie 
an ſich zu ziehen und durch Predigt und Katecheſe, Bruderſchaften und 
Vereine, Jugendunterricht und ſeelſorgerliche Leitung mit dem Leben der 
Kirche und mit dem ihr anvertrauten Schatze der Gnade in Verbindung 
zu bringen. Da heißt es Tag und Nacht auf den Beinen ſein, die Leute 
aufſuchen, die Kinder in die Schule ziehen, ſelbſt den Unterricht leiten und 
unterſtützen, in Werken der Barmherzigkeit perſönlich vorangehen, gegen die 
zahlloſen Gefahren der jungen Leute unaufhörlich Vorkehrung treffen, arme 
Gefallene retten und unterbringen, die Leute, alt und jung, zum Gotted- 
dienſt und zu den Sacramenten anhalten, und vor allem gegen das Haupt⸗ 
laſter der armen Irländer, die Trunkſucht, die in hundert Fällen alle Mühen 
des apoſtoliſchen Arbeiters paralyſirt, mit unbeſieglicher Geduld kämpfen und 
arbeiten, und das alles ohne andere Subſidien, als das Scherflein der 
chriſtlichen Charitas. Nur die Schulen erhalten Unterſtützung vom Staat, 
und zwar gemäß ihren von Examinatoren und Viſitatoren geſchätzten und 
beſtimmten Leiſtungen, alſo inſoweit, als der Eifer der Geiſtlichen ſie gerade 
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erkämpft. Wie groß das Feld der Arbeit für den einzelnen iſt, läßt ſich 
einigermaßen daraus abnehmen, daß Glasgow jedenfalls mehr als 100 000 
Katholiken zählt, der Prieſter aber, neben dem Erzbiſchof, gegenwärtig 
nur 70 find, darunter 6 Paſſioniſten, 6 Franziskaner⸗Recollecten und 
10 Jeſuiten. 

An das Haus, wo ich wohnte, ſtieß ein langer Saal, ſeiner urſprüng⸗ 
lichen Beſtimmung nach eine Schule (die %% i hatte mich alſo richtig nicht 
getäuſcht), jetzt zur Kirche hergerichtet, ärmlich, aber geziemend ausgeſtattet. 
Er mochte etwa 500—800 Perſonen faſſen und ſtand zum Umfang der 
Pfarrei jedenfalls in keinem Verhältniß. Indes iſt zu bemerken, daß die 
Pfarrei ſelbſt erſt aus dem Jahre 1866 ſtammt, alſo noch in den Anfängen 
begriffen iſt; mit der Zeit wird ſich wohl dort oben auf dem Garnethill 
einmal eine recht ſchöne katholiſche Kirche erheben. 

Es war ſchon Nacht, als einer der Patres ſich erbot, mir auch die 
andere Kirche zu zeigen, was ich mit Freuden annahm. In etwa 100 Schritten 
waren wir ganz oben auf dem Rücken des Hügels — unter uns nach 
beiden Seiten ein buntes Netz von Gasflammen, wie eine Sternkarte, fun⸗ 
kelnd und blinkend bis an die Grenze des Horizonts. Es ging einen ſteilen 
Abhang hinab, und die Beleuchtung war hell genug, um zu ſehen, daß wir 
uns hier auf der andern Seite der ſocialen Frage befanden. Allerdings 
noch hohe, fünf- und ſechsſtöckige Häuſer, aber einförmig, ohne Erker und 
ſchöne Geſimſe — die Straßen krumm, winklig und weniger ſauber. Bald 
waren wir in einem eigentlichen Arbeiterquartier. Die Kirche mitten drin 
war maſſiv gebaut, ſo groß wie eine ordentliche Dorfkirche, aber arm und 
ſchmucklos; es fehlte aber nicht an der ſchönſten Zierde einer Kirche, name 
lich an frommen, guten Leuten, die zu ſo ſpäter Stunde noch den göttlichen 
Heiland im Sacrament ſeiner Liebe beſuchten und bei ihm ausraſteten von 
des Tages Mühe und Leid und Arbeit. Das Pfarrhaus war ſehr ſchlicht 
und einfach; auf dem Kamin des Empfangszimmers ſah ich die Photo— 
graphie des P. de Watteville, eines Berner Patriciers und Convertiten, 
deſſen vorübergehender Aufenthalt in Bern einmal den ganzen Janhagel 
der liberalen Zeitungen in Aufregung verſetzte, der aber die letzten Jahre 
ſeines Lebens, ſo ungefährlich wie nur möglich, im Dienſte der armen 
iriſchen Fabrikarbeiter hier zubrachte und als Opfer ſeines Eifers und 
ſeiner Nächſtenliebe inmitten derſelben ſtarb. Das war eines Patriciers 
würdiger und der Menſchheit nützlicher als liberaler Jammer über die 
ſociale Noth. 

An einigen Häuschen vorbei, denen die Armut zu den Fenſtern heraus⸗ 
guckte, kamen wir in eine Winkelgaſſe; es ging eine enge und ſteile Stein⸗ 
treppe hinauf, durch ein ſcheunenartiges Veſtibulum in einen niedrigen 
Saal, getäfelt, aber nicht angeſtrichen, ſondern von der Fabrikatmoſphäre 
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geſchwärzt. Da waren einige 20 bis 25 bärtige Gefellen mit ſchwarzen Ge⸗ 
ſichtern und ſchwieligen Händen, in rauhen, abgetragenen Wämſern, die 
einen bei einer Kartenpartie, die andern an einem Holzbillard. Das war 
das im Entſtehen begriffene Arbeitercaſino, zum Schutz gegen den unheil⸗ 
vollen Whisky und zu gegenſeitiger Hilfe und Unterhaltung geſtiftet. Als 
wir kamen, ſtanden alle ehrerbietig auf und ſchüttelten uns treuherzig die 
Hand. Die Soirée hatte erſt begonnen und nur ein ganz kleiner Bruchtheil 
war bereits eingetroffen. Die Spieler ſpielten um „Vaterunſer“ — eine 
nicht nur ungefährliche, ſondern ſogar nützliche Leidenſchaft. An mehreren 
Abenden der Woche erhalten ſie einen Vortrag ihres Präſes, erbaulich, 
unterrichtend, gemeinnützig, wie es eben noththut oder nützlich erſcheint. Die 
Mitglieder (brave Congreganiſten) helfen einander in der Noth, und bei 
Krankheiten ſorgen ſie für Beſuch und prieſterlichen Beiſtand, ſie nehmen 
ſich verlaſſener Kinder an, ſuchen böſe Reden in den Arbeitslocalen zu 
hindern, andere Arbeiter von Trunk und Laſter abzubringen, und Kindern, 
deren Eltern dem Trunk ergeben ſind, wenigſtens den nöthigen Schulunter⸗ 
richt zu verſchaffen. Das alles entnahm ich nicht etwa lobenden Referaten, 
ſondern den ſehr angelegentlichen Unterredungen, welche der eine um den 
andern mit dem Präſes hatte. O wie ehrwürdig kamen mir dieſe guten 
Leute vor mit ihren ſchwieligen und rauhen Händen! wie fein gebildet 
ihr unzarter Accent! wie groß und ſchön und männlich die Thatkraft, 
mit der dieſe wackern Männer ihr hartes, mühevolles Tagewerk zu heiligen 
wiſſen — Parias, ja, in den Augen der Großen und Mächtigen, Edelleute 
in Gottes Augen! Da der „Präſes“ hier unentbehrlich war, verſchaffte er 
mir einen andern Führer, der mich erſt durch unanſehnliche Gaſſen, dann 
durch einige glänzend erleuchtete Straßen nach Hauſe brachte. Prunkende 
Schaufenſter und die hell erleuchteten Thore zweier Theater blitzten in meine 
ſocialpolitiſchen Betrachtungen hinein und ſchärften die Contraſte, mit denen 
ich mich beſchäftigte. 

Die Meſſe am folgenden Tag las ich in einem Nonnenkloſter, d. h. 
bei den Barmherzigen Schweſtern, die in einer ſolchen Stadt natürlich genug 
zu thun haben. Es macht einen freundlichen, beruhigenden Eindruck, mitten 
aus dem Gewühl einer belebten Handelsſtadt in ein ſo frommes, ſtilles 
Klöſterchen zu kommen; es war aber auch complet ein Klöſterchen, fein und 
ſolid gegen die Welt verbarricadirt, alles ärmlich, aber reinlich eingerichtet, 
die Kapelle bräutlich aufgeputzt, mit einer gewiſſen Ueberladung an Kerzen 
und Blumen — nirgends eine Spur von jener Duckmäuſerei und jenem 
Seelenjammer, den moderne Novelliſten und Skizzenſchreiber den armen 
Nonnen anhängen, wohl aber überall eine unermüdliche Thätigkeit und 
Arbeitskraft, um allem Elend der Menſchheit mit allen vierzehn Werken der 
Barmherzigkeit und womöglich mit noch mehreren beizuſpringen. Es thut 
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mir wahrlich leid für Uhland, daß er einmal eine ſchwache Stunde gehabt 
und neben ſo vielem Schönen auch eine ſo dumme und nichtsſagende 
„Nonnenklage“ gedichtet hat. Und noch weniger kann ich's begreifen, daß 
Thackerayß, dem doch niemand das Auge eines ſcharfen Beobachters und 
Menſchenkenners abſprechen kann, in einem feiner Skizzenbücher alſo ſchluß⸗ 
folgert: „Es iſt alles fo ſchön in dem katholiſchen Klöſterchen, es entwickelt 
ſich da ſo viel weibliche Tugend in der ſchönſten Blüthe — es geſchieht ſo 
viel Gutes. Aber wie viel mehr Gutes würde geſchehen und wie viel mehr 
Segen würde über die Menſchheit kommen, wenn ſich dieſe frommen und 
tugendſamen Jungfrauen verheirateten!“ Das iſt fo ungefähr fein Ge- 
danke, wenn es einer iſt. Als ob ſich wohl überall Ehemänner fänden, die 
ihren Frauen erlaubten, den ganzen Tag gratis die Armen zu unterrichten, 
oder die Kranken zu pflegen, oder ſich gar als Magd den Unheilbaren und 
Peſtkranken zu verdingen! Guteſter Thackeray, wie blind macht doch das 
Vorurtheil! 

Die Stadt Glasgow hat das in ihrer Lage mit London gemein, daß 
ſie, obwohl vom Meere ſtundenweit entfernt, vermöge eines ſchiffbaren Fluſſes 
gleichſam ans Meer gerückt und ſomit Handel und Induſtrie in der groß⸗ 
artigſten Weiſe zu verbinden befähigt iſt. In der Anlage iſt auch einige 
Aehnlichkeit: der Kern der Stadt liegt nördlich dem Fluſſe, der große Handel 
concentrirt ſich am Fluſſe und in der Mitte und ſpielt von da in den fiid= 
lichen Theil hinüber; im Norden und Oſten finden ſich große Fabriken 
und ausgedehnte induſtrielle Quartiere, im Weſten die vornehme Stadt mit 
ſchönen Creſcents, Squares und Parken; doch geht die Themſe eben von 
Weft nach Oſt, der Clydefluß, der Lebensfaden von Glasgow, von Oft 
nach Weft. Dann iſt Glasgow keine hiſtoriſche Königs-, auch keine eigentliche 
Haupt-, ſondern nur eine reiche Handelsſtadt, während London alles das 
zugleich iſt. Wenn Glasgow übrigens aus der zweiten Stadt eines kleinen 
Landes zu einem Emporium des Welthandels gediehen iſt, ſo verdankt es 
das nicht einfachhin einer günſtigen Gelegenheit der freigebigen Natur. Aller⸗ 
dings hat dieſe den kleinen Fluß unterhalb Glasgow ſchon mit dem Meere 
verbunden und mit weiten Buchten zu einer Art von Seecomplex aus⸗ 
gebreitet, der die Weſtküſte nach allen Richtungen durchfurcht und ſich endlich 
zum mächtigen Meeresſund erweitert. Aber das hätte dem Indienfahrer 
und dem amerikaniſchen Kaufmann wenig genützt, hätte nicht der Schotte 
die Energie gehabt, den ſeichten Fluß bis ins Herz der Stadt ſchiffbar zu 
machen und zu erhalten. Dies Werk hat innerhalb eines Jahrhunderts 
genau 4690 857 Pfd. Sterl. verſchlungen, wovon mehr als eine Million 
auf die Jahre 1842—1866 fällt. Die durchſchnittliche Jahresausgabe für 
Baggern und andere derartige Arbeiten beläuft ſich auf 30 000 Pfd. Die 
Zolleinnahme in den drei nahe beiſammen liegenden Häfen des Clyde (Glas⸗ 
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gow, Greenod und Port Glasgow) betrug im Jahre 1870 über 2 Mil- 
lionen (2075570) Pfd. Sterl., d. i. ungefähr ein Zehntel der Zolleinnahme 
des geſamten Vereinigten Königreichs. 

Im Jahre 1810 gehörten zum Hafen von Glasgow 24 Schiffe mit 
1956 Tonnen Ladungsfähigkeit, im Jahre 1830 ſchon 217 mit 39 432 
Tonnen, im Jahre 1866: 807 Schiffe mit 332353 Tonnen, im Jahre 1870 
892 Schiffe mit 428 262 Tonnen, darunter 232 Dampfboote und 660 
Segler. Noch im Jahre 1841 hatte kein Schiff von 700 Tonnen in den 
Hafen einfahren können, im Jahre 1870 wurde der Hafen von 164 beſucht, 
die über 1000 Tonnen hielten. Dieſe Zahlen geben eine kleine Idee von 
der Bedeutung des Clyde für Glasgow und von Glasgows Seehandel und 
ſeinem Wachsthum. 

Bei meinem erſten Morgenſpaziergang war ich weit entfernt von dem 
Clyde und ſeinen tauſendtonnigen Schiffen. Von dem kleinen Klöſterchen, 
in welchem ich mit Gott den Tag begonnen, ging es in ein Telegraphen⸗ 
bureau, in welchem mein Begleiter eine Depeſche aufgab, während ich — 
das Bureau war zugleich Schreibmaterialienhandlung und kleine Buchhand⸗ 
lung — die ausgelegten Zeitungen und Broſchüren muſterte; die meiſten 
der letztern waren puritaniſche Tractätlein mit ſehr frommen und feierlichen 
Titeln, ähnlich wie die Baſeler und Barmer. Darauf durchwanderten wir 
den nordöſtlichen Theil der Stadt und kamen meiſt durch breite, aber wenig 
belebte Straßen mit hohen Häuſern. Von maleriſchen Volkstrachten ſah ich 
keine Spur; überhaupt hat Glasgow wie alle modernen Großſtädte wenig 
Charakteriſtiſches. 

Bald jedoch erreichten wir St. Mungo, eine große ſtattliche Kirche, 
gotiſch, aber im Innern wie im Aeußern ſehr einfach. Sie gehört den 
Paſſioniſten, ijt jedoch zugleich Pfarrkirche; das Pfarrhaus oder Kloſter ſtößt 
daran. Es wurde mir faſt ergötzlich, in einer Stadt, die ich mir doch 
vorwiegend proteſtantiſch geträumt, bei jedem Schritt und Tritt gleich von 
Anfang an auf Katholiſches zu ſtoßen. Nach außen glich das Haus freilich 
den gewöhnlichen Häuſern der Straße, aber drinnen — ein Kreuzgang mit 
religiöfen Bildern, Patres im ſchwarzen Habit mit dem Kreuz im Gürtel; 
man ſpricht von ſtarkem Beichtſtuhl und dringenden Schulgeſchäften, von 
einer Prieſterconferenz über Gegenſtände der Moral ꝛc. Wenn ich mich recht 
erinnere, haben die Paſſioniſten eine Schule mit etwa 400 Kindern unter 
ihrer Obſorge; ſie nehmen ſich auch der katholiſchen Kranken an, welche ſich 
in der Royal Infirmary befinden, einem großen Spital in der Nähe, das 
natürlich unter proteſtantiſcher Direction ſteht. 

Dieſe Zufluchtsſtätte der leidenden Menſchheit war das nächſte größere 
Gebäude, das uns begegnete — und eine Strecke weiter lag die pro⸗ 
teſtantiſche Kathedrale, auch St. Mungo genannt. Ich rechnete nun 
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ſicher darauf, endlich einmal auch was Proteſtantiſches zu erleben. Aber 
ſchau! Schon der Name muß wieder katholiſch fein! Denn St. Mungo 
oder Kentigern iſt ein heiliger katholiſcher Biſchof und ſogar der Gründer 
dieſer Stadt. Freilich iſt ſeine Lebensgeſchichte den Bollandiſten zufolge 
nicht ſehr zuverläſſig und mit ſagenhaften Legenden umſponnen. Aber ſeine 
Exiſtenz iſt gewiß, ebenſo ſicher, daß er ein Zeitgenoſſe Columbas war und 
auf der Liſte der Biſchöfe von Glasgow als der erſte (um 560—601) er⸗ 
ſcheint. Das iſt doch mehr als ironiſch, daß die moderne Civiliſation auch 
da hoch oben im Norden auf katholiſche Biſchöfe und Ordensleute zurüd- 
datirt, und daß ein herrliches Baumonument, das die Stürme der Refor⸗ 
mation ſiegreich überlebt, der Welthandelsſtadt den mönchiſchen Namen ihres 
Gründers und erſten Biſchofs verewigt. Ein herrliches Baudenkmal ja, 
wuchtig und gewaltig, ernſt und feierlich, überwältigend in ſeinen Maſſen, 
zwar nicht reich, aber edel, ſchön in ſeiner künſtleriſchen Durchführung, — 
obſchon ein Erzeugniß des „finſtern“ Mittelalters, wohl noch der ſchönſte 
Schmuck der rieſigen und reichen Stadt! Vor vielen andern hat dieſe Ka— 
thedrale den großen Vortheil, ſich auf einem ganz freien Platze zu befinden. 
Das Spital ſteht ſchon fern genug, um auf die Höhenverhältniſſe der Kirche 
nicht zu drücken, und eine kleinere Kirche gegenüber hilft eher, den Eindruck 
der Größe zu verſtärken. 

Die Kathedrale bildet ein lateiniſches Kreuz (96 m lang), auf dem 
Kreuzungspunkt erhebt ſich der gotiſche Thurm, 68 m hoch, in feinem 
Rumpf mit dem Mittelſchiff von gleicher Breite, mit der Spitze aber kühn 
und feſt über das Ganze emporſtrebend. Ungefähr drei Jahrhunderte iſt 
daran gebaut worden, von 1181 bis gegen Ende des 15. Jahrhunderts. 
Sie wurde gerade rechtzeitig vollendet, um den Kirchenſtürmern Gelegen— 
heit zur Bewährung ihres evangeliſchen Eifers zu bieten. „Unſere lieben 
Freunde!“ — ſo lautet ein Regierungsbefehl von Edinburgh (12. Auguſt 
1560) — „Nach der herzlichſten Empfehlung bitten wir euch, unterlaſſet 
ja nicht, ſofort an die Kirche von Glasgow und was immer für ein Gee 
bäude der Reinigung bedarf, die Hand zu legen, und nehmet die Heiligen⸗ 
bilder herunter und bringet ſie hinaus in den Kirchhof und verbrennet ſie 
öffentlich. Und gleichermaßen reißet die Altäre nieder und reiniget die Kirche 
von allen Denkmälern des Götzendienſtes. Und dies ermangelt nicht zu 
thun, da es ſonderlich uns Freude machen wird, und ſo empfehlen wir 
euch dem Schutze Gottes. Ar. Argyle, James Stuart, Ruthven.“ Die 
Kirche völlig zu zerſtören, ſchien aber doch zu arg, und deshalb folgte die 
Nachſchrift: „Ermangelt nicht, acht zu haben, daß weder die Pulte, noch die 
Fenſter und Thüren in irgend einer Weiſe verletzt und gebrochen werden, 
weder gläſern Werk noch eiſern Werk.“ Umſonſt! Der Eifer, das Haus 
des Herrn der Heerſcharen von den „hierarchiſchen Eindringlingen, ſtummen 
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Hunden, Schismatikern, Bundesbrüchigen und Seelenmördern“ zu reinigen, 
war zu groß, als daß ſich das Werk der Zerſtörung in dogmatiſche Grenzen 
hätte einſchränken laſſen. Das Volk hatte Spaß genug an dem rohen Werke, 
und einige Prediger goſſen Oel ins Feuer, indem ſie erklärten: die Stätten 
des Götzendienſtes müßten eigentlich nach göttlichem Geſetz ganz vernichtet 
werden, und etwas davon zu erhalten, ſei ein Greuel vor den Augen des 
Herrn. In der That erhielt der wüthendſte dieſer Tempelſtürmer, Melvil, 
von der Regierung endlich Erlaubniß, die Kathedrale von Grund aus zu 
zerſtören, und traf bereits Anſtalten dazu, als die Innungen zu den Waffen 
griffen, die Kirche beſetzten und einen Schwur thaten, den erſten der Van⸗ 
dalen unter dem erſten abgelöſten Stein zu begraben. Der junge König 
(Jakob VI., damals 13 Jahre alt) wagte nicht, ſich dem Aufſtand zu 
widerſetzen, und befahl, die Kathedrale ſtehen zu laſſen. Kurze Zeit nad) 
her wurde ſie etwas reſtaurirt und zum Gebrauche „des Wortes“, das 
kleinere Räume und bequemere Einrichtung erheiſcht als „der Götzendienſt“, 
in drei Kirchen eingetheilt. Erſt in dieſem Jahrhundert hat wiedererwachender 
Kunſtſinn und königliche Freigebigkeit das große Monument wahrhaft 
regeneratoriſch aufgefriſcht, und wenig wäre zu thun, um es wieder in eine 
katholiſche Kathedrale umzuwandeln. 

So gut mir auch die Außenſeite gefallen hatte, ich war wirklich über- 
raſcht, als ich eintrat in dieſen hellen, friſch emporſtrebenden Säulenwald 
mit ſeinen lichten Bogen und ſeiner majeſtätiſchen Einfachheit und Würde. 
Alles ſtimmt zuſammen, und alles ſtimmt zum Gebet. Keine Bänke noch 
Stühle verunzieren den Boden, keine Zopfkryſtalle oder Rococo-Engel ver⸗ 
derben die Harmonie des Baues. Die maſſigen Pfeiler, durch die vielen 
Einſchnitte in reiche Säulenbüſchel verwandelt, wachſen in ungetrübter 
Symmetrie aus ihrem kreuzförmigen Boden und treffen ſich oben wieder 
rein und leicht in emporſtrebender Kreuzesform. Der Stein, draußen von 
der Fabrikluft geſchwärzt, iſt im Innern hell und freundlich und wird von 
den Glasgemälden ſanft gemildert. Die Seitenſchiffe ſind etwas dunkel, 
gerade genug, um das Mittelſchiff zu heben und die Grabmäler, die an 
beiden Seiten der Kirche entlang ſtehen, für eine Störung des Gefamt- 
eindrucks unſchädlich zu machen. Deſto ſchöner ſtrahlen die Glasgemälde 
mit ihren lebendigen Farben in die Kirche hinein — gut gewählt, meiſt 
von vorzüglicher Compoſition und glänzend ausgeführt. 

Wie an beſonders merkwürdigen Punkten der Schweiz Reiſehandbücher, 
Photographien, Albums, Lithographien, allerlei kleine Andenken, Sächelchen 
in Holz, Alpenroſen u. dgl. zu haben ſind, ſo iſt das hier in Großbritannien 
durchſchnittlich bei allen Sehenswürdigkeiten der Fall, nur daß die Leute 
den Fremden hier nicht „Mungſiö“ anreden, ſondern „Sörr“, daß alles 
viel geſchäftsmäßiger getrieben und geregelt wird und daß alles mehr koſtet: 
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die Beſchreibung einen Sixpence (50 Pfennig), die Anſicht der Faſſade 
einen Sixpence, die Seitenanſichten einen Sixpence, die Hinteranſicht einen 
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Innenanſicht der Kathedrale St. Mungo in Glasgow. 
Sixpence, der Thurm einen Sixpence, dieſe oder jene hiſtoriſche Reliquie 
einen Sixpence, die Bibliothek einen Sixpence und ſo weiter, bis zuletzt die 
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Gebrauchsanweiſung auch wieder einen Sixpence koſtet. Selig, wer viele 
Sixpence hat! Alpenroſen ſind übrigens hier, das hätte ich faſt vergeſſen, 
trotz aller Sixpence nicht zu haben; an ihrer Stelle wurden mir einmal 
Steinchen und Müſchelchen, ein andermal ein Sträußchen aus Heidekraut 
angeboten. Das Angebot iſt zuweilen ruhig, lautlos, manchmal lebendig, 
doch nie ſo glorreich hyperboliſch, wie ein Südländer ſeine Sache preiſt. 
Hier in der Kathedrale lag es nur in den allerdings guten, vorzüglichen 
Photographien und in dem Worte „Photographs, Sir“, das beim Vorbei⸗ 
defiliren in meine Ohren drang. 

Das vermochte wohl, einen Augenblick meine gotiſchen Betrachtungen 
zu unterbrechen, aber nur, um ihnen eine andere Wendung zu geben. Wie 
ſchade, daß eine ſo herrliche Kathedrale für ſechs Tage der Woche nichts 
als eine Merkwürdigkeit iſt, die nur zu beſtimmten Stunden geöffnet wird, 
um Geld zu verdienen! Wie ſchade, daß ſich an der Stelle des Altars 
nur eine leere Mauer erhebt, um das Chor abzuſchließen und heizbar zu 
machen! Wie ſchade, daß das prachtvolle Schiff gar nicht als Kirche dient, 
ſondern nur als Thorweg für Chor und Krypta! Meine Augen ſchweiften 
unwillkürlich umher, um etwas Tröſtliches zu ſehen, und trafen auch etwas, 
was ſie wirklich freute. Das waren die ſchönen Glasgemälde, mit denen 
die Kirche, im Widerſpruch mit dem Princip des Puritanismus und im 
ſchreiendſten Gegenſatz zu dem Treiben feiner Urheber, nicht nur reich, ſon— 
dern auch nach wahrhaft kunſtvollem Plane geſchmückt iſt. Der Urheber dieſer 
Gegenreformation war der Lord Provoſt Andreas Orr, der im Jahre 1856 
eine Subſcription zu dieſem Zweck in Anregung brachte. Ehre dem Manne! 
Die Subſcription fiel glänzend aus, die Ausführung nicht minder. 

Die Fenſter des Schiffes entfalten in glänzender Farbenpracht die Haupt- 
züge der altteſtamentlichen Geſchichte, die des Chores ſtellen bedeutende 
Hauptlehren und Parabeln Chriſti in ungemein lieblicher Weiſe dar. Das 
große Hauptfenſter am ſüdlichen Flügel des Querſchiffes verbindet die beiden 
Teſtamente durch die Typen des Erlöſers. Die Zeichnungen der vier großen 
Hauptfenſter ſind Compoſitionen von Schraudolph, Schwind und Heß, die 
übrigen von Ainmiller, Fries, Fortner und Strähhuber; die Architektur und 
Ornamentik der Fenſter iſt von Ainmiller. Ich war alſo richtig nach 
München verſetzt und brauchte mich meiner Eigenſchaft als German Father 
diesmal wahrlich nicht zu ſchämen. Die Zeichnungen ſind durchweg herrlich, 
die Farben lebhaft und rein, und die ausgezeichnete Anordnung brachte in 
mir einen ähnlichen Eindruck hervor wie die Prophetien am Karſamstag, 
nur daß das Auge eben immer mächtiger wirkt als das Ohr und hier die 
ganze Geſchichte der Offenbarung lebendig, glühend in die Seele prägt wie 
etwas, das noch iſt und wirkt und mächtig wie die Sonne das Herz durch⸗ 
flammt, erwärmt, begeiſtert. 
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O wie ſie ſchön ijt — dieſe einfache bibliſche Geſchichte, dieſe Gee 
ſchichte der ewigen Weisheit und Liebe, welche die Menſchheit langſam durch 
die Jahrhunderte zu fic) heran- und in den Himmel hinaufzieht! Sie wallt 
und fluthet über von himmliſcher, göttlicher Schönheit und Poeſie! Man 
hört ſo oft, das „rein Menſchliche“ ſei am vollendetſten in den Künſten 
des Hellenismus zur Darſtellung gekommen. Humboldt räumt der „jüdiſch— 
chriſtlichen“ Weltanſchauung zwar eine gewiſſe Erhabenheit ein, das 880 
des Longinus, findet fie aber monoton und der griechiſchen gegenüber offen⸗ 
bar langweilig. Aber nun bitte ich, was iſt denn Schönes an der modern⸗ 
heidniſchen Weltanſchauung? Will fie conſequent fein, jo muß jie ent⸗ 
weder ideal-pantheiſtiſch oder real⸗materialiſtiſch ſein — da haben bis jetzt 
alle unchriſtlichen Philoſophien geendet, und es gibt nichts, um daran vorbei⸗ 
zukommen, als vollendeter Skepticismus und Kriticismus. Von letzterem 
will ich nichts ſagen — er iſt eine Sahara, in der nichts Schönes ſprießen 
kann. Aber welches künſtleriſche Lebensſperma bietet denn eine Fichte⸗ 
Philoſophie? Und mag man ſie mit noch ſo ſchönen Schellingſchen Kunſt⸗ 
phraſen einwickeln, was hilft's, wenn ein ſimpler Unſinn zu Grunde liegt? 
Und nun der Materialismus mit feinen zwei höchſten Weſen, dem unend- 
lichen, ewigen Urbrei und der menſchgewordenen Beſtie? — — Pfui, iſt 
das eine äſthetiſche Grundlage der Weltanſchauung! Und nun häufe man 
alle Mythologien und Kunſtphaſen der Weltgeſchichte und bringe ein Ideal 
des „rein Menſchlichen“, ſo ſchön, ſo rein, ſo groß, ſo herrlich, wie unſere 
Stammeltern in dem „Buch der Bücher“ erſcheinen! Geformt aus der 
rohen Materie, ja — aber nicht durch eine blinde Macht, ſondern durch 
den Verſtand, den ewigen, unendlichen Verſtand des höchſten Künſtlers; 
harmoniſch, ſchön, aber viel harmoniſcher und ſchöner als die ſchönſte 
griechiſche Statue, weil der Seele unentweihte Schönheit und der Keim 
göttlichen Lebens noch auf der Stirne ſtrahlt und die lebensvollen Körper⸗ 
formen über die träge und ſinnliche Materie emporhebt; göttlich ſchön, weil 
dieſer Organismus von Gottes Hand geformt, von ihm geadelt, zur Un- 
ſterblichkeit befähigt, von einer Seele belebt iſt, die an dem „göttlichen 
Leben“ Antheil hat. Ruhe, Ebenmaß, Harmonie, göttlicher Adel, Unfterb- 
lichkeit ſind hier keine Fictionen, ſie ſind die reinſte Wahrheit und Wirk⸗ 
lichkeit, ſie ſind das, was die Menſchennatur in den griechiſchen Künſtlern 
in grenzenloſem Verlangen und ungeſtillter Sehnſucht erſtrebte und was, 
weil hoffnungslos verloren, den ganzen frohen Olymp zu einer traurigen 
Fiction des verlornen Paradieſes geſtaltet. Harmonie und Unſterblichkeit, 
Gnade und Göttlichkeit waren der Menſchheit abhanden gekommen, und 
deshalb blieb der Grieche im Fleiſche ſtecken und betete ſeine ſchönen Formen 
als Götter an — die traurigſte Lüge, welche kein Sinnengenuß und keine 
Wolluſt übertünchen konnte und welche namenloſe Wehmuth und Melancholie 
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über die ſchönſten Meiſterwerke griechiſcher Kunſt ergießt. Die in Apollo 
vergötterte Jugendkraft und die in Zeus ſymboliſirte Macht des Mannes 
und des Königs fällt ſchließlich in Laokoon den Schlangen zur Beute, 
aus deren fürchterlicher Umarmung kein Gott die Menſchheit erlöſt — 
und was wird aus der reizenden Venus und der ſtolzen Minerva als eine 
jammervolle Niobe, die auf ewig das hoffnungsloſe Los der „göttlichen“ 
Sterblichen betrauert! Es iſt wahr, auch in der Geſchichte der wahren 
und wirklichen Offenbarung folgt dem glänzenden Bild der urſprünglichen 
Schönheit und Glückſeligkeit die furchtbare Peripetie: die Geſchichte menſch⸗ 
licher Leidenſchaft und menſchlichen Unglücks. Aber über dieſer Kette ab- 
wechſelnd erſchütternder, gewaltiger, lieblicher, ergreifender Bilder ſchwebt 
nicht der trübe Gedanke eines unrettbar verlornen Elyſiums, ſondern der 
ewige Liebesgedanke der göttlichen Barmherzigkeit und der majeſtätiſche 
Triumph des allwaltenden gerechten Gottes. Durch alle Kämpfe der In⸗ 
dividuen und Völker ſchreitet die Menſchheit ihrem frühern Ideale zu, einer 
Harmonie und Schönheit, einer Glückſeligkeit und Göttlichkeit, die erreicht 
werden kann, die wir in froher Hoffnung ſchon erfaſſen und die in der 
reichen Lebensfülle einer univerſellen Weltkirche ſchon hienieden einen an⸗ 
nähernden wunderbaren Ausdruck findet. 

So genoß ich denn mit lebhafteſtem Intereſſe die bibliſche Bildergalerie, 
die wie ein großes Ganzes, von der gewaltigen Architektur des Domes zu⸗ 
ſammengehalten, mich umgab. Herrliche, impoſante Figuren, dieſe Patriarchen, 
Richter, Könige und Propheten des Alten Bundes! Und als ſich nun gar 
auf den Hauptfenſtern des Querſchiffes die ſchönſte Typik, die Realprophetie 
des Alten Teſtamentes mit den Scenen der Erfüllung zu einem großen Bild 
vereinigte, da wurde mir ganz adventsmäßig zu Muthe, und ich vermeinte 
mich nach den viertauſend Jahren der Sehnſucht endlich in der von Chriſtus 
geſtifteten Kirche zu befinden. Aber wo war ich unterdeſſen hingerathen? 
Anſtatt des von Malachias da oben verheißenen Opferaltars hatte ich nur 
eine äußerſt elegant gearbeitete Kanzel vor mir und um fie in einem reetifi⸗ 
cirten Halbkreis die Sitzbänke eines allerliebſten Bibelſaales, alles fein ge- 
ſchnitzt, gedrechſelt und lackirt und vollkommen dazu eingerichtet, das „Wort“ 
möglichſt ohne jede Spur von Abtödtung oder Unannehmlichkeit zu predigen 
und zu vernehmen. Das wäre alſo das Neue Teſtament! Nehm's mir nie- 
mand übel, daß mir das curios vorkam! Denn ich habe die altteſtamentlichen 
Bilder monatelang von gar ernſten und geſtrengen Profeſſoren der Theologie 
alſo ausgelegt bekommen, daß ich mir das Neue Teſtament abſolut nicht ſo 
hätte vorſtellen können. Auch ganz abgeſehen vom Inhalt der Weisſagungen, 
konnte ich mich nicht überzeugen, daß all die gewaltigen Propheten da oben 
und all die mannigfaltigen Vorbilder ſeitens Gottes nichts bezweckt hätten, 
als im Neuen Bund Stoff einer niemals endenden Auslegung zu bieten. 
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Ich befand mich hier in dem frühern Chor der alten Kathedrale, 
welcher ſowohl in ſeinen Verhältniſſen als ſeinem Schmuck dem Geſamtbau 
völlig entſpricht. Um nicht gar zu boshaft zu ſein, muß ich geſtehen, daß 
ſich das Neue Teſtament denn doch nicht ausſchließlich auf die erwähnte 
Predigtgelegenheit beſchränkt. Nachdem nämlich in dem ſüdlichen Haupt⸗ 
fenſter des Querſchiffes der Auszug aus der Arche mit der Taufe Chriſti, 
das Sammeln des Manna mit der Lehre vom wahren Himmelsbrod, 
Melchiſedechs Opfer mit dem letzten Abendmahl, Iſaaks Reiſe nach Moriah 
mit der Kreuztragung und das „Erſtlingsopfer“ mit der Auferſtehung — 
ganz nach Art einer alten Biblia Pauperum — in glückliche Verbindung 
gekommen, verſuchen die Glasgemälde des Chores die Lehre Chriſti in einer 
Reihe von Bildern zu entwickeln, gewiß ein ſchöner Gedanke und mit großem 
artiſtiſchen Geſchmacke durchgeführt. Die bedeutendſten Parabeln des Neuen 
Teſtamentes boten hierzu leichte und zugleich ungemein lohnende Motive. 
Zwiſchen ſie ſind ſymboliſche Bilder vertheilt, welche einzelne Worte des 
Heilandes darſtellen, während die Worte ſelbſt, als Inſchrift auf zierlichen 
Rollen, von Engelsfiguren getragen, das Ganze umranken. So ſind die 
Worte: „Kommet alle zu mir, die ihr mühſelig und beladen ſeid“, „Bittet, 
und es wird euch gegeben werden“, „Laſſet die Kleinen zu mir kommen“, 
recht lieblich illuſtrirt, und daß die himmliſch ſchönen Parabeln, recht künſt⸗ 
leriſch erfaßt und dargeſtellt, ihre tiefe innewohnende Kraft entfalten, das 
verſteht ſich von ſelbſt. Aber, alles in allem, iſt die Wahl der Glas⸗ 
gemälde ſchließlich doch von dem Einfluß des „Wortes“ beherrſcht, indem 
das Dogma und die That Chriſti vor ſeiner Moral völlig verſchwindet. 
Wenig hilft es, daß Schraudolph an den Abſchluß des Chores (in das 
große Nordfenſter) die vier Evangeliſten gepflanzt hat, wenn der Apoſtolat 
nicht in einem apoſtoliſchen Lehramt und Chriſtus nicht in einer ſichtbaren 
Kirche fortlebt und das Neue Teſtament nicht gemäß ſeinem Lehrinhalt 
in dem „Himmelreich“ endet. 

Doch Geduld! Was ich doch wieder einmal vorſchnell bin! Die 
Glasgower ſind noch viel katholiſcher, als ſie wohl ſelber beabſichtigen. 
Denn in der Liebfrauenkapelle, hinter dem Chor an der Nordſeite, da fand 
ich richtig die Apoſtel alle beiſammen, den einzigen Erzſchelmen abgerechnet, 
und in der Krypta unten zeigten ſich neben verſchiedenen Bildern aus dem 
Leben Chriſti, neben allegoriſchen Figuren und den Erzbiſchöfen Boyd, 
Burnett und Paterſon auch katholiſche Heilige, und zwar zwei Repräſentanten 
des Mönchs⸗ und Ordenslebens, St. Mungo und St. Columba. Ja, als 
wir wieder aus den Krypten auftauchten, machte mich mein Begleiter auf 
die ſehr hochſtehenden Glasgemälde des Mittelſchiffes aufmerkſam, unter denen 
er in einer Ecke, noch verborgener als im Häuschen von Nazareth, Unſere 
Liebe Frau entdeckt zu haben meinte. Mir kam die Figur ebenfalls wie 
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eine Madonna vor. Aber ich will etwas ſo Merkwürdiges nicht gar zu 
zuverſichtlich behaupten. 

Ueber die Krypten dürfen wir indes nicht ſo ſchnell hinwegeilen. Sie 
ſind wohl das Merkwürdigſte an dem ganzen Bau und gehören vielleicht 
zu den anſehnlichſten Bauten dieſer Art in Europa. Es ſind ihrer drei: 
eine unter dem Chor, nach Biſchof Jocelyn, ihrem Erbauer, benannt, eine 
unter dem unvollendeten ſüdlichen Querſchiff, von Biſchof Blackader, und 
eine dritte unter dem Kapitelhaus, von Biſchof Lauder. Erſtere erſtreckt 
ſich unter dem Chor und der Liebfrauenkapelle in einer Länge von 38 m, 
einer Breite von 19 m. Die Höhe iſt nicht gleichmäßig; die Differenz 
rührt daher, daß die Kathedrale an dem Abhang des Molendinarhügels 
gebaut iſt, ein Umſtand, dem man wohl dieſes ganze herrliche Stück Archi— 
tektur verdankte. Doch hat die Kunſt aus der Noth hier wahrhaft eine 
Tugend gemacht und da unten in der Tiefe eine Pracht und einen Reich⸗ 
thum entfaltet, die, wenn ſie aus dem dunkeln Erdenſchoß emporwüchſen 
in den Himmelsraum, eine glänzende gotiſche Kirche ausmachen würden. 
Die Hauptpfeiler des Chores haben natürlich hier ihren Grundſtock und ihre 
Wurzeln, breit und wuchtig, wie es ſolchen Rieſenbäumen ziemt, aber durch 
ihre Rippen, die ſich fächerartig in die Bogen des Gewölbes entfalten, ſo 
angenehm belebt, daß man unwillkürlich an die erſte Etage eines gemal- 
tigen Buchbaumes erinnert wird, der, von mooſigen Felſen umgeben und 
von Schlingpflanzen umrankt, in nicht gar bedeutender Höhe ſein Laubdach 
auszuſpannen beginnt, während andere, kleinere und größere Bäume rings⸗ 
um ſich zu engen Colonnaden verbinden, deren Licht raſch abnimmt und ſich 
in geheimnißvollem Waldesdunkel verliert. Das iſt jo etwas von dem Ein⸗ 
druck, den dieſe zwei Säulenreihen machen, indem ihnen in der Mitte zwei voll- 
ſtändig ebenbürtige parallel laufen, ja zwiſchen zwei der obern Pfeiler unten 
ein Zwiſchenpfeiler tritt, ſo daß man ſich in einem wahren Walde befindet. 

Die Wirkung des Lichtes, das durch Glasgemälde eintritt, iſt bei der 
Mannigfaltigkeit der Pfeiler- und Bogenformen fo magiſch, wie es nur in 
einem wirklichen Wald der Fall ſein kann; nur fehlt die Transparenz des 
Gezweiges und die Lebendigkeit ſeiner Bewegungen; alles iſt eben verſteinert, 
wuchtig, ſchwer, unbeweglich, unwandelbar. Die Gräber, die ſich unter 
einigen der Gewölbe lagern, die raſche Abnahme des Lichtes bei der Dicke 
der Pfeiler, die dumpfe, feuchte Luft endlich, welche die Gewölbe durch— 
athmet, machen das Ganze zu einem merkwürdigen Mittelding zwiſchen Gruft 
und Kirche. Der Eindruck, der ſich auf den Geſichtern der meiſten Be⸗ 
ſucher ſpiegelte, war dem ganz entſprechend: ernſt, düſter, faſt unheimlich. 
Es fehlt eben hier noch mehr als in der Oberwelt an dem Altar, der 
allein im ſtande ijt, unſere Seele mit der alten Geſchichte des Chriſten⸗ 
thums ſowie mit der Erinnerung an andere Regionen menſchlicher Exiſtenz 
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in Verbindung zu bringen, und dieſe Erinnerung ſelbſt, ſoweit ſie düſter, 
trüb und melancholiſch ijt, mit Strahlen himmliſchen Lichtes aufzuhellen. 
Mir war ganz freundlich zu Muth da unten. Ich dachte unwillkürlich an 
die Katakomben und an ihre hehren und liebenswürdigen Heldengeſtalten 
— und wie tief das Chriſtenthum in der Menſchheit leuchtet und lagert 
und wie man es wohl beſchneiden und hämmern, nimmer aber entwurzeln 
und vernichten kann, wie es aus ſeinen Katakomben immer wieder empor⸗ 
wächſt zu des Himmels Höhen und grünt und blüht und die Völker der 
Erde unter ſeinen Zweigen verſammelt. Was aber das gruftartige Dunkel 
und den trüben Grabesduft einer Krypta betrifft, ſo iſt es wohl für jedes 
Menſchenkind, vor allem aber für Bewohner großer Städte, überaus heil⸗ 
ſam und zuträglich, von Zeit zu Zeit aus all dem närriſchen Firlefanz 
der Oberwelt, wo jeder Baumwollengeſchäftsreiſende ein Stück Herrgott 
und jede Modeſchneiderin eine Göttin zu ſein meint, herabzuſteigen in eine 
ſo ernſte Gruft, wo alte Lords und Biſchöfe, Statthalter und Könige 
ſchlummern, die einſt das ganze Land regierten und damit nicht zufrieden 
waren und die nunmehr mit ſo wenig vorlieb nehmen und ſo wenig Lärm 
machen als möglich, und dir vielleicht ewig Dank wiſſen werden, wenn 
du ein Ave Maria für fie beteſt. Denn im Fegfeuer geht die Zeit nicht 
jo raſch um wie in der Londoner Saiſon oder in einer Parlaments- oder 
Reichstagsſitzung. Ich halte deshalb die Krypta für keinen gerade zufälligen 
oder an den Haaren herbeigezogenen Beſtandtheil der Kirchenbaukunſt, auch 
nicht für eine ägyptiſche Pyramidenreliquie oder eine Fortſetzung römiſcher 
Mauſoleen, ſondern für ein nahezu weſentliches Element der architektoniſchen 
Symbolik oder Steinpredigt, welche eine Kirche an das Menſchenherz zu 
halten berufen iſt. 

Am Oſtende der Krypta iſt ein großer ſteinerner Sarkophag mit der 
Figur eines Biſchofs, nach einigen das Grab St. Mungos oder Kentigerns, 
viel wahrſcheinlicher aber das des Biſchofs Jocelyn, der von 1175—1199, 
alſo in der ſchönſten Glanzperiode des Mittelalters, gelebt und dieſe Krypta 
vollendet, das Chor darüber, die Liebfrauenkapelle und den Mittelthurm aber 
nur begonnen hat. Er war vorher Ciſtercienſerabt zu Melroſe und wurde 
1175 am 1. Juni zu Clairvaux von einem päpſtlichen Legaten zum Biſchof 
von Glasgow conſecrirt. Die irdiſchen Ueberreſte der Biſchöfe und Wohl⸗ 
thäter der Kathedrale, die an der Seite des Gründers nacheinander ihre 
Ruheſtätte fanden, wurden übrigens im Zeitalter der Glaubenstrennung 
großentheils aus ihren Gräbern herausgewühlt und nach Möglichkeit vertilgt 
und „ausgerottet“, die Krypta ſelbſt zu einer ſelbſtändigen Pfarrkirche der 
Landpfarrei (der ſogen. Baroneipfarre) von Glasgow eingerichtet. In 
dieſem Zuſtande wird ſie von Walter Scott im „Rob⸗Roy“ folgendermaßen 
beſchrieben: „Wir traten in ein kleines, niedriges Spitzbogenthor, durch ein 
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Thürchen verwahrt, das eine ernſt ausſchauende Perſon eben ſchließen zu 
wollen ſchien, und ſtiegen mehrere Stufen hinab; es war, als ob es in die 
Grabgewölbe der daneben liegenden Kirche ginge. Und ſo war es auch; 
denn in dieſen unterirdiſchen Räumen — weshalb man ſie zu dieſem Zweck 
auserſehen hat, weiß ich nicht — war eine ſonderbare Stätte der Gottes- 
verehrung angelegt. Stellt euch eine lange Reihe niedriger, dunkler Gewölbe 
vor, mit dämmerndem Licht, ſo wie man ſie in andern Städten zu Grab⸗ 
ſtätten braucht und ſo wie ſie auch hier lange Zeit zum ſelben Zweck gedient 
hatten; ein Theil davon war mit Kirchſtühlen beſetzt und als Kirche im 
Gebrauch. Der ſo beſetzte Theil der Gewölbe, obwohl geeignet, eine Ver⸗ 
ſammlung von mehreren Hundert Menſchen zu faſſen, ſtand in einem geringen 
Verhältniß zu den dunklern und noch geräumigern Höhlen, welche ſich um 
das aufthaten, was wir den bewohnten Raum nennen wollen. In dieſen 
weiten Regionen der Vergeſſenheit bezeichneten altersgraue Banner und zer⸗ 
fetzte Wappenſchilde die Gräber derjenigen, die zweifelsohne einſt ‚Fürften 
in Israel“ geweſen. Inſchriften, welche nur der Alterthumsforſcher mit 
großer Mühe leſen konnte, in einer Sprache, ebenſo veraltet als der Act 
der Liebe, um den ſie baten, luden den Beſucher ein, für die Seelen derer 
zu beten, die da ruhten. Von dieſer Behauſung ſterblicher Ueberreſte um⸗ 
fangen, fand ich eine zahlreiche Gemeinde in Gebet begriffen.“ Mit der 
Zeit wurde es indeſſen den verehrlichen Pfarrgenoſſen etwas zu ungemüthlich 
in der düſtern Krypta, und ſie bauten ſich eine neue Kirche in geringer 
Entfernung von der Kathedrale, die Baroneikirche genannt, ein nicht viel 
ſagendes Gebäude. Zum großen Aerger der Stadtpfarrangehörigen wollten 
ſie indes auch für die Folgezeit die Hand in der Kathedrale behalten und 
legten ſich in der feinen Krypta einen Begräbnißplatz für ihre „Sippe“ an. 
Es wurde zu dieſem Behuf tapfer Erde eingefahren, die Pfeiler bis hoch 
an den Schaft hinauf vergraben, die Fenſter bis faſt an die Spitze an- 
gemauert und die einzelnen Gräber mit Eiſengittern eingefaßt, ſo daß für 
den Beſucher nur zwei enge Zugänge blieben. Schließlich bedeckte man die 
herrlich gearbeiteten Säulenbüſchel mitſamt ihren Kapitälern und Ornamenten 
mit echtem Kienruß und beſprenkelte ſie mit weißen Flecken, welche Thränen 
vorſtellen ſollten. Dieſer Unfug, mit einem unſterblichen Meiſterwerk ge⸗ 
trieben, mag nicht wenig beigetragen haben, gebildetere Leute nachdenk⸗ 
lich zu machen; die Reſtauration kam, und die Bauern wurden mit ſamt 
ihrem Kienruß und den darauf geſprenkelten Thränen ebenſo zum Tempel 
hinausgeworfen, wie ihre Vorfahren einſt die würdigen Gründer des Baues 
aus ihrer wohlverdienten Grabſtätte vertrieben hatten. Gerechtigkeit kommt 
— wenn oft auch ſpät. 

Die zwei andern Krypten ſind verhältnißmäßig zu der beſchriebenen 
ziemlich klein. Beide wurden ebenſo wie die Hauptkrypta eine Zeitlang als 
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Beerdigungsſtätten verwendet, bei der Reſtauration aber vollſtändig aus⸗ 
geräumt und ſo gut als thunlich in ihrer urſprünglichen Schönheit hergeſtellt. 
Die Blackaderſche enthält drei Säulen mit Kapitälern von außerordentlichem 
Reichthum und Schönheit. 

Aus den Krypten wieder aufgetaucht, beſuchten wir noch das Kapitel⸗ 
haus; es iſt dieſes ein gotiſcher Anbau an das Chor, der ehemals dem 
biſchöflichen Kapitel, dann dem Presbyterium von Glasgow als Verſamm⸗ 
lungsort diente, gegenwärtig von der Verwaltung der Inner High Church 
als Verſammlungslocal benutzt wird. Das iſt der Titel nämlich, den das 
Chor erhalten, ſeitdem es zum Betſaal eingerichtet iſt, obwohl es nichts mit 
der Hochkirche zu thun hat, ſondern presbyterianiſchem Gottesdienſte gewid⸗ 
met iſt. Der „Miniſter“ derſelben iſt gewöhnlich gleichzeitig Principal (Rector) 
der Univerſität und genießt durch dieſe glückliche Verbindung zweier Aemter 
eine der wenigen fetten Pfründen, mit denen die ſchottiſche Staatskirche 
verſehen iſt. 

Noch einmal durchwanderte ich dann Chor und Schiff und verließ nicht 
ohne Rührung dieſe hehre Kathedrale, die ungeachtet alles deſſen, was ſie 
verloren, und ungeachtet aller Agglomeration heterogener Elemente ein voll- 
ſtändig katholiſches Denkmal iſt. Da ſteht fie, mit ihrer taufendjährigen 
katholiſchen Geſchichte, mit der langen Liſte ihrer 32 katholiſchen Biſchöfe, 
mit dem unvertilgbaren Zauber katholiſcher Kunſt, auf dem höchſten Punkte 
der Stadt, und ſtellt an die hundert Kirchlein, auf die ſie herabſchaut, das 
große Problem, ſich mit dem apoſtoliſchen Chriſtenthum gleich ihr zu ver⸗ 
binden oder aber aufzugehen in dem irdiſchen Getriebe, das rings den 
Horizont mit Wolkenſäulen umgibt. 

In der mittelalterlichen Geſchichte Schottlands ſpielen die Biſchöfe von 
Glasgow eine ebenſo bedeutſame civiliſatoriſche und kirchlich-politiſche Rolle 
wie die Biſchöfe der großen Metropolitanſitze Deutſchlands in der Geſchichte 
dieſes Landes. Viele von ihnen erſcheinen als Kanzler des Königreiches, 
mehrere waren als bedeutſame Staatsmänner in die großen Kämpfe zwiſchen 
England und Schottland verwickelt, zwei wurden von Rom mit dem Car⸗ 
dinalshut beehrt, einer tagte mit auf dem vierten lateranenſiſchen Concil, 
ein anderer auf dem zu Baſel, einer ſtarb auf der Fahrt nach Jeruſalem 
zu Jaffa, nachdem er zuvor in Venedig mit der größten Auszeichnung em⸗ 
pfangen worden, mehrere wurden auf dem Continent conſecrirt und erinnern 
uns daran, daß es der Ultramontanismus, der echte papale Ultramontanis⸗ 
mus war, der das ferne Schottland zur Zeit, wo noch keine Eiſenbahnen 
und Poſtſchiffe vorhanden waren, mit dem weltgeſchichtlichen Leben des Con⸗ 
tinents, ſeinem Verkehr, ſeiner Bildung und Civiliſation verbunden hat. Es 
war für die Puritaner eine leichte Arbeit, hinterdrein zu kommen und über 
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wie über Achab und Jezabel herzufallen. Sie haben aber damit nicht viel 
anderes zu ſtande gebracht, als daß ſie ihre eigene nationale Unabhängigkeit 
zerſtörten und ihr Land zu einem Schleppſchiff der großen engliſchen Mon⸗ 
archie machten. 

Im Anfang des 16. Jahrhunderts wurde der biſchöfliche Stuhl von 
Glasgow zum erzbiſchöflichen erhoben. Doch erfreuten ſich nur noch vier 
Biſchöfe dieſer Ehre. Der letzte derſelben war Jakob Beaton oder Bethune, 
1553 zu Rom conſecrirt und in Amtsthätigkeit bis zum Jahre 1560. Als 
der Sturm des religiöſen Aufruhrs losbrach und die Kirchen und Klöſter 
in Trümmer ſanken, hielt er es für gerathen, nicht das Aeußerſte ab⸗ 
zuwarten, ſondern floh mit dem Archiv und den Koſtbarkeiten ſeiner Kirche 
hinüber nach Frankreich, wo ihm Maria Stuart die Stelle eines Geſandten 
am königlichen Hofe anwies. Er verwaltete dieſes Amt bis zum Tode der 
unglücklichen Regentin und behauptete es auch dann merkwürdigerweiſe (unter 
Jakob VI.) bis in ſein 86. Lebensjahr, d. h. bis zu ſeinem Tode am 
25. April 1603. Jakob war damals eben auf dem Weg nach London, 
um aus dem VI. in Schottland der I. in England zu werden und gar 
bald die Hoffnungen der armen engliſchen Katholiken zu täuſchen, die in der 
Abſtammung des Königs, in ſeinen mündlichen Verſicherungen und wohl 
auch in der Stellung des ſchottiſchen Cardinals feſten Ankergrund gefunden 
zu haben glaubten. Wer auch, der die Leiden und die Hinrichtung Maria 
Stuarts kannte, konnte es für möglich halten, daß ihr Sohn gerade der 
Freund ihrer Mörder und der Fortſetzer der Eliſabethſchen Verfolgung werden 
ſollte? Aber was thut nicht Ehrgeiz und Politik? 

Beaton war, wie ſeine Grabſchrift in St. Johann vom Lateran zu Paris 
erzählt, 50 Jahre lang Biſchof, 20 Jahre lang Geſandter in Paris, der 
letzte der Geſandten, die Schottland „allein“ an die „ſtolzen Heroen“ ſandte, 
und zugleich der letzte der Biſchöfe, die Großbritannien hegte, welche die 
Glaubenstrennung vertrieb. 

Ille oratorum quos Scotia sola superbos 
Misit ad Heroas ultimus exstiterat. 

Ultimus illorum quos Magna Britannia favit, 
Secta exturbavit devia, praesul erat. 

Die politiſchen Leiſtungen ſeiner letzten Jahre als Staatsmann zielten 
natürlich darauf hin, ſeinem Herrn, der damals noch mehr „Stuart“ als 
proteſtantiſcher Theologe war, den engliſchen Königsthron zu ſichern. Er 
vergaß aber dabei ſeine Stellung als Kirchenfürſt nicht. In ſeinem Teſta⸗ 
ment vermachte er einen bedeutenden Theil ſeines Vermögens (80 000 Livres) 
an das Schottiſche Colleg in Paris, das ſchon 1326 von David, Biſchof 
von Moray, gegründet worden war und ſeither Beaton als ſeinen zweiten 
Stifter betrachtete. Dasſelbe wurde mit jo vielen andern katholiſchen An⸗ 
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ſtalten von der Sündfluth der franzöſiſchen Revolution hinweggeſpült, um 
indes nicht lange nachher in anderer Form neu aufzuleben. 

Die handſchriftlichen Schätze des alten biſchöflichen Archives hatte der 
Cardinal Beaton bei ſeiner Flucht theilweiſe im Schottiſchen Colleg, theilweiſe 
in der Kartauſe untergebracht. Thomas Innes, ein Profeſſor des erſtern, 
ordnete und regiſtrirte ſie ſorgfältig im Jahre 1692, ſo daß Stadt und 
Univerſität von Glasgow 40 Jahre ſpäter authentiſche und notariell be- 
glaubigte Abſchriften der wichtigſten Documente erhalten konnten. Als die 
franzöſiſche Revolution ausbrach, packten die erſchrockenen Mitglieder des 
Collegs einen Theil der Manuſcripte mit andern Dingen in Fäſſer und 
ſchickten ſie durch eine Vertrauensperſon nach St. Omer, wo ſie ſpurlos ver⸗ 
ſchwanden. Der andere Theil der Manuſcripte blieb im Schottiſchen Colleg 
unter Obhut Alexander Innes', der es gewagt hatte, als Hüter des ver— 
waiſten Collegs dazubleiben, und auch nebſt einer Anzahl engliſcher Nonnen 
durch den zeitigen Sturz Robespierres der Guillotine entrann. Durch ihn 
gelangte Abbe Paul Macpherſon 1798 bei einem Beſuch in Paris zu ihrer 
genauern Kenntniß und brachte die wichtigſten davon nach Schottland zurück, 
wo ſie in den vierziger Jahren veröffentlicht wurden. 

Die Nekropolis. Nördlich von der Kathedrale fließt ein Bächlein, 
einſt wegen ſeiner ſpiegelhellen Klarheit von Poeten beſungen, jetzt zu einem 
ziemlich wüſten induſtriellen Kanal herabgeſunken, aber immerhin ein Bach. 
Das gibt doch etwas Leben, und jenſeits erhebt ſich ein Hügel ziemlich ſchroff 
zu einer Höhe von 60—90 m, zu dem ein ſchöner Weg mit vielen Neben⸗ 
wegen, ſanft anſteigend, im Zickzack hinaufführt, während links und rechts 
ſich Grabdenkmale in allen möglichen Formen erheben und eine hohe Säule 
mit dem Bilde des Reformators Knox das Ganze krönt. Das iſt der große 
Friedhof — die Nekropolis, wie ſie ihn nennen, und er verdient dieſen 
Namen, denn es iſt eine wahre Stadt, nicht nur von Grabſteinen und 
Obelisken, ſondern auch von ganz geräumigen Todtengruften und Grab- 
kapellen im verſchiedenſten Stil. Unten vor dem Bach ſtand eine Lodge, 
d. h. ein ganz gut gebautes Pförtnerhaus, von dem aus ein ſtattliches 
Gitter die Straße kreuzte und die Stadt der Lebendigen von der der Todten 
ſchied. Ich erwartete ſchon, der Unterwelt einen pecuniären Zehrpfennig 
zahlen zu müſſen. Aber Charon und Cerberus vereinigten ſich in der Perſon 

eines ganz ruhigen, ältlichen Mannes, der uns in ſeine Stube bat und ſich 
völlig befriedigt erklärte, als wir unſere Namen in das Fremdenbuch ein— 
getragen hatten. Da er mir ſeinen Namen nicht ſagte, ſo freut es mich, 
hier wenigſtens ſein namenloſes Andenken der Nachwelt zu übermitteln. Wir 
kamen nun über den Molendinarbach auf einer Brücke, die man die Seufzer⸗ 
brücke nennt, ob der venetianiſchen Reminiſcenz oder des Kirchhofs wegen, 
das weiß ich nicht. Für mich war das fatal; denn ich habe eine ganz 
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närriſche Vorliebe für die geweſene venetianiſche Republik und gerieth nun 
in die Unart, alles, was ich ſah, mit Venedig zu vergleichen. Das war ja 
auch eine Handelsſtadt, und zwar eine comme il faut, die den Welthandel 
beherrſchte, als Glasgow noch in den Windeln lag. Nun fielen mir gleich 
über der Brücke eine Art von Arcaden auf und eine großartige, pompöſe 
Inſchrift, worin die Stifter dieſes Kirchhofs ihre Großthat der Mit- und 
Nachwelt auspoſaunten. Das würden, ſagte ich mir, die alten Venetianer 
kaum gethan haben: ſie pflegten Klöſter zu gründen und daſelbſt nach ihrem 
Ableben beten zu laſſen, was der armen Seele mehr hilft als eine ganze 
Brücke von Seufzern und eine Inſchrift dazu. Ich bemerkte ſodann im 
Hinaufgehen, daß eine Menge der Monumente nichtsſagende, heidniſche Blöcke 
und Obelisken waren; andere beſtanden aus einem ſteinernen Buch, das ich 
anfangs für eine Verſteinerung des Wortes anſah, das aber weiter nichts 
als die Inſchrift enthielt, von Cypreſſen und anderem dergleichen Gewächs 
aus Matthiſſons Garten „umtrauert“. Das würden, mußte ich mir aber⸗ 
mals ſagen, die Venetianer auch nicht gethan haben. Anſtatt „ſteinernen 
Geflüſters“, das gar nichts enthält als Namen und Zahlen, würden ſie dem 
Stein eine chriſtliche Idee eingehaucht, ihn mit den Symbolen der Auf- 
erſtehung und des ewigen Lebens tröſtend belebt und die armen Hingeſchie⸗ 
denen durch Chriſtus- und Heiligenbilder mit der lieben Gemeinſchaft der im 
Himmel triumphirenden Erdenpilger in Verbindung gebracht haben. Nun 
gar Mauſoleen und Tempelchen, wahrhaft darauf berechnet, die armen 
Todten mitſamt ihren trauernden Verwandten durch ihre heidniſch-antike 
Monotonie zu erdrücken. O ihr lieben Venetianer, was ſaget ihr dazu? 
Aber nun oben erſt auf dem Hügel, wo es doch ſchöner wird und freund- 
liche, ſinnreiche Grabſteine in gotiſchem Stil den Sieg über die unchriſtliche 
Anlike davonzutragen ſcheinen, — da oben, wo die Stadt der Todten und 
die Stadt der Lebendigen zu unſern Füßen liegt mit all dem Handel und 
Reichthum der Lebendigen und mit all der Armut und Ruhe der Todten, 
mit dem Fluß, der reich befrachtet hinausfluthet in alle Welt, und mit dem 
harten Stein, der über den letzten Trümmern menſchlicher Unternehmung 
wuchtet — warum kein Kreuz da, den Sieg des Auferſtandenen und die 
Ankunft des einſtigen Weltenrichters zu verkünden? warum kein Bild des⸗ 
jenigen, der in ſeiner unendlichen Liebenswürdigkeit die Lebenden mit den 
Todten vereint, der die Thränen der Trauernden trocknet, die Leiden der 
Büßenden durch fromme Gebete der Lebenden kürzt und ſegnend von ſeinem 
Kreuze die Arme ausbreiten würde über Stadt und Land? Und wenn er 
denn einmal die Säule und den Ehrenplatz nicht haben ſoll, warum nicht 
irgend einen großen, der Menſchheit wahrhaft nützlichen Mann darauf ſetzen, 
Watt oder Bell meinetwegen — warum denn dieſen barſchen, grimmigen, 
bittern Knox, der doch den Presbyterianern ſelbſt zu bitter iſt, als daß ſie 
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ihm alles glaubten, und der, wenn er wieder von den Todten auferſtände, 
die Kathedrale da unten mit ihrer „fleiſchlichen Eitelkeit“ und manche ſchöne 
Kirche ringsum und einen guten Theil der Grabſteine und am Ende die 
unevangeliſche Säule ſelbſt — kraft ſeiner Principien — zertrümmern müßte, 
um das kleine Häuflein der Gerechten grimmig anzudonnern? 

Aber jetzt will ich die Venetianer in Ruhe laſſen und die Glasgower 
auch. Die Lage iſt prächtig, und mit katholiſcher Kunſt ließe ſich da wohl 
einer der ſchönſten Kirchhöfe der Welt errichten, es fei denn, daß die Fa- 
briken im Norden allzuſehr in die Nähe rücken, um die Exhalation der 
ſchlummernden Gerechten durch den betriebſamen Kohlendampf der Lebenden 
zu desinficiren. Im ganzen verdienen auch die Glasgower alle Anerkennung, 
daß ſie ihre Todten ſo treu und wacker ehren, innerhalb der Grenzen ihres 
Bekenntniſſes das Mögliche für einen ſchönen Kirchhof gethan und letztern 
nicht in ſo unnahbare Entfernung gerückt haben, wie das die Aufklärung 
heutzutage gemeiniglich erheiſcht. Die Ausſicht da oben ſoll an klaren Tagen 
eine ebenſo ausgedehnte als reizende ſein. Ich traf einen nicht recht hellen 
Tag, und da zudem die Kamine tapfer arbeiteten, jo war mir eine Fern⸗ 
ſicht über die Stadt hinaus nicht vergönnt. Während ich nun in das Bilder- 
buch meiner Phantaſie einen möglichſt genauen, ſcharfen und tiefen Abriß 
der Stadt einzuprägen bemüht war, klopfte mir mein Begleiter auf die 
Schulter und bemerkte, daß dem Knox oben auf der Säule fein Evangelien- 
buch abhanden gekommen ſei. Da man nach proteſtantiſchen Principien ſo 
leicht erſt ein deuterocanoniſches Buch und dann alle deuterocanoniſchen und 
dann gelegentlich auch ein protocanoniſches und ſchließlich alle verduften 
laſſen kann, ſo wunderte mich das nicht allzuſehr. Was mir aber merk⸗ 
würdig erſchien, iſt, daß Knox der Bibel nicht wie Strauß durch freie For- 
ſchung und überwältigende Phosphoreſcenz des Gehirns ledig geworden, 
ſondern in ſehr gewaltthätiger Weiſe durch den Steinwurf eines Irländers, 
der in ſeiner Heißblütigkeit die Toleranz der Perſon nicht von der der Lehre 
zu unterſcheiden wußte. So wenigſtens erzählte mir mein Begleiter. Ich 
bin weit entfernt, dieſen Streich ſchön finden zu wollen; aber ich meine, 
wenn ſtatt des ſteinernen Knox der wirkliche Knox da oben ſtände, fo 
würde er ſich weniger über den leichtſinnigen Paddy grämen, der jenen 
Streich verübt hat, als über ſeine eigenen Jünger und Nachzügler, die 
von dem Bibelwort nach und nach ſo viel abbröckeln ließen, daß faſt gar 
nichts mehr davon übrig blieb und manche ſelbſt die Grundwahrheiten des 
Chriſtenthums als eitel Phantaſie, Mythologie, orientaliſche Sagen und 
Märchen verächtlich von ſich weiſen. Laſſen wir indes die Todten ruhen 
und mit ihnen den alten, grimmigen Knox! 

Die alte Univerſität. Nachdem ich den hiſtoriſchen Ausgangs⸗ 
punkt und den ernſten Endpunkt des Glasgower Lebens ſattſam genoſſen, 
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ſtiegen wir den „Fegfeuerberg“ wieder herunter, ſeufzten noch einmal auf 
der Seufzerbrücke und warfen uns dann in das lärmende Getöſe der Stadt. 
Da ging es ganz anders zu als in der Stadt der Todten: Kutſchen, Fiaker 
und Karren rollten dicht gedrängt die Straße entlang; auf den engen alten 
Trottoirs drückten und drängten und ſtießen ſich die Leute wie beim Stimm⸗ 
abgeben in einer unruhigen Wahlverſammlung, und der Padre Criſtoforo in 
Manzonis „Verlobten“ hätte hier wohl keinen Platz zu dem Duellabenteuer 
gefunden, das ihm in ſeinen Cavaliersjahren begegnete. Denn das rannte 
alles ſo beſeſſen aneinander vorüber, als ob die Zeit rar geworden wäre. 
Die Hochſtraße und der Salzmarkt, über welche wir kamen, gehören ganz 
der alten St. Mungos-Stadt an und bildeten einſt gewiſſermaßen ihre 
Wirbelſäule. Gegenwärtig hat ſich die reichere Bevölkerung größtentheils 
aus dieſem Quartiere fortgemacht und es mit all ſeinen Nebenſtraßen und 
Winkelgäßchen den niedern Ständen überlaſſen, die da gar eng, wohl etwas 
zu eng beiſammenwohnen. Ich hörte wenigſtens, in dem emſig ſummenden 
Bienenſtock ſeien anſteckende Krankheiten häufiger und die Sterblichkeit be⸗ 
deutender als in andern Quartieren der Stadt. An der Hochſtraße ſteht 
noch das Gebäude der alten Univerſität, eine Reliquie alter Zeiten; aber 
die Alma Mater iſt ausgezogen, um einem Bahnhof Platz zu machen, an 
dem ſoeben lebhaft gebaut wurde. 

Die alte Univerſität, dachte ich mir, wird wohl aus den Zeiten Knoxens 
und Buchanans ſtammen. Aber nein — wir ſind aus dem Katholiſchen 
noch immer nicht heraus! Ein katholiſcher Biſchof hat ſie ins Leben gerufen, 
ein katholiſcher König (Jakob II.) hat fie mit den reichſten Immunitäten 
ausgeſtattet, und ein Papſt, Nikolaus V., hat ſie canoniſch errichtet. Nicht 
übel iſt, was Macaulay hierüber geſprochen hat, als er im März 1849 als 
Lord Rector der Univerſität inſtallirt wurde: 

„Die Univerſität trat gerade rechtzeitig ins Leben, um die letzte Spur 
des altrömiſchen Reiches verſchwinden und das erſte Buch gedruckt zu ſehen. 
Unter dieſer Conſtellation — von unübertroffenem Intereſſe für die Geſchichte 
der Wiſſenſchaften — hielt ein Mann den höchſten Poſten in Europa inne, 
den jeder Freund der Wiſſenſchaft nur mit Ehrfurcht nennen darf. Unſere 
gerechte Anhänglichkeit an den proteſtantiſchen Glauben, dem unſer Heimat⸗ 
land jo viel verdankt, muß uns nicht abhalten, den Tribut, welchen Ge⸗ 
rechtigkeit und Dankbarkeit bei dieſem Anlaß und an dieſer Stätte von uns 
erheiſchen, dem Gründer der Univerſität von Glasgow zu entrichten, dem 
größten der Wiederbeleber der Wiſſenſchaft, Papſt Nikolaus V. Er war dem 
niedern Volk entſtammt, aber ſeine Fähigkeiten und ſeine Gelehrſamkeit hatten 
früh die Aufmerkſamkeit der Großen auf ihn gelenkt. Er hatte viel ſtudirt 
und war weit gereiſt. Er hatte Britannien beſucht, welches in Bezug auf 
Wohlſtand und Bildung zu ſeinem heimatlichen Toscanien ungefähr ebenſo 
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ſtand als heutzutage die entlegenſten Anſiedelungen Amerikas zu Britannien. 
Er hatte mit den Handelsfürſten von Florenz gelebt — mit jenen Männern, 
die zuerſt den Handel adelten, indem ſie ihn zum Bundesgenoſſen der Philo⸗ 
ſophie, der Beredſamkeit und des Geſchmackes machten. Er war es, der 
unter der Protection des klugen und freigebigen Cosmo die erſte öffentliche 
Bibliothek einrichtete, die das moderne Europa beſaß. Aus ſeinem Privat⸗ 
leben wurde der Stifter eurer Univerſität auf einen Thron erhoben; aber 
auch auf dem Thron vergaß er nie die Studien, welche die Wonne ſeines 
Privatlebens ausgemacht hatten. Er war der Mittelpunkt einer glänzenden 
Gruppe, gebildet theilweiſe aus den letzten großen Gelehrten Griechenlands 
und theilweiſe aus den erſten großen Gelehrten Italiens, Theodor Gaza und 
Georg von Trapezunt, Beſſarion und Telepho, Marſilio Ficino und Poggio 
Bracciolini. Durch ihn wurde die Vaticaniſche Bibliothek gegründet, damals 
und lange nachher die koſtbarſte und ausgedehnteſte Bücherſammlung der 
Welt. Durch ihn wurden ſorgfältig die werthvollſten geiſtigen Schätze er- 
halten, welche man aus dem Schiffbruch des byzantiniſchen Reiches gerettet. 
Seine Agenten ſah man überall, auf den Märkten des fernſten Oſtens wie 
in den Klöſtern des entlegenſten Weſtens wurmſtichige Pergamente kaufen 
oder abſchreiben, auf denen der Unſterblichkeit würdige Worte verzeichnet 
ſtanden. Unter ſeiner Gönnerſchaft wurden viele koſtbare Ueberreſte grie⸗ 
chiſcher Dichter und Philoſophen ins Lateiniſche überſetzt. Aber kein Zweig 
der Literatur dankt ihm ſo viel als die Geſchichte. Durch ihn wurden zwei 
große, unübertroffene Muſter geſchichtlicher Darſtellung, die Werke des Herodot 
und des Thukydides, zur Kenntniß des weſtlichen Europa gebracht. Durch 
ihn wurden unſere Vorfahren zudem mit der anmuthig«⸗klaren Einfachheit 
Xenophons und mit dem männlich⸗praktiſchen Verſtand des Polybius be⸗ 
kannt gemacht. Während er mit Sorgen dieſer Art beſchäftigt war, wurde 
ſeine Aufmerkſamkeit auf die intellectuellen Bedürfniſſe dieſes Landes gelenkt 
— eines Landes, gegenwärtig dicht bevölkert, reich bebaut, widerhallend 
vom Getöje der Maſchinen; eines Landes, das gegenwärtig ganze Flotten 
mit den bewundernswürdigen Erzeugniſſen ſeines Kunſtfleißes ausgeſchickt 
in Gegenden, von denen zu ſeiner Zeit noch kein Geograph gehört hatte; 
eines Landes aber, das damals nur ein wilder, armer, halbbarbariſcher 
Landſtrich war, beinahe an der äußerſten Grenze der bekannten Welt. Er 
gab dem Plan, in Glasgow eine Univerſität zu gründen, ſeine Sanction 
und verlieh dem neuen Sitze der Gelehrſamkeit alle Privilegien, welche die 
Hochſchule von Bologna beſaß.“ 

Nicht wahr, das iſt einmal ſchön und nobel geſprochen von einem 
„denkenden“ Proteſtanten, klingt auch ſchöner als die Dankbarkeit mancher 
continentalen Profeſſoren, die dem Papſtthum immer nur Uebles nachzureden 
wiſſen und mit ihrem Dank nie über die Neuzeit, oft nicht über die neueſte 
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Aera und bisweilen nicht über ihre eigene Anſtellung im Staatsdienſt hin- 
auskommen! 

In der Geſchichte der Univerſität figuriren manche für Schottland und 
auch für weitere Kreiſe bedeutende Namen. Melvill, neben Knox der 
Hauptreformator Schottlands, war längere Zeit ihr Principal; Reid ent⸗ 
wickelte hier ſeine eigenthümliche Erkenntnißtheorie, Adam Smith ſeine Uti⸗ 
litätsmoral und induſtrielle Staatswiſſenſchaftslehre, Black ſeine Theorie 
von der latenten Wärme u. ſ. w. In neuerer Zeit ſollen die Naturwiſſen⸗ 
ſchaften und die griechiſche Philologie am beſten vertreten ſein. In der 
Theologie haben die Schotten ein Sectendurcheinander zu ſtande gebracht, 
das ſpäter nur von den Nordamerikanern übertroffen wurde; in der Philo⸗ 
ſophie verdienen ſie inſofern große Anerkennung, als ſie dem materialiſti⸗ 
ſchen Senſismus entgegentraten — ich rede natürlich hier nur von der eigent⸗ 
lichen ſogenannten ſchottiſchen Schule —; im übrigen waren fie meiſtens 
ſtarke Rouſſeauvianer und geriethen durch den innern Widerſtreit heterogener 
Principien in eine Verwirrung, welche die Philoſophie nicht ſchaffen, ſondern 
löſen ſollte. 

Eine katholiſche Armenſchule. Von der Univerſität, von der 
hier nur noch das Gebäude theilweiſe ſtehen geblieben war, gelangten wir 
nach kurzer Wanderung durch mehrere Nebengaſſen und Gäßlein zu einem 
andern Theil des Erziehungsdepartements, nämlich zur Armenſchule von 
St. Andrews. Obſchon ich manche dergleichen Schulen geſehen, ging ich 
doch ſehr gerne auch in dieſe hinein, um abermals zu ſehen, wie die katho⸗ 
liſche Kirche, durch hundertjährige Verfolgung in ihrem civiliſatoriſchen Werke 
unterbrochen und aufgehalten, ſobald ſie nur eben wieder kann, zwiſchen 
den Trümmern ihrer ehemaligen großen Stiftungen und neben den greif- 
baren Erinnerungen ihres wohlthätigen Einfluſſes, zwiſchen den Kirchen zer⸗ 
ſplitterter Secten und neben dem Glanz und Elend moderner Cultur ruhig, 
ſtill, geduldig ihr großes Werk von vorne anfängt, und in den armen 
Schichten der arbeitenden Klaſſen, gleich ihrem Stifter, die Rettung und 
Bildung des Menſchengeſchlechtes betreibt. Wenn ich aber von einer Schule 
rede, ſo ſtelle man ſich kein deutſches, ſchweizeriſches oder holländiſches Schul⸗ 
haus aus den letzten Decennien vor, freundlich gebaut und gemüthlich ein⸗ 
gerichtet, mit gutgekleideten pausbackigen Bürgers⸗ und Bauernkindern und 
mit der monarchiſch-pädagogiſchen Figur des wohlgedrillten und wohlbebrillten 
Schulmeiſters. Das ſieht hier ganz anders aus. Anſtatt eines gemüthlichen 
Dorfplatzes, mit Linden bepflanzt, haben wir ein ziemlich ärmliches Stadt⸗ 
quartier vor uns; anſtatt des behäbigen, ſaubern Schulhauſes ein allerdings 
größeres, maſſiv gebautes, aber im Innern arm ausgeſtattetes Gebäude; 
anftatt der rothbackigen Bauernkinder viele gar magere Geſichtlein, denen man 
die Noth aus den Augen lieſt, und ſtatt der feingekleideten Bürgerkinder 
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junge Leutchen in entſetzlich geflicktem und vielfach zerlumptem Coſtüm, manche 
ſchlecht gewaſchen und noch ſchlechter gekämmt und viele barfuß; anſtatt des 
geſtrengen Ludimagiſter endlich eine Anzahl von jungen Leuten und größern 
Knaben, welchen Lehrgewalt über eine Abtheilung von 10 bis 15 Kindern 
eingeräumt iſt, und ein Lehrer oder Geiſtlicher, der das Ganze überwacht 
und lenkt. 

Wir traten zunächſt in eine hohe und lange Halle, von Säulen geſtützt, 
in welcher uns ein Weltgeiſtlicher ſehr freundlich empfing und uns den 
Schulbrüdern vorſtellte, die hier etwa 200 Knaben unterrichteten. So 
ſchätzte ich die Zahl; genaue Daten kann man in dieſen Armenſchulen nie 
erhalten, weil der Schulbeſuch ein ſehr unregelmäßiger iſt und bald von 
Elend und Noth der Eltern, bald von deren Trunkſucht, bald von Woh⸗ 
nungsveränderung behindert und unterbrochen wird. Den Wänden entlang 
liefen mehrere Reihen Schulbänke, durch Quergänge unterbrochen, ſo daß 
im Grunde ebenſoviele Schulen gebildet wurden, hier etwa zehn. Die Mitte 
der Halle war frei und diente ſowohl zur Inſpection wie zu Ehrenſtrafen. 
Ein ungeheures Geſumſe ertönte uns aus dieſem pädagogiſchen Bienenſtock 
entgegen. Während mein Begleiter mit dem Prieſter ſprach, verſuchte ich, 
das Geſumſe etwas philologiſch zu analyſiren und brachte bald heraus, daß 
es kein Uniſono war, ſondern daß eine Abtheilung am Buchſtabiren, eine 
am Leſen, eine am Zählen, eine am Multipliciren, eine am Schreiben war 
— und im Hintergrund deutete eine Karte auf Geographie hin, wiewohl 
von dort her nichts mehr unterſchieden werden konnte. Während wir die 
Halle nun inſpicirten, erhoben ſich die einzelnen Abtheilungen nacheinander, 
die andern fuhren unterdeſſen ruhig in ihrer Arbeit fort. Zuletzt wurden 
alle zum Singen commandirt und vollführten einen muſikaliſchen Lärm, der 
mein Trommelfell entſetzlich zerarbeitete, ohne indes eine Idee — ein verbum 
mentis — zum Durchbruch zu bringen. 

Die Verſchiedenheit und große Anzahl der Abtheilungen, das daraus 
entſpringende Getöſe und Durcheinander machten auf mich einen ungünſtigen, 
verwirrenden Eindruck. Das Syſtem, kleinere Knaben durch ältere unter⸗ 
richten zu laſſen, behagt mir ſchon gar nicht, da der Unterricht zum reinen 
Mechanismus wird und die Erziehung beim Mangel an Autorität und Be⸗ 
fähigung völlig wegfällt. Stillſchweigen und Ruhe ſind in einer ſolchen 
marktähnlichen Halle unmöglich zu handhaben, und doch ſind ſie die Grund— 
lage eines gediegenen Unterrichts. Die Kinder ſahen durchweg arm aus, 
viele ſehr arm und unreinlich zugleich. Es wäre nun nichts leichter, als 
hier eine aufgeklärte Bemerkung zu machen, z. B.: Wie danke ich dir, 
o Gott, daß ich nicht bin wie dieſe Katholiken! oder: Welchen Dank ſchulden 
wir dem Staat, der uns erzog! oder: So geht es, wenn die Kirche die 
Erziehung in die Hand nimmt! Aber die Wahrheit an der Sache iſt, daß 
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es ſo geht, wenn die Kirche nach vollſtändiger Beraubung und langer 
Verfolgung von vorne anfangen muß, wenn ſie betteln gehen muß, um 
Schulen zu gründen und nicht nur die Kinder in die Schule zu bringen, 
ſondern auch die Eltern ſelbſt den Fallſtricken der Sünde, des Irr- und 
Unglaubens zu entwinden. Reſpect vor den Prieſtern, welche, nachdem ſie 
jahrelang höhere Studien getrieben, hinabſteigen in die Regionen dieſer 
Claver⸗Arbeit und die ſchönſten Jahre ihrer Manneskraft dazu verwenden, 
eine verwahrloſte Arbeitergeneration dem Elend und der Roheit zu entreißen! 
Das ijt alſo der vielverſchrieene Ehrgeiz der Prieſter! Da gehen fie und 
betteln das Geld zu einer ſolchen Schule! Was haben ſie davon? Die 
Mühen und Sorgen des Baues und der Ausrüſtung. Und dann? Dann 
fängt die Arbeit erſt recht an: Man muß die Kinder zuſammenbringen, d. h. 
man muß den Eltern ins Haus gehen und ihnen Standreden halten und 
alle Motive im Himmel und auf Erden vorlegen, um dieſe oft in Trunk⸗ 
ſucht halb verthierten Leute zu bewegen, ihre Kinder wenigſtens in die 
Schule zu ſchicken, und das iſt mit einem Mal nicht gethan — man muß 
dieſe Beſuche bis zum Ueberdruſſe wiederholen, weil ſie es immer und immer 
wieder unterlaſſen und vergeſſen. Und ſind die Kinder endlich beiſammen, 
ſo bieten ſie einen Anblick, bei welchem einem modiſchen Bildungsritter wohl 
der Muth vergehen und übel werden möchte. Da läßt ſich mit Geſetzes⸗ 
paragraphen und Lamentationen nichts ausrichten — da heißt es Hand an⸗ 
legen und die Leute mit Mahnung und Almoſen aus dem Schlamm heraus⸗ 
reißen; da heißt es helfen und vom hohen Roß herunterſteigen und ſelbſt, 
perſönlich, den Unterricht organiſiren. In manchen Fällen ſind da aller⸗ 
dings Schulbrüder und Nonnen, die den größern Theil übernehmen; aber 
in vielen iſt der Prieſter darauf angewieſen, ſich ſelbſt Lehrer oder Leh⸗ 
rerinnen zu verſchaffen, ſie heranzuziehen, ſie zu controliren, ſelbſt mitzuhelfen 
und allen Verdruß und Kummer zu verſchlucken, der mit einem ſolchen Ge⸗ 
ſchäft verbunden iſt. Und dann? Wenn die Schule unter tauſend Sorgen 
endlich zu ſtande gekommen, dann brauchen ſie kaum ſelbſt zu ſagen: Servi 
inutiles sumus — es wird ihnen laut genug zugeſchrieen von Leuten, 
denen ihr Fleiß nichts weniger als gefällt und die allen Katholicismus oder 
gar alles poſitive Chriſtenthum zum Kuckuck wünſchen. 

Aus der großen Halle kamen wir in ein kleineres Local, in welchem 
etwa 40 ganz kleine Weltbürger, zum großen Theil der toga virilis noch 
entbehrend, aus einem großen A-B⸗C-Buch buchſtabirten, und zwar alle 
zugleich, während der lehrende Bruder lauſchend nach allen Seiten horchte, 
polizeiwidrige Conſonanten und Vocale ſofort abfaßte und ihren Urhebern 
den halbſchlummernden Verſtand zurechtſetzte. Ich bemerkte hierbei, daß das 
ſcharf geſprochene s und das th ein viel ärgeres Geſumſe verurſachen als 
eine deutſche Buchſtabirübung. In andern Sälen wurden kleine Mädchen 
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im Buchſtabiren, größere im Leſen, Schreiben und in der Handarbeit von 
Nonnen unterrichtet. Was mich am meiſten intereſſirte, war eine aus lauter 
kleinen Tuchabfällen zuſammengenähte Steppdecke, welche mir die Lehrerin als 
Product ihrer Schule zeigte. Die kleinen Dinger hatten Fetzen und Lappen 
von allen Farben und Dimenſionen zu größern Stücken zuſammengenäht, 
recht gut, gerade und zierlich — und wie ich hoffe, auch ſolid —, und die 
Lehrerin hatte dann die einzelnen Beiträge zu einem Ganzen verbunden, 
gerade ſo wie Moſes den Pentateuch — nach der Fragmentenhypotheſe — 
verfaßt haben ſoll. Jedenfalls iſt übrigens ſo eine Decke nützlicher als die 
ganze Fragmentenhypotheſe, beſonders wenn es kalt iſt; und ich habe nachher 
in armen Arbeiterwohnungen Gelegenheit gehabt, zu ſehen, wie dieſe Kunſt, 
aus alten Fetzen ein wärmendes Ganze zu ſchaffen, eine vielverbreitete prak— 
tiſche Anwendung findet. 

Die katholiſche Kathedrale. Um von der St. Andreas-Schule zu 
der neuen katholiſchen Kathedrale zu gelangen, müſſen wir über den Salz⸗ 
markt, an dem großen Stadtgefängniß vorbei, auf die ſchönen Wieſen, die 
ſich wohl eine Meile weit den Fluß entlang nach Bridgeton hin erſtrecken. 
Aber die Scholten halten's in dieſem Punkt eben wie ihre engliſchen Herren 
und Nachbarn, ſie wollen doch etwas friſche Luft und Grün haben, damit 
nicht das Geſchäft ſelbſt vor lauter Geſchäft, Kohle und Dampf zu Grunde 
gehe. So haben ſie denn hier, wie an manchen andern Punkten, ein Stück 
Natur ſtehen laſſen, was ehedem vor der Stadt lag, jetzt aber ſo ziemlich 
von allen Seiten mit Stückchen der Stadt umgeben iſt. Da kann man 
alſo ſpazieren gehen und, ſo einer Zeit hat, ſich die Seeſchlacht von Tra— 
falgar noch einmal überdenken oder den Heldencultus im allgemeinen an dem 
wackern Seehelden Nelſon ſtudiren, der da 43 m hoch auf einem Obelisken 
ſteht und den Clydefluß hinunterſchaut. Von dem Denkmal herab hat 
übrigens nicht bloß der große Admiral, ſondern jedermann, der ſich neben 
ihn ſtellt, eine recht lohnende Ausſicht den Fluß hinab mit ſeinen zahlreichen 
Brücken und feiner ſtattlichen Einfaſſung von privaten und öffentlichen Ge⸗ 
bäuden. Da hinab ging's nun mit uns, an mehreren Brücken und einem 
Hoſpital vorbei, zur katholiſchen Kathedrale, die ich noch am ſelben Tage 
mit der proteſtantiſchen ſehen wollte. Glasgow war nämlich ſeit 1829 der 
Sitz eines der drei Apoſtoliſchen Vicare, welche als Biſchöfe i. p. i. die 
kirchlichen Angelegenheiten Schottlands leiteten, bis Papſt Leo XIII. im 
Jahre 1878 die ſchottiſche Hierarchie wiederherſtellte !. Die Kirche iſt gut 
gelegen, faßt ein paar Tauſend Mann, iſt in einfachem, ſchönem gotiſchen 
Stile gebaut, und ich wäre ohne Zweifel durch ihren Anblick ſehr erfreut und 


1 Der Apoſtoliſche Vicar Charles Eyre, bis dahin Erzbiſchof von Anazarbe i. p. i., 
wurde alsdann zum Erzbiſchof von Glasgow ernannt. 
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befriedigt worden, wenn ich nicht die alte Kathedrale mit ihren ungeheuern 
Dimenſionen und ihrem glänzenden Schmucke noch ſo lebhaft vor Augen 
gehabt hätte; ſo kamen mir eben die Säulen viel kürzer, die Bogen enger 
und die ganze Kirche etwas klein vor. Das Alte Teſtament fehlte; das 
kunſtreiche München hat weder einen König noch einen Richter aus Israel 
dorthin geſchickt. Aber um ſo beſſer war das Neue Teſtament vertreten — 
die Kraft der chriſtlichen Charitas, die nicht aus Ueberfluß, ſondern mit 
viel Schweiß und Opfer dieſen Bau hervorgezaubert — die himmliſche Ge- 
ſellſchaft der Heiligen, in ſchönen Statuen den Wänden entlang ſymboliſirt 
— die apoſtoliſche Succeſſion, durch den Thron des Biſchofs dargeſtellt — 
und vor allem die höchſte That der Liebe unſeres Erlöſers und ihre ſtete 
Fortdauer im heiligſten Sacramente. Ja wohl, auch da kann man ſagen: 
„Die Glorie des zweiten Tempels wird größer ſein als die des erſten.“ 
Und auch die Signatur des Gottmenſchlichen, Kampf und Leiden, fehlte 
dieſem Baue nicht. Ein wahrer Hagel von Steinwürfen und Beleidigungen, 
von Verleumdung und aller Art Verfolgung erhob ſich, als man wenige 
Jahre vor dem Wiener Congreß dieſe Kirche zu erbauen begann. Aber man 
baute eben voran, man litt und handelte — und die verfolgte Kapelle von 
damals iſt nun eine erzbiſchöfliche Kirche, die ein jeder achtet. 

Ihr Gründer war der Prieſter Andreas Scott, nachmaliger Apoſto⸗ 
liſcher Vicar (von 1828 —1846), dem Namen wie der Abſtammung nach, 
in Sprache und Charakter ein echter, urkräftiger und unbeugſamer Schotte. 
Arm wie eine Kirchenmaus kam er um 1805 auf dieſe Miſſion, wo vor 
ihm ein einziger Prieſter im geheimen für die wenigen Katholiken thätig 
war. Er erfaßte raſch ſeine Stellung und entſprach ihr mit der Vollkraft 
ſeiner Seele. Eben damals begann die Induſtrie Glasgows einen ungeahnten 
Aufſchwung zu nehmen und zog ganze Scharen von Irländern an die Ufer 
des Clyde. Scott trat beherzt aus dem Schatten feines verſteckten Apo⸗ 
ſtolats hervor. Er ſammelte die neuen Anſiedler um den Kern der alten 
kleinen Gemeinde und ſchuf durch ſeine unermüdliche Thätigkeit in kurzer 
Zeit eine ganz anſehnliche Miſſionspfarrei. Vollſtändig allein, ohne Gehilfen, 
ohne auch nur zeitweilige Aſſiſtenz eines andern Prieſters brachte er in ein 
paar Jahren die Zahl der Oſtercommunionen von 450 auf 3000, hielt den 
dieſer Zahl entſprechenden Communion-⸗ und Religionsunterricht, predigte, 
ſpendete die Sacramente und durchirrte Tag für Tag die große, immer 
wachſende Stadt nach allen Richtungen, um überall, auch in den verlaſſenſten 
Schlupfwinkeln und in den unheimlichſten Wohnſitzen anſteckender Krankheit, 
Troſt und Hilfe zu bringen, verlaſſene Kinder der Kirche aufzuſuchen, Un- 
wiſſende zu belehren, Schwankende aufzurichten, Gefährdete zu ſichern, das 
Laſter zu bekämpfen und den Kranken und Sterbenden die ſchwerſten und 
entſcheidendſten Augenblicke zu Augenblicken des Heiles und der Gnade zu 
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machen — und das alles unter dem Geſpötte der erbittertſten Gegner, unter 
tauſend Hinderniſſen und Schwierigkeiten, welche ihm den Weg durchkreuzten, 
unter ſteter perſönlicher Verfolgung, welche ihn mehr als einmal zwang, bei 
ſeinen apoſtoliſchen Arbeiten den Schutz zuverläſſiger Freunde in Anſpruch 
zu nehmen. Obwohl von allen Mitteln entblößt, faßte er gleich den Plan, 
an der Stelle der bisherigen Kapelle, die mehr einer Scheune als einem 
Bethauſe glich, eine ordentliche Kirche zu bauen, und zwar nicht links oder 
rechts vor der Stadt draußen, ſondern in der Stadt drinnen, wo die Ka⸗ 
tholiken mitten unter den unduldſamſten Puritanern wohnten. Es war ein 
kritiſches Unternehmen — nur Feinde und Hinderniſſe. Auch die wohl⸗ 
meinendſten Freunde riethen ab und nannten den Plan eine unüberlegte 
Ueberſtürzung. Die Kriege Napoleons hatten damals dem Handel einen 
furchtbaren Stoß verſetzt, die Geſchäfte ſtockten, die Arbeitslöhne waren 
tief herabgeſunken, die Preiſe der Lebensmittel zu unerhörter Höhe geſtiegen. 
Unter dem Hohngelächter der Proteſtanten ſchauten die Katholiken halb 
verzweifelt auf die kaum aus dem Boden ragenden Mauern und waren 
nahe daran, ſie dem Ruin zu überlaſſen. Aber Scott hatte nicht auf den 
Welthandel Britanniens und nicht auf irdiſches Kapital ſpeculirt; ſein 
Bankhaus war die Vorſehung und ſein Kapital die Verheißung Chriſti. 
Und er hatte ſich nicht getäuſcht. Während das größte aller damaligen 
Werke, das franzöſiſche Kaiſerreich, in Schutt und Trümmer ſank, wuchs 
der Bau durch die mühſam geſammelten Almoſen unter ſteten Leiden und 
Entbehrungen empor zu feiner vollen Höhe — und ehe der erſte Na⸗ 
poleon auf St. Helena ſtarb, war die Kirche vollendet und der Katholi⸗ 
cismus in der großen Fabrikſtadt eine Macht, gegen die ſich nicht mehr 
aufkommen ließ. 

Um dies Werk eines katholiſchen Prieſters richtig zu beurtheilen, 
muß man ſich vergegenwärtigen, daß ſich der Presbyterianismus damals 
noch nicht in ſo viele Prophetenzelte geſpalten hatte, wie ſie jetzt durch die 
auffallend vielen verſchiedenen Kirchen der Stadt dargeſtellt werden; und 
wenn die Secten auch heute noch ihre Uneinigkeit zu vergeſſen wiſſen, um 
gegen den Katholicismus Front zu machen, ſo war das damals in noch 
viel ſtärkerem Grade der Fall, als das proteſtantiſche Princip noch mit 
feften, ſcharfen Kanten, durch keinen Indifferentismus und Latitudinarismus 
abgeſchliffen, grimmig wie der alte Knox, bibelfeſt und bilderſtürmeriſch 
in tauſend Herzen fa. Wir haben quf dem Continent kaum eine pro⸗ 
teſtantiſche Secte, die ſo grimmig ſich gegen den Katholicismus aufblies und 
ſträubte wie dieſe alten ſchottiſchen Presbyterianer. Voll von der Idee, 
das Volk des Neuen Bundes, der ausſchließliche Liebling Jehovahs zu ſein, 
und überſtrömend von Bibelſprüchen und Flüchen gegen alle Kanaaniter 
und Moabiter, d. h. gegen die Katholiken, konnten ſie kaum faſſen, wie es 
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möglich ſei, daß der „Mann der Sünde“, der leibhaftige Antichriſt, in ihrer 
Mitte wiederum das Haupt erhebe. Und nun gar ſo offen, vor aller 
Welt, am Clydefluß, mitten in der Stadt — und in Form einer maſ⸗ 
ſiven ſchönen Kirche, die ſich auch neben dem alten Dome ſehen laſſen 
durfte! Es kann nicht befremden, daß das dem „Auserwählten Jehovahs“ 
zu arg war und er zu ſchimpfen begann wie ein Roſſelenker. Scott wurde 
namentlich als ein unerſättlicher Blutſauger dargeſtellt, der es ſich auf 
Koſten der armen Arbeiter bequem zu machen ſuche. Aber die Kirche 
ſtand, und den Schotten ſtand auch ein Schotte gegenüber, der ſich zwar 
für ſein Apoſtolat alle Mühe, aber für ſeine Kirche nicht eine gemeine 
Verhöhnung gefallen ließ. Scott belangte den hervorragendſten ſeiner Gegner 
wegen Verleumdung, und eine proteſtantiſche Jury, aus zwölf puritaniſchen 
Geſchworenen beſtehend, entſchied ungeachtet aller proteſtantiſchen Vorurtheile 
ihrer Erziehung, ungeachtet ihrer eigenen religiöſen Antipathien, ungeachtet 
aller Agitation, welche ſie von allen Seiten zu beeinfluſſen verſuchte — 
nach voller Gerechtigkeit — zu Gunſten des verleumdeten katholiſchen Prieſters. 

Inzwiſchen ruhte er nicht auf ſeinen Lorbeeren aus: er gründete die 
erſten katholiſchen Schulen, „Gorbal Schools“ genannt, die ſich im Verlaufe 
der Zeit zu einem ganzen Syſtem erweiterten; er machte bald die Grün⸗ 
dung neuer Gemeinden nothwendig; er wahrte die kirchliche Autorität gegen 
einen Katholikenderein, der mehr iriſche Nationalität als katholiſche Inter⸗ 
eſſen verfocht und den Geiſtlichen viel zu ſchaffen machte; zum Biſchof i. p. i. 
erhoben, ſtiftete er eine ganze Reihe von Gemeinden im weſtlichen Hochland, 
und würdig eines Apoſtels, hatte er auf dem Todbett ſeinen Nachfolger nur 
darum um Verzeihung zu bitten, „daß er ihm fo viel zu thun hinterlaſſe“. 
Ein ruhig ſchöner Tod krönte das Leben des vielverdienten 74jährigen 
Greiſes, den Weſtſchottland mit Recht ſeinen Apoſtel nennt und der die 
zweite Reihe der Biſchöfe von Glasgow würdig eröffnet. Der Hirtenſtab 
ging an ſeinen vieljährigen Freund und Gehilfen Dr. Murdoch über, einen 
ebenſo unermüdlichen Oberhirten und Apoſtel, der den Weſtdiſtrict von 
Schottland bis zum December 1865 leitete. Ihm folgte John Grey und 
dieſem der jetzige Erzbiſchof, Dr, Eyre, der einer engliſchen Adelsfamilie 
angehört und im Jahre 1869 (31. Januar) von Cardinal Reiſach in Rom 
zum Erzbiſchof conſecrirt wurde. 

Ein Beſuch im Arbeiterviertel. Mit großem Intereſſe nahm 
ich an einem der nächſten Tage die freundliche Einladung eines Paters an, 
ihn auf einer feiner Pfarrviſiten in einem der vielen Arbeiterviertel zu be⸗ 
gleiten. Ich hatte da allerdings keine Ausſicht, Glänzendes und Rares und 
Merkwürdiges zu ſehen; allein nach dem glänzenden Anblick von Kirchen 
und öffentlichen Bauten, Plätzen und Parks, vornehmen Wohnungen und 
intereſſanten Sammlungen hatte es für mich einen beſondern Reiz, einmal 
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hinter die Couliſſen zu ſchauen und das Leben derer anzuſehen, ohne deren 
ſaure Arbeit die ſchöne und reiche Stadt bald arm und öde werden müßte. 
Da die Arbeiter ſich aber um die Fabriken herum anſiedeln, die Fabrik⸗ 
herren zum Theil ſelbſt kleinere Häuſer und große kaſernenartige Wohnungen 
für ihre Hörigen bauen, ſo hat ein Arbeiterquartier ungefähr dasſelbe Aus⸗ 
ſehen wie eine kleine engliſche Fabrikſtadt, nur daß die Wohnhäuſer um des 
theuern Platzes willen zu großem Theil hoch, fünf- und ſechsſtöckig, empor- 
ſchießen, was der Sonne ihre Aufgabe nicht erleichtert, zumal ſie gar oft 
noch mit ſchwerem Nebel, launiſchen Regenwolken und Kohlendampf zu 
kämpfen hat. Zwiſchen derartigen Häuſern und Häuſerreihen finden ſich 
dann natürlich Wagenſchoppen und Kohlenplätze, Magazine und kleinere 
Häuſer, Läden und Trinkbuden, alles mehr oder weniger vom Kohlendampf 
geſchwärzt. Weil das Wetter gar unbeſtändig iſt und es faſt jeden Tag 
unverſehens einen Platzregen gibt, jo find die Straßen meiſt nicht zu an— 
muthig; vor Staub hat man ſich nicht in acht zu nehmen. 

Es kann natürlich nicht meine Abſicht ſein, hier Fabriken, Arbeits⸗ 
locale und Wohnungen zu beſchreiben, wie ſie das moderne Maſchinenweſen 
im Dienſte des modernen Luxus geſchaffen hat; geographiſche Lage und 
Nationalität können da nur geringe Verſchiedenheiten bewirken. Der Eng⸗ 
länder wird etwas friſcher, der Deutſche etwas tiefſinniger, der Franzoſe 
etwas leichtſinniger der Maſchine nachhelfen — überall macht ſich aber in dieſen 
Kreiſen mehr als in irgend welchen andern das uralte Strafurtheil fühl— 
bar: „Im Schweiße deines Angeſichtes ſollſt du dein Brod eſſen.“ Wir 
machten nacheinander etwa 20 bis 30 Beſuche, von unterirdiſchen Keller⸗ 
löchern bis hinauf in ganz nette Wohnungen, in welchen weiſe Sparſam⸗ 
keit und Ordnung ſich ein freundliches Heimweſen geſchaffen. Am inter⸗ 
eſſanteſten waren mir die großen kaſernenartigen Häuſer, in denen wohl 
40 bis 60 oder mehr Haushaltungen zuſammenwohnen, Katholiken und 
Proteſtanten im bunteſten Gemiſch. Mehrere dieſer Häuſer bilden große 
Vierecke mit einem unbedeutenden Hofraum in der Mitte, von dem enge 
Winkeltreppen in die verſchiedenen Flügel hinaufführen. In dem kleinen 
Hausgang, der von der Straße in den Hof führt, können knapp zwei 
Perſonen aneinander vorbei, die Treppen find noch enger und jo unreinlich 
wie möglich — es ſind eben öffentliche Fußpfade, welche in die verſchiedenen, 
nur räumlich verbundenen Locale führen, gewöhnlich nur durch eine Luke 
oder ein Fenſterchen nach dem Hofraum hin erhellt und demgemäß in halber 
Dämmerung. Jede Etage hat natürlich eine Hausflur, die aber ſo klein 
iſt, daß ſie kaum Platz bietet für die Thüren der einzelnen Wohnungen; 
manchmal findet ſich hier auch ein Waſſerkrahnen, jo daß die Leute wenig- 
ſtens dieſes wichtigen Elementes leicht habhaft werden können. So ging's 
Trepp auf, Trepp ab. Ich dachte unwillkürlich: Wie, wenn hier Nerven⸗ 
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fieber oder eine andere Krankheit ausbricht? Wie nahe hat da der Tod 
von Familie zu Familie! Wie an einem Telegraphendraht ſchleicht die An⸗ 
ftedung den Treppen entlang von Schwelle zu Schwelle. Mein Begleiter 
hatte ſchon derartige Perioden — freilich nicht gerade die ſchlimmſten — 
durchgemacht. „Da muß man“, ſagte er mir, „Tag und Nacht auf den 
Beinen ſein — mehr als drei Viertel meiner Pfarrangehörigen wohnen 
in ſolchen Kaſernen; dem einen sick-call (Ruf zum Kranken) folgt ein 
anderer, und man muß eben ſchauen, wie man ſeinen Weg in dieſem 
Wirrwarr von Straßen, Gäßchen, Höfen, finſtern Treppen und Woh⸗ 
nungen findet.“ 

Die Katholiken, welche vom Continente kommen, nehmen zuweilen 

Anſtoß daran, wenn ſie die Prieſter in England ſo fein gekleidet ſehen; 
ein ländlicher Apoſtel möchte da manchmal die Verſuchung haben, in die 
bekannten Klagen des hl. Hieronymus auszuplatzen. Der Geiſtliche in Eng⸗ 
land iſt eben Gentleman, wird als ſolcher geachtet und muß als ſolcher 
auftreten. Mir verging aber nicht nur der leiſeſte cenſurirende Gedanke, 
ſondern ich bekam auch vor meinem feinen, eleganten Begleiter einen ganz 
wunderſamen Reſpect, als ich bemerkte, wie er, ohne nur ein einziges Mal 
zu fragen, gradaus auf die Thüren losging, mich mit engliſcher Hurtigkeit 
Trepp auf, Trepp ab, über Höfe und kleine Nebengaſſen, hinab in den 
Keller und dann wieder in den ſechsten Stock hinauf führte, unter zwanzig 
Wohnungen gleich bei der rechten anklopfte, die Leute, Mann, Frau und 
Kind, gleich beim Namen nannte und meiſt mit Jubel empfangen wurde, 
wie er tröſtete, ſich erkundigte, ſchalt, Rath gab, Geſchichten erzählte, Er⸗ 
mahnungen ertheilte, mich dann wieder ein paar Straßen weiter brachte, 
bald an dieſer, bald an jener Thüre klopfte, auf Straßen und Treppen 
Bekannte traf, kurz überall ſo vollkommen zu Hauſe war, als ob er da 
geboren wäre und nie andere Verhältniſſe gekannt hätte. Wie ich nachher 
gelegentlich erfuhr, war das ein Mann, dem einſt das reichſte Kapital zu 
Gebote ſtand, um ſelbſt als Eigenthümer von einem ſchönen Landhaus her 
eine Fabrik und ein Arbeiterquartier zu regieren. Als ich ihm meine ſanitäts⸗ 
polizeilichen Gedanken äußerte, entwickelte er mir die gegenwärtige moraliſche 
Unmöglichkeit, dieſes Syſtem des Zuſammenwohnens ſofort zu ändern, es 
ſei in dieſer Beziehung ſchon vieles zum Beſſern geſchehen, auch ſeien die 
Uebelſtände in Bezug auf die Geſundheit nicht das Schlimmſte, da die Ka⸗ 
tholiken wenigſtens ihr möglichſtes thäten, um bei anſteckenden Krankheiten 
ihr Seelenheil in Sicherheit zu bringen; was ſchlimmer ſei, das ſei der 
Vorſchub, den die Zuſammenſchachtelung jo vieler Familien der Sünde ge= 
währe: die ſchleiche, ſchlimmer als inficirte Luft und ſchädliche Sporen, von 
Thüre zu Thüre und bringe die Leute um den ſchönſten Troſt ihres mühe⸗ 
vollen Daſeins, um den Schatz der Unſchuld und der Gnade 
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Von den Wohnungen ſind, wie man ſich leicht denken kann, die 
unterirdiſchen (underground) die ſchlimmſten. Da iſt nicht viel zu be⸗ 
ſchreiben. Ein düſterer Raum mit feuchtkaltem Boden und Wänden, ein 
Bündel Stroh in einer Ecke mit einer zerlumpten Decke drauf, Ruinen von 
einem Stuhl oder Tiſch — kurz, das nackte Elend. Die elendeſten dieſer 
Schlupfwinkel wurden mir von meinem Führer vorenthalten; erſt auf dem 
Heimweg ſagte er mir, ich hätte das Schlimmſte nicht geſehen. Die Woh⸗ 
nungen zu ebener Erde ſind meiſt etwas beſſer, doch zum Theil, beſonders 
in engern Gaſſen, noch dunkel und armſelig genug, und ich pries den 
Hirten⸗, Jäger-, Bauern- und ſämtliche Stände überglücklich, die den „Herrn 
der Schöpfung“ nicht in ſolche Gehäuſe einſperren. Indeſſen war da doch 
eine häusliche Einrichtung, Tiſche, Stühle, Schränke, Betten und der obli⸗ 
gate Kamin. Die beſten Wohnungen waren im zweiten und dritten Stock, 
höher hinauf wurde es zwar etwas heller und luftiger, aber auch zuſehends 
dürftiger; das Elend war ſichtbarer und wohl auch fühlbarer. Auch in 
den beſten Wohnungen war der Raum beſchränkt und jedes Plätzchen über 
die Maßen benutzt. Ecken, welche aus der ſparſamen Abgrenzung der ge— 
meinſamen Hausflur ſich ergaben, waren zu Bettalkoven verwendet, eine 
Einrichtung, die hier ziemlich beliebt zu ſein ſcheint und, gute Vorhänge 
vorausgeſetzt, ganz dienlich ſein mag, dem Schlafzimmer das Ausſehen eines 
Wohnzimmers zu geben. Wenn aber von der lange nicht mehr friſch be⸗ 
malten Holzeinfaſſung abgeſchoſſene und zerlumpte Tuchfetzen herablungern, 
die höchſtens vor 10 oder 15 Jahren einmal Vorhänge geweſen ſind, ſo 
iſt es mit der Eleganz nicht mehr weit her; dabei dürfte dieſe Einrichtung 
unmöglich zur Förderung der Geſundheit beitragen, weil jene Winkel gar 
nicht gelüftet werden können, und was die Reinlichkeit betrifft, — ſo kamen 
mir ſowohl goologijde als andere Bedenken. Weit charakteriſtiſcher iſt in 
dieſen Wohnungen — natürlich nur für den Continentalen — der Kamin, 
der häusliche Herd, der dem Armen und dem Arbeiter noch mehr als dem 
Reichen das eigentliche Centrum des Familienlebens ift. 

Von Oefen will der Brite nichts wiſſen; der Herd iſt bei arm und 
reich, hoch und niedrig der Mittelpunkt der Stube und muß ſo ſchön fein 
wie möglich als ihr vorzüglichſter Schmuck. Der Reiche rahmt ſein Herd⸗ 
feuer mit gußeiſernen Geſtellen von hübſcher Ornamentik, mit köſtlichen 
Marmorarten und reichen Zieraten ein; ſelbſt die prächtigen Teppiche ſcheinen 
nur dem Kamin als Folie zu dienen; auf dem Geſimſe prangt die koſtbare 
Uhr und jene Unzahl von Raritäten und Luxusſächelchen, an welcher moderne 
Eleganz ſich freut; über der ganzen Kunſtausſtellung hängt endlich in 
prachtvollem Rahmen das wunderſame Glas, in dem der oder die Glückliche 
des eigenen theuern Bildes habhaft wird. Selbſt über die Stube hinaus 


dehnt der Feuerherd ſeinen Einfluß aus und ſpielt in der 3 der 
Baumgartner, Schottland. 2. Aufl. oo N 
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Anordnung und dem Schmuck der häuslichen Architektur ſeine bedeutſame 
Rolle. Der Arme kann natürlich ſeine Penaten nicht mit ſolchem luxuriöſen 
Glanz umgeben. Aber ich mußte mich doch wundern, wie ſtark auch bei den 
niedern Klaſſen das Beſtreben iſt, dieſe Herrlichkeiten nachzuahmen, und wie 
erfinderiſch ſie ſind, ihren Herd, jeder nach ſeiner Manier, aufzuputzen. Wie 
der Rauchfang als decoratives Element des Salons eine unabſehbare Fülle 
ornamentaler Formen erzeugt, von dem gefälligen Parlour eines ſchlichten 
Kaufmanns bis hinauf in die Pracht königlicher Prunkgemächer, ſo ſchafft 
er auch in den niedern Kreiſen eine ganze Reihe verſchiedener Stuben⸗ 
decorationen, einfach⸗geſchmackvolle, überladen⸗barocke, antik⸗ſpieß bürgerliche, 
flitterhaft⸗eitle, von jedem Geſchmack und Stil, bis er endlich in den ärmern 
Wohnungen auf ſeine ſchmuckloſe primitive Form zurückkommt und in den 
ärmſten erliſcht. 

Nicht wenig amüſirte und freute mich der Prunk, den die etwas beſſer 
geſtellten iriſchen Arbeiter auf ihrem Kaminſims entfalteten. Da war oft 
ein ganzer Kramladen von Sachen und Sächelchen, kleine und große Blumen⸗ 
vaſen, bald mit bald ohne künſtliche Blumen, unſymmetriſch nebeneinander 
aufgepflanzt, daneben Krüge, Töpfe, Taſſen, Statuetten, Gläſer, verſchiedene 
Ständer für Fidibus, Almanache und Briefe, Kerzenſtöcke, Engelchen, thö⸗ 
nerne Fruchtſtückchen, Bücher, kurz alles mögliche im luſtigen Durcheinander. 
Darüber hingen Weihwaſſerkeſſel, oft mehrere nebeneinander, Heiligenbilder, 
kleine Reliquiarien, meiſt eine ganze Galerie von Holzſchnitten, ſchwarze und 
bunte Lithographien — ein völliger Hausaltar. Die Einfaſſung des Kamins 
ſelbſt ahmte in bunten Kacheln die marmorne Herrlichkeit der Reichen nach, 
und auch der Teppich war bisweilen durch ein altes dickes Tuch angedeutet. 
Obwohl im ganzen mehr eine drollige Prachtliebe als guter Geſchmack her⸗ 
vortrat, war zuweilen doch unter die Bilder noch etwas Symmetrie ge- 
bracht — gerade über dem Geſimſe kleinere Bilder aus dem Leben Chriſti 
und der Heiligen, darüber der hl. Joſeph und der hl. Patrick, ein Herz⸗ 
Jeſu-⸗ und ein Herz⸗Maria⸗Bild und in der Mitte darüber anſtatt des vor⸗ 
nehmen Spiegels der Spiegel des Chriſten, das Grucifir. Das iſt denn 
bei aller Barockheit ſonſtiger Verzierung unendlich ſchön und ſinnig und hat 
mich gar ſehr gefreut. O wie glücklich wären wir, wenn ſtatt des froſtigen 
Egoismus, wie er ſich fo tief ſymboliſch in dem kalten, eiteln und zerbrech⸗ 
lichen Glasſpiegel malt, Jeſus Chriſtus wieder das Centrum, der Herd 
unſeres Familienlebens würde, wenn mit ihm die Geſtalten der lieben Hei⸗ 
ligen wieder einzögen und die vergeſſenen Schutzengel wieder bei uns 
walteten, in Bild und Erinnerung wie in thatſächlichem, gnadenreichem, 
ſegensvollem Einfluß! Auch der Papſt fehlte ſelten in dieſer kunſtloſen 
Bildergalerie — er ijt eben der Vater, und mögen tauſend liberale Zei⸗ 
tungen ihn todtpredigen und das Papſtthum mit ihm, er lebt in Millionen 
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Herzen, und wohl kein Porträt eines Lebenden iſt ſo weit über die Erde 
verbreitet und jo ſehr geehrt und jo innig geliebt wie das des hohenprieſter⸗ 
lichen Greiſes, mit der offenen Stirn, dem liebevollen Munde, dem treuen, 
freundlichen Vaterauge. Es lebe der Papſt! 

Daß übrigens die Bilder einen Menſchen noch nicht fromm machen 
und ihn auch nicht ſittlich umwandeln, das iſt eine alte, bekannte Sache. 
Die Arbeiter leben hier in einer Atmoſphäre, in der ihr Glaube und ihre 
Sittlichkeit von vielen Gefahren bedroht ſind. Sanguiniſche Erregbarkeit, 
Genußſucht und Streitliebe miſchen den ſchönen Zügen des iriſchen Volks- 
charakters Elemente bei, die ihn bald komiſch entſtellen, bald in trauriger 
Weiſe verunſtalten. So wenig ich mich dadurch von meiner innigſten 
Liebe zu dieſem Volke abbringen laſſe, ſo thöricht ſcheint es mir, jene 
Fehler vertuſchen zu wollen, die es wirklich hat. Wenige Völker haben 
jo viel für den katholiſchen Glauben gethan und gelitten, keines hat fo 
glorreich über eine jahrhundertlange Verfolgung geſiegt, keines wohl dem 
modernen Indifferentismus zähere Glaubensfeſtigkeit entgegengeſetzt, keines 
den katholiſchen Glauben ſo mächtig in der Neuen Welt eingebürgert, keines 
hängt wohl mit ſo kindlicher Hingebung am Papſt und am katholiſchen 
Prieſterthum. Aber — das muß man auch ſagen — kaum eines macht 
wohl der Kirche und ihren Prieſtern ſo viel zu ſchaffen und kaum eines 
bringt ſie der würdevollen polizeilichen Selbſtgerechtigkeit des Proteſtantis⸗ 
mus gegenüber durch leichtſinnige Streiche ſo oft in Verlegenheit, und wo 
die Söhne Erins, fern der grünen Inſel und ihren ererbten Sitten, der 
Macht widerſprechender Einflüſſe, dem Hauch moderner Glaubensloſigkeit 
und der Verdorbenheit großer Städte preisgegeben ſind, da kommt eben 
allerlei vor, was nicht geeignet iſt, die Heiligkeit des katholiſchen Bekennt⸗ 
niſſes ſichtbar und fühlbar zu empfehlen. Freilich weiſt ſchon dieſer Um⸗ 
ſtand darauf hin, daß der Proteſtantismus juſt keinen Grund hat, aus 
dieſen Miſerien Kapital zu ſchlagen und phariſäiſche Steine auf Irland zu 
werfen. Wägt man vielmehr beiderſeits Gutes und Böſes in gerechter 
Wagſchale ab, jo dürfte für das katholiſche Erin noch immerhin ein bedeu- 
tender Ueberſchuß herauskommen, da neben Mißſtänden mancher Art helden⸗ 
müthige Glaubenstreue, opferwillige Liebe, Standhaftigkeit im Leiden, un⸗ 
beſtechliche Sittenreinheit, kurz die ſchönſten chriſtlichen Tugenden in nicht 
geringerem Maßſtab fic) finden. 

So wechſelten auch bei unſern Beſuchen ſchöne, tröſtliche Lichtſeiten mit 
düſtern Schattenbildern ab, wie ſie das Leben mit Glück und Unglück bunt 
durcheinander würfelt. Ich hätte mir gern die Bilder gleich nacheinander 
ſkizzirt und die Unterredungen dazugeſchrieben. Aber das folgte alles jo 
raſch aufeinander und ſo bunt und wunderlich, daß mir die einzelnen Scenen 
faſt ganz in einem undeutlichen Geſamteindruck abhanden kamen. Ich muß 
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daher bitten, mit andeutungsweiſen Notizen vorlieb zu nehmen, wie ich ſie 
raſch in mein Portefeuille geworfen. 

Dunkles Loch zu ebener Erde. Zwei alte Leute, Mann und Weib, 
beide Trinker und deshalb meiſtens nicht im ſtande, zur Kirche zu kommen. 
Sie wollten die Whiskyflaſche vor uns verſtecken, aber es war zu ſpät. 
Donnernde Anrede, dergleichen ich noch nie gehört; flaue Entſchuldigungen. 
Neue Strafpredigt in unbeſchreiblichem Stil, eben an Leute gerichtet, die 
halb verthiert ſind und die nur mit dem ſchwerſten Geſchütz aus ihrem 
Jammerzuſtand aufgerüttelt werden können. Ob es nutzen wird? 

Eine ärmliche Stube zu ebener Erde. Da liegt eine arme Arbeiter⸗ 
frau, Wöchnerin, ſchwer krank, den lieben langen Tag allein, nur bisweilen 
von einer mitleidigen Nachbarin beſucht. Das Kind iſt todt, alles in Un⸗ 
ordnung, weil der ganze Haushalt an die arme Frau gewieſen iſt. Sie 
leidet mit himmliſcher Geduld, iſt ganz ſelig, den Prieſter zu ſehen, fängt 
jedes Wort des Troſtes begierig auf. 

Vier Treppen hoch. Elende Stube, die zugleich als Küche dient. Ein 
kranker Arbeiter im Bettalkoven leidet große Schmerzen, heißt uns freund⸗ 
lich willkommen. Die Decke aus Lumpen zuſammengeflickt, das Bett ſchlecht, 
die Luft bei dem Alkoven faſt unerträglich. Zwei Kinder mit ſchönen Ge- 
ſichtchen, aber halb nackt, ſpielen am Boden. Der arme Mann ſchaut weh⸗ 
müthig nach ihnen; er iſt brav, geht öfter zu den Sacramenten. Die Frau 
iſt am Herde beſchäftigt, an deſſen einer Seite die Küchengeräthe angebracht 
ſind, ſo daß die eine Wand die Küche, die andere die Stube vorſtellt. Der 
Mann hat ſo viel erſpart, daß er ohne drückende Hungersnoth wieder zu 
geneſen hofft. 

Im Erdgeſchoß. So dunkel, daß das Auge fic) nur langſam accom⸗ 
modirt. Eine junge Frau am Kochen, 19 Jahre alt und nun drei Monate 
verheiratet. Es geht gut im Eheſtand, der Mann iſt brav und trinkt nicht. 
Beide gehen jeden Sonntag zur Kirche. Da mich mein Begleiter als Ver⸗ 
bannten vorſtellt, macht fie eine Fauſt, was wohl activen Widerſtand be⸗ 
deutet, und ſagt: „Was das für Katholiken ſind, die ſich ihre Prieſter 
fortjagen laſſen!“ Ich erwiderte, es ſeien recht gute Katholiken, aber ſie 
ſchlügen nicht gleich drein wie die Irländer; man müſſe auch etwas für den 
Glauben leiden. Das wollte ihr nicht recht einleuchten, bis ich's ihr aus 
Schrift und Tradition bewies. 

Zwei Treppen hoch. Die Treppe ſo ſchmutzig als möglich, die Haus⸗ 
flur dunkel; aber dann treten wir in die netteſte, reinlichſte Küche und durch 
dieſe in ein armes, aber überaus freundliches Wohnzimmer. Mutter und 
Großmutter, jene mit einem Mädchen beſchäftigt, dieſe im Haushalte thätig. 
Beide kommen gleich auf uns zu, knieen nieder und bitten um den Segen. 
Die Kinder, deren mehrere waren, knieen auch nieder und ſenken ihre Locken⸗ 
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köpfchen. Mein Begleiter macht ſich den Scherz, mich als feinen Nachfolger 
vorzuſtellen und ſeinen Beſuch als Abſchiedsbeſuch zu erklären. Allgemeines 
Weinen, in das die Kinder einſtimmen, iſt die Folge. Dann ſteigen doch 
Zweifel auf; die Alte ſchaut mich fragend an, ob's wahr oder nicht wahr 
ſei. Ich erklärte, es wäre bloß ein Scherz. Wieder allgemeiner Jubel. 
Der Prieſter hat eben einen Platz in dieſer Familie und nicht den letzten, 
und ſoviel ich gewahren kann, iſt er und niemand anders der Schutzgeiſt 
der Frömmigkeit und Zufriedenheit, Arbeitſamkeit und Häuslichkeit, die ſich 
hier zeigen. 

Eine Treppe höher. Ein Arbeiter eben am Eſſen. Gutes Rindfleiſch 
und Kartoffeln in gehöriger Quantität, dazu ein Glas Bier. Er empfängt 
uns mit herzlichem Willkommen, läßt ſich aber nicht ſtören, beſchreibt mir 
den Eiſenhammer, an dem er arbeitet. Er iſt ein braver Katholik, ſchickt 
die Kinder fleißig zur Schule, kann aber nicht begreifen, daß man aus 
Deutſchland Prieſter fortjagen konnte, ohne daß es einen Krawall gegeben. 

Einſtöckiges Häuschen; ein Kramladen; zwiſchen den Victualien und 
Spezereiwaren ein vollkommenes Altärchen mit Bildern und Devotionalien. 
Ein alter, von der Gicht gelähmter Mann hütet den Laden; die Tochter, 
ein hurtiges, geſchäftiges Weſen, führt Haushalt und Geſchäft. Es fiel mir 
wahrhaft Oedipus ein — aber chriſtliche Opferwilligkeit iſt doch etwas 
anderes als die bloß natürliche Liebe zu den Eltern. 

Im dritten Stock. Ein paar Weiber hatten uns vom Fenſter her 
geſehen und riefen uns einen guten Morgen zu. Wir ſtiegen hinauf. Ihrer 
vier oder fünf aus andern Wohnungen desſelben Hauſes waren beiſammen. 
Sie machten Säcke aus ſchwerem Packtuch. Fünf oder ſechs Kinder ſpielten 
zwiſchen den Tuchbündeln und Säcken am Boden herum, eins lag in einer 
kleinen Wiege. War das ein Geſchnatter! Et ab hoc et ab hac et 
ab illa! Kirchen⸗ wie Schulbeſuch in Ordnung. Von den Männern 
waren zwei etwas dem Trunk geneigt, haben aber den Pledge genommen 
(ein zeitweiliges Verſprechen der Mäßigkeit abgelegt) und ſich etwas ge⸗ 
beſſert. Die Phyſiognomien der Frauen wie der Kinder waren ſchön und 
edel — eine Modiſtin könnte perfecte Damen und moderne Zier⸗Engelchen 
daraus machen, ohne daß ein neuer Schöpfungsact oder eine ſäculare Evo⸗ 
lution nöthig wäre. Gott ſei Dank, daß ſie das Geld nicht dazu haben! 
Sie werden mit ihrer harten Arbeit und Entbehrung leichter in den Himmel 
kommen. 

Anderes Zimmer auf derſelben Flur. Eine Convertitin, natürlich 
Schottin, im erſten Feuereifer, ganz glücklich und begierig nach jedem Worte 
der Belehrung. Während wir am Reden ſind, ſchleicht ihre Mutter herein, 
eine alte grimmige Puritanerin — ohne uns zu grüßen; keifend, ſcheltend, 
will ſie den Enkel haben, den die Mutter auf den Armen trägt; der ſoll 
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vor den Papiſten gerettet werden. Es ſetzt eine kleine Scene ab. Die Frau 
hält ſich mit Mühe in chriſtlicher Geduld. Endlich verzieht ſich die Alte 
wie ein verbrauſendes Gewitter. Harter Kampf zwiſchen Kindesliebe und 
Gottesliebe. Doch hat die Gnade da ihre wunderbaren Wege ſo gut wie 
in den höchſten Regionen des Lebens. 

Im zweiten Stock eines andern Hauſes. Ein armes Gretchen (hier 
„Mag“ genannt) mit verweinten Augen wiegt ein Baby (kleines Kind). 
Kaum 19 Jahre alt, Mutter und ſo gut wie Wittwe. Denn ihr treuloſer 
Gatte hat ſie kurz nach der Geburt des Kindes im Stich gelaſſen, und weiß 
Gott, wo er jetzt iſt, in England oder Irland, Amerika oder Auſtralien. 
Es war die alte Geſchichte. Der Menſch war ein Tauſendkünſtler von 
Geſchicklichkeit, hatte guten Lohn, war ein ſchöner Burſch dabei, und das 
arme Ding warf ſich ihm an den Hals, bevor es recht wußte, was es that. 
Die alte Mutter, die jetzt im Elend hilft, hatte hundertmal gewarnt — 
umſonſt. Der Prieſter hatte ebenfalls ſein Mahnwort eingelegt — um⸗ 
ſonſt. Man konnte nicht ſchnell genug heiraten. Der Prieſter mußte nach⸗ 
geben, weil der Burſch ſonſt nach ſchottiſcher Manier zu heiraten drohte, 
d. h. vor zwei Zeugen: „Ich bin dein und du biſt mein, baſta!“ Und 
dann bekam „Mag“ herrliche Kleider und ſah aus wie eine Dame, und 
ſchwamm in Lieb' und Seligkeit; und nun, ein Jahr ſpäter, iſt der Kerl 
auf und davon. Die ganze Geſchichte wurde in meiner Gegenwart recapi⸗ 
tulirt. Es war zum Erbarmen, wie die arme „Mag“ weinte und den 
Prieſter um Verzeihung bat für ihren Ungehorſam. Die Großmutter vergaß 
gänzlich ihren frühern Groll und weinte mit. Das Ende vom Lied ijt 
freilich ſchöner als im Fauſt; der Lumpenkerl wird nicht heilig gesprochen, 
ſondern verabſcheut, wie er's verdient, und das arme Gretchen thut wahre 
und harte Buße, indem es jetzt ſelbſt in die Fabrik geht, um das arme 
Würmlein, die Frucht dieſer unglücklichen Ehe, zu ernähren. 

Im zweiten Stock eines andern Hauſes. Geräumige Stube. Eine ganze 
Arbeiterfamilie beiſammen am Imbiß, in ihrer Mitte ein ganz ſchwarz und 
geiſtlich gekleideter junger Herr, ein Seminariſt, ein Sohn dieſer Familie. 
Was war das für eine Freude für dieſe guten Leute, mit all ihren ſauern 
Mühen und Entbehrungen der Kirche einen Prieſter zu ſchenken! Er wird 
alle ihre Sorgen und Nöthen, Wünſche und Gebete an den Altar nehmen; 
ſie fühlen ſich ſolidariſch mit ihm verknüpft, ſie haben Antheil am Höchſten, 
was es auf Erden gibt, am Geheimniß des Herrn. Er wird predigen, er 
wird Seelen retten, er wird Schulen errichten, er wird das Gute, das ihm 
Eltern und Geſchwiſter gethan, mit tauſendfältigen Zinſen an eine ganze 
Generation armer Arbeiter zurückbringen. Die gläubige Auffaſſung, die 
Freude konnte nicht ſchöner fein. Der junge Mann ſchämte ſich ſeiner b= 
kunft nicht im mindeſten — er war ganz zu Hauſe bei den Seinen und 
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nahm an dem rußigen Zwilchkittel feines Vaters und ſeines Bruders und 
an der armen Toilette der Mutter nicht den mindeſten Anſtoß. Er iſt in 
den Ferien, und obwohl er's nicht ſo gut hat wie im Seminar, ſtudirt er 
fleißig und ſucht ſeine Erholung im häuslichen Kreis und bei frommen 
Miſſionären der Stadt. Mir ging das Herz auf bei dieſen Leuten. Der 
Prieſter, der aus dieſen Kreiſen aufſteigt oder durch Wunder von Auf⸗ 
opferung in dieſen Kreiſen ſich heimiſch macht, ſcheint mir der einzige, der 
wirklich mit Erfolg an der Löſung der ſocialen Frage arbeiten kann. Andere 
mögen viel Schönes, Gutes, Statiſtiſches und Ethiſches darüber jagen, ſchließ— 
lich handelt es ſich darum, die Arbeiterwelt mit dem Altar, mit Chriſtus in 
Lebensverbindung zu bringen — und ſiehe, in dieſem Seminariſten iſt das 
ja verwirklicht. Einen ſchönern Ausgleich der Stände gibt's wohl nicht. 
Solange die höhern Stände den Prieſter ehren, ſolange vornehme, reiche 
Leute es für ganz ſtandesgemäß halten, daß der Sohn Prieſter werde, 
und in die Erziehung ſelbſt keinen Hemmſchuh prieſterlichen Berufes legen: 
haben wir die ſchönſte, dauerhafteſte Brücke zwiſchen Reichthum und Armut, 
hoch und niedrig. Denn dieſelbe iſt ja geſchlagen auf den Pfeilern der 
heiligen Sacramente und der chriſtlichen Pflichtenlehre und hat zum Fun⸗ 
dament den Apoſtolat der Charitas, die Weihe und Wirkſamkeit der katho⸗ 
liſchen Prieſter. 

So ging es denn weiter von Thür zu Thür. Bilder ſchweren Leidens, 
harter Mühſale, lichten Gottvertrauens, freudigen Glaubens, ſchmählicher 
Nachläſſigkeit, wüſter Leidenſchaft, ſtillen, häuslichen Glückes, elender Ver⸗ 
kommenheit im Trunk, mühſamer und opferreicher Bekehrung zogen nach⸗ 
einander an meinem Aug' und an meiner Seele vorüber. Ich meinte jedes 
der Bilder firirt zu haben; aber die folgenden verwiſchten es wieder. Ich 
erkundigte mich nach allen möglichen Einzelheiten, nach dem Preis der Lebens⸗ 
mittel, dem Taglohn, der Zahl der Arbeitsſtunden u. ſ. w. Da ich aber 
nicht, wie ein Londoner Spießbürger, mit offenem Notizbuch herumlaufen 
mochte, ſo gingen mir die Zahlen richtig durcheinander. So viel iſt mir 
indes erinnerlich: die Arbeitslöhne ſind durchſchnittlich ſo, daß die Arbeiter 
bei einigem Fleiß und einiger Sparſamkeit gut beſtehen und für ſchwere 
Tage der Heimſuchung ſich auch ein Scherflein hinterlegen können. Wo der 
Trunkſucht ein Riegel vorgeſchoben, da befinden ſich die Leute gar nicht 
ſo übel; Kleidung, Wohnung, Hausrath ſind dann anſtändig, und die Ar⸗ 
beiter haben keine Schwierigkeit, für Gottesdienſt und Schulbeſuch die kleinen 
Opfer zu bringen, an welche die arme Kirche in dieſem Miſſionsland ge— 
wieſen iſt. Was die reichen Arbeitgeber betrifft — ſie find alle Pro- 
teſtanten —, ſo hörte ich, daß ſie ſich zwar nicht gern für Einzelfälle von 
Armut oder Elend beläftigen laſſen, daß aber manche die Thätigkeit des 
Prieſters nicht ungern ſehen, ja ſie durch ziemlich bedeutende Almoſen 
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(20 —40 Pfd. Sterl. per Jahr, 400—800 Mark) begünſtigen. So wird 
der Prieſter auch in materieller Weiſe Mittelsperſon zwiſchen den arbeitenden 
und arbeitgebenden Klaſſen, und dieſe ſchöne Vermittlung würde unzweifel⸗ 
haft im ſegensreichſten Maße ſich erweitern, wenn nicht der Eifer mancher 
Prediger dagegen ankämpfte. 

Das Verhältniß der Irländer zum Prieſter iſt im ganzen ſo ſchön und 
richtig wie möglich. Sie begegnen ihm mit größter Ehrfurcht, lieben ihn 
wie einen Vater und legen ihm all ihre Angelegenheiten und Kümmerniſſe 
mit der Zutraulichkeit eines Kindes dar. Iſt das Gewiſſen nicht ganz in 
Ordnung, jo können fie es kaum verhehlen; fie geſtehen die Schuld ehrlich 
ein und nehmen die Zurechtweiſung willig entgegen. Der Stil ihrer Unter⸗ 
haltung kam mir ziemlich derb und kräftig vor, ihre Sprache hat natürlich 
verſchiedene Dialektfärbung, je nachdem ſie erſt kürzlich eingewandert oder 
ſchon länger Inſaſſen, alſo Scoto⸗Iren find. Auch in den letztern tritt 
übrigens durchſchnittlich das iriſche Element, wie mir ſcheint, in allem jo 
ſtark hervor, daß es ſchwer iſt, genaue Differenzen anzugeben. 

Am Abend machte ich die Belanntihaft eines engliſchen Benediktiners, 
der mehr als 20 Jahre in Auſtralien gelebt hatte und eben von einer Ex⸗ 
curſion ins Hochland zurückkam. Es war ein lieber, alter Herr, ein echter 
Engländer und dabei ſo freigebig wie möglich in Beantwortung aller 
meiner neugierigen Fragen. Er war anfangs in Adelaide, dann in Tas- 
manien als Seelſorger bei den Deportirten angeſtellt — in Zeiten, wo die 
Cultur ſowohl wie der katholiſche Apoſtolat in Auſtralien noch in den An⸗ 
fängen war. Seitdem indes Hungersnoth und Elend in Irland Tauſende 
von rüſtigen Armen nach jenem Continent geführt, hat die Entwicklung einen 
unglaublich raſchen Fortgang genommen. Der Pater wurde ſelbſt Katechiſt 
bei mehreren Tauſend iriſchen Weibern, die man damals, um ihrem Elend 
zu ſteuern, einfach auf Schiffe packte und nach Auſtralien rettete. Die Ir⸗ 
länder wollten damals von Miſchehen mit Engländern, namentlich Prote⸗ 
ſtanten, ſelten etwas wiſſen. Seitdem aber das Elend ſie hinaus in alle 
Winde trieb, hat ſich dieſe Abneigung gemindert, doch nicht ſo, daß der 
„Iriſhman“ nicht auch auf dem Auſtralcontinent ſich als den eifrigſten 
Stammhalter und Verbreiter der katholiſchen Religion bewährte. 

Proteſtantiſche Kirchen. Sowohl im Weſtend, dem vornehmſten 
Theile der Stadt, als auch in den ganz dem Geſchäftsleben gewidmeten 
Vierteln überraſcht die Menge der Kirchen, die zum größern Theile Neu⸗ 
bauten ſind und in denen bei den hieſigen Baupreiſen ein ganz gewaltiges 
Kapital ſtecken muß. Wären die Kirchen katholiſch, ſo würde ſolches Kapital 
natürlich, als der „todten Hand“ gehörig, nicht genug betrauert werden 
können; aber ſie ſind proteſtantiſch, werden folglich nur Sonntags auf ein 
paar Stündchen geöffnet und benutzt, alſo liegt das Kapital in „lebendiger 
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Hand“, und niemand nimmt Anſtoß daran. Thun wir es alſo auch nicht. 
Dieſe Vielheit der Kirchen hat übrigens einen doppelten Grund, von denen 
der eine mich freut, der andere nicht. Der erſtere liegt darin, daß in einem 
großen Theile der Bevölkerung wirklich noch religiöſer Ernſt oder wenigſtens 
ein tiefes Bedürfniß nach Religion wurzelt. Möglich, daß bei vielen der 
Sonntagsgottesdienſt nur Modeſache iſt; aber ſo viele und ſo ſchöne Kirchen 
würden nicht gebaut, ſo viel Geld in Legaten, Beiträgen und Subſcriptionen 
würde nicht für religiöſe Zwecke fließen, wenn die Leute an David Strauß 
und nicht an Chriſtus glaubten, oder wenn ihr ewiges Leben auf den roſigen 
Morgenwolken Tyndalls! herumtanzte. So viele ſpitze Thürme da noch 
gen Himmel ragen — und es ſind ihrer wahrlich nicht wenige —, ſo 
viele Magnetnadeln weiſen noch aus dem Alltagsleben und der Materie 
heraus, zeugen für die Nothwendigkeit des Gebetes und für das ſehnende 
Verlangen der Menſchenſeele nach Gott. Der andere Grund iſt aller- 
dings weniger tröſtlich — es iſt die Zerfahrenheit des Sectenweſens, das 
zwar den Proteſtantismus täglich mehr zerbröckelt und auflöſt, aber nur 
wenige der wahren Kirche zuführt, viele dagegen dem Unglauben in die 
Arme treibt. 

Schon 1642 jammerte der Prediger Jakob Rew in ſeinem „Pockmanty 
Sermon“, anknüpfend an Jeremias 30, 17, folgendermaßen: 

„Ich brauch' mich nicht damit abzumühen, euch zu zeigen, was mit 
„Zion“ gemeint iſt; ihr wißt das alle wohl genug, es iſt die arme Kirk 
von Schottland. Denn die Kirk von Schottland iſt wund an ihrem 
Haupt, in ihrem Herzen, in ihren Händen und Füßen. Erſtlich an ihrem 
Haupt, der Regierung; zweitens in ihrer Hand, der Disciplin; drittens 
in ihrem Herzen, d. i. in ihrer Lehre; viertens in ihren Füßen, d. i. dem 
Gottesdienſt. 

„Erſtlich iſt die Kirk von Schottland wund an ihrem Haupt; denn fie 
hat ſolch einen Schlag an ihr Haupt bekommen, daß ihr das ganze Gehirn 
ſchwappelt und alle ihre Sinne, d. h. der Sinn des Geſichts; denn die 
Kirk von Schottland würde ſo gut ſehen als irgend eine chriſtliche Kirk in 
der weiten Welt; aber jetzt kann ſie nicht unterſcheiden zwiſchen weiß und 
ſchwarz; denn es iſt nur Dunſt um ſie her, und ſie kann nicht unterſcheiden 
zwiſchen dieſem und der wahren Religion. 

„Zweitens iſt ſie wund in ihrem Gehör. Die Kirk von Schottland 
mochte einſt hören und unterſcheiden; aber ſeit ihre Organe verdorben ſind, 
iſt ſie ſo taub geworden wie ein Thürnagel. 


1 Der berühmte Phyſiker tröſtete ſich am Schluß feiner „Belfaſt“⸗Rede über 

den Weltuntergang mit der Vorſtellung, als „rofiges Morgenwölklein“ im ungeheuern 
Raum einer neuen Weltentwicklung entgegenzuſchweben. Ein ſchöner Erſatz für die 
Unſterblichkeit der Seele! 
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„Drittens, die Kirk von Schottland möchte gerochen haben fo gut als 
eine Kirk in der Welt .. .; aber jetzt mag man ihr den ſtinkigſten Dunſt 
vorhalten, und er wird ihr jo ſüß duften wie ein Apfel.. 

„Die Kirk von Schottland war ein gutmüthig trabender Gaul, aber 
ſie trottete ſo ſtark, daß niemand ſie reiten konnte als die Biſchöfe. Als 
die ihr auf den Rücken gerathen waren, zügelten ſie ſie und dreſſirten ſie, 
und als fie ein gut friedlich Thier geworden, da ritten fie fröhlich auf ihr. ... 
Ja, ſie machten nicht bloß ein Pferd, ſondern einen Eſel aus der Kirk von 
Schottland.“ 

So ſeufzte die „Kirk“ ſchon ein Jahrhundert nachdem ſie „Roms 
Feſſeln geſprengt“ hatte, und bald darauf gingen ihr nicht nur die fünf 
Sinne, ſondern auch Haupt, Hand, Herz, Füße völlig auseinander. Es gab 
nun Epiſkopale, Presbyterianer, Covenanter, Independenten, Croß⸗Covenanter, 
Anti⸗Covenanter, Puritaner, Barbaterier, Rundköpfe, Old⸗Horns, New⸗ 
Horns, Crop-Petitioners, Browniſten, Separatiſten, Malignanten, Sectarier, 
Royaliſten, Quäker und Anabaptiſten. 

Die ältern Gotteshäuſer gehören natürlich der presbyterianiſchen Staats⸗ 
kirche, den wahren Erben John Knoxens, den alten Stammbürgern der 
Stadt, deren Väter einſt wüthend gegen alle und jede königliche Suprematie 
ſich wehrten, zeitweilig ſich der Epiſkopalverfaſſung fügen mußten, unter 
Wilhelm dem Oranier aber eine von der Hochkirche unabhängige National⸗ 
kirchenverfaſſung erhielten. Dieſe Staatskirchengebäude ſtehen in der Alt⸗ 
ſtadt; in dem neuen Weſtend habe ich keine gefunden. Um ſo mehr fand 
ich hier dagegen die neuen Geſtaltungen des Presbyterianismus und andere 
Secten vertreten, ſo viele an Namen und Zahl, daß es mir verleidete, mich 
nach allen ihren ſymboliſchen Verſchiedenheiten zu erkundigen — Freie Pres⸗ 
byterianer, Reformirte Presbyterianer, Vereinigte Presbyterianer, Congre⸗ 
gationaliſten, Seceſſioniſten, Baptiſten, Methodiſten u. ſ. w. Mir wurde 
zu Muth, als wäre ich drüben überm Atlantiſchen Ocean, beim Bruder 
Jonathan, wo es faſt ebenſoviele Religionsnamen als Stadtquartiere gibt 
und faſt jeden Tag ein neuer Weg in den Himmel entdeckt wird. In der 
bunten Auswahl machen ſich inzwiſchen die Vereinigten und Freien Pres⸗ 
byterianer und die Epiſkopalen als die hervorragendſten Religionsgenoſſen⸗ 
ſchaften geltend: jenen gehört vorzugsweiſe der mittlere und höhere Kauf— 
mannsſtand, die Fabrik- und Geldnobleſſe, dieſer die eigentliche Ariſtokratie 
an. Am glänzendſten, ſowohl an Zahl als Schönheit der Gebäude, iſt die 
Freikirche vertreten, was um ſo mehr zu verwundern iſt, als dieſe Abthei⸗ 
lung des Presbyterianismus erſt aus den vierziger Jahren datirt, alſo nur 
50 Jahre alt iſt und ihre ſämtlichen Gotteshäuſer mit den damit verknüpften 
Pfarrhäuſern und Schulen (in ganz Schottland ſollen ſie über tauſend haben) 
ohne alle Staatsunterſtützung, rein aus freiwilligen Beiträgen gegründet und 
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ausgeſtattet hat. Ich kann mir dieſe Erſcheinung ohne wirkliche Religioſität 
und ſogar einen ſehr mächtigen Zug zur Religion nicht erklären. Daß auch 
andere Hebel dabei thätig ſind, iſt unzweifelhaft, und unter denſelben dürfte 
das nationale Element auch ſeine bedeutſame Rolle ſpielen. Der Schotte 
will nicht Engländer, nicht Anglikaner, er will ſelbſtändig ſein auch auf 
religiöſem und kirchlichem Gebiet. Das demokratiſche Element, das im alten 
Puritanismus wurzelt, iſt noch nicht weggeſpült von den abflachenden 
Wellen der Zeit: es proteſtirt nicht nur gegen den „Antichriſten“ in Rom, 
ſondern auch gegen alle ritualiſtiſchen Formen der Hochkirche, gegen die 
wenigſtens dem Scheine nach monarchiſche Epiſkopalverfaſſung, gegen die 
pecuniäre Abhängigkeit vom Staat, gegen jede Maßregelung von ſeiten der 
Civilgewalt. Lieber der alte trübſelige Gottesdienſt, ohne Licht und Bild, 
ohne Orgel und Muſik, ohne Ceremonien und Riten auf eigenem Grund 
und Boden, als irgend eine anglikaniſche Feierpracht, welche unter Staats⸗ 
hoheit ſteht. Dieſer Richtung begegnet indes eine gerade entgegengeſetzte in 
den höhern Kreiſen der Geſellſchaft, welche die altteſtamentliche Langweile 
und das monotone Vorbeten der „Diener“ verabſcheut und deshalb das 
anglikaniſche Gepränge in Schottland einbürgert. Man darf ſich dieſe Rich⸗ 
tungen übrigens nicht als in wilden Kampf verwickelt denken. Soviel ich 
merken konnte, kann man ſich ohne Anſtoß auch bei einem andern Gottes⸗ 
dienſt betheiligen. 

Die erwähnten Kirchen tragen nicht wenig dazu bei, in die Eintönig⸗ 
keit der Häuſercomplexe eine angenehme Abwechslung zu bringen und da 
und dort ganz pittoreske Anſichten zu geſtalten, beſonders den Hügel hinan, 
den das Weſtend krönt. Sah es aber ſchön aus von unten, ſo war es 
dort oben noch ſchöner, die Häuſer noch zierlicher, die Kirchen noch ſchmucker 
— keine Spur von jenem Druck, der mitunter in großen Städten die Häuſer 
zuſammenpreßt; die Gebäude entwickeln ſich vielmehr ganz frei und un- 
gezwungen, der Geſtalt des Hügels folgend, und ganz oben mündet eine 
ſchöne Straße in ein elegantes Oval der ſtattlichſten Häuſer, in deren Mitte 
ein freundlicher Raſenplatz mit wohl gewähltem und vertheiltem Geſträuch. 
Da läßt ſich ſchon wohnen; aber gerade jetzt war alles fo gut wie aus- 
geſtorben; erſt als ich aus dem Oval heraustrat auf eine weite Plattform, 
wurde es wieder lebendig — und zugleich lag eine Ausſicht vor mir, die 
mich ganz entzückte. Den Hügel hinab ſenkte ſich der anmuthigſte Park, 
ſo geſchmackvoll angelegt, ſo gut gehalten wie die nobelſten Parks in London, 
aber viel ſchöner, weil es nicht ſo eben iſt. Die Wege ſchlängeln ſich ſo 
nett von drei Seiten den Hügel hinan, als ob es ſo ſein müßte, von den 
ſchönſten Blumenbeeten eingerahmt, von Gebüſch und Bäumen ſo maleriſch 
unterbrochen, daß die Gärtnerkunſt ganz hinter der von ihr aufgeputzten 
Natur verſchwindet. Der Garten wird Wieſe und die Wieſe wieder Garten, 
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als wäre es nur ein neckiſches Zauberſpiel der Natur. Unten im Thale 
windet ſich der Kelvinbach zierlich durch die grünen Matten; von ſeinem 
Ufer hebt ſich ſanft ein anderer Hügel, zum Theil wieder Park, zum Theil 
noch der Natur überlaſſen, oben mit einem wahren Königspalaſt, der neuen 
Univerſität, gekrönt. Links unten verläuft ſich das Weſtend in eine freund- 
liche Landſchaft, rechts verliert ſich ziemlich in der Ferne ein anderer Theil 
der Stadt im Grüne niedriger Hügel. Im Park ſelbſt war frohes Ge- 
wimmel von alt und jung, Männern und Frauen, und von dem viel— 
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beſungenen Kelvinhain herüber ſchallte fröhliche Muſik und luſtiges Halloh 
in die ſonnige Landſchaft. 

Der Bau der neuen Univerſität wurde erſt 1867 begonnen. Sie 
iſt jetzt nächſt der Kathedrale wohl der ſchönſte Schmuck der Stadt, ein 
herrlicher gotiſcher Bau, deſſen 183 m lange Hauptfaſſade dem Park zu- 
gewendet, in der Mitte mit einem etwa 90 m hohen Thurm geſchmückt 
iſt. Die erforderlichen Geldmittel wurden theils vom Staate geboten, zum 
größern Theil aber durch freiwillige Beiträge zuſammengebracht. 

Die Straßen ſind wohl ſelten ſo lebendig, wie gerade an jenem Sams⸗ 
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tag nachmittag, als ich dort oben ſtand. Ein großer Theil der Arbeiter 
ſchien ſehr früh Feierabend gemacht zu haben, und ſie zogen ſo luſtig des 
Weges daher und verſchwanden da und dort in Wirtshäuſer hinein, daß 
ich annahm, es müßte wohl Zahltag geweſen fein. Um die Borſe herum, 
die ein glänzender korinthiſcher Tempel iſt, war es ſchon ziemlich ſtill und 
ruhig, und ich hatte die ungeſtörteſte Muße, die ſchöne Zeichnung des hel- 
leniſchen Baues von allen Seiten her zu genießen, Mercur, den Gott der 
Kaufleute und Diebe, in archäologiſcher Verehrung zu bewundern, und den 
Marſchall Wellington, der vor der Börſe hoch zu Roß auf breitem Poſta⸗ 
mente thront, zu begrüßen. Es war doch ein braver Mann, dieſer Wel⸗ 
lington — er hat tapfer mitgeholfen, die Welt von der Tyrannei des 
übermüthigen Revolutionskaiſers zu befreien, und war redlich genug, auch 
mitzuthun, als es galt, die Katholiken Englands von den ehernen Feſſeln 
religiöſer Bedrückung zu erlöſen. 

Um die Börje herum find noch von den ältern und engern Straßen 
der Stadt; aus dieſen heraus kam ich auf das George Square, einen 
weiten viereckigen Platz, um den ſich viele Gaſthöfe angeſiedelt haben; denn 
ein Bahnhof iſt in der Nähe. In dem Square ſtehen zwei Reiterſtatuen 
der Königin Victoria und ihres verſtorbenen Herrn Gemahls, dann Bronze⸗ 
ſtatuen der von Glasgow gebürtigen Generale Sir John Moore und Lord 
Clyde, des großen Dampfmaſchinenbauers Watt und des Staatsmannes 
Sir Robert Peel, der das große Verdienſt hat, den Katholiken Irlands 
durch die Mainoothbill freie Bildung ihres Clerus verſchafft zu haben, 
ſeine Statue in Glasgow jedoch nicht dieſem Verdienſte, ſondern ſeinen 
Bemühungen um die großartige Entwicklung des britiſchen Handels ver 
dankt. Aus der Mitte des ſchönen Platzes aber ragt eine hohe doriſche 
Säule hervor, auf welcher der große Romanſchreiber Walter Scott ſteht, 
in einen Schäfermantel gehüllt. Es wunderte mich nicht wenig, daß man 
dem Novelliſten zwiſchen Souveränen, Staatsmännern, Kriegern und Helden 
der Induſtrie den Ehrenplatz angewieſen. Dies Räthſel wurde mir erſt 
ſpäter gelöſt. 


3. Am Clyde. 


Endlich geht's zur Stadt hinaus! Es iſt gegen 7 Uhr morgens, ein 
trüber Tag. Wir befinden uns im Hafen von Glasgow, Broomielaw ge- 
nannt. Die letzte Ausſicht auf die Stadt iſt nicht beſonders großartig, da 
ſchon die nächſte Häuſerreihe den Quai entlang faſt alles andere verdeckt, 
einige Thürme abgerechnet. Den Fluß hinauf ſchließen ein paar Brücken 
mit ihrem regen Verkehr das Bild ab; den Fluß hinab iſt alles voll von 
Schiffen, groß und klein, faſt Maſt an Maſt und Kamin an Kamin, ein 
wahrer Wald von Takelwerk, zwiſchen und über welchem die Fabriken, Ma⸗ 
gazine, Schlöte und Thürme der Südſtadt emporragen. In den Docks 
herrſcht ſchon reges Leben: Einladen und Ausladen, Packen und Wägen, 
Einſteigen und Ausſteigen, ein buntes Gewimmel von Kaufleuten, Matroſen, 
Packträgern, Touriſten, Droſchken, Omnibuſſen, Laſtwagen. Die Maſchinen 
brummen und pfeifen, die Krahnen raſſeln, Wagen dröhnen dahin, von 
nah und fern Eiſenbahnſignale, dazwiſchen der kurze Ruf von Kapitänen 
und Arbeitern, das Geſchrei der Wagenlenker und die gellende Litanei der 
Zeitungsjungen, die am Ufer wie auf dem Verdeck der Schiffe ihre Ware 
feilbieten. 

Das Bild iſt übrigens ungefähr dasſelbe wie am Merſay in Liverpool 
oder an der Themſe in London, nur iſt der Fluß eben enger, rückt beide 
Ufer nah zuſammen, erhöht dadurch die Lebendigkeit der Scene und zwingt 
die Schiffahrt, ihre Herrlichkeiten mehr in die Länge als in die Breite zu 
entfalten. Ich habe ſchon erwähnt, daß vor noch nicht vielen Jahrzehnten 
der Fluß hier größern Schiffen unzugänglich war, und es leben noch Leute, 
die ihn in ihren jungen Tagen zu Fuß durchwateten. Jetzt allerdings geht 
das nicht mehr. i 

Unſer Schiff ſteht ſchon bereit, aber noch immer kommen Omnibuſſe 
und Droſchken und bringen neue Paſſagiere, die allerdings weder an eine 
Weltumſeglung oder Auswanderung noch an kaufmänniſche Unternehmungen 
denken, ſondern lediglich ihr Vergnügen ſuchen; denn unſer Dampfer 
„Jona“ iſt nur ein ſchwimmender Salon, beſtimmt, den ſtadtmüden Tou⸗ 
riſten über die Wogen des vielrauſchenden Meeres in die fernen Herrlich— 
keiten der Ultima Thule zu tragen. Freilich fährt er ſelbſt nur den Clyde 
hinab an eines der nächſten Lochs (Seen) und dann zurück; aber die 
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Firma, der er gehört, hat ihn mit einem Syſtem von andern Dampfern, 
Eiſenbahnen und gewöhnlichen Wagen in Verbindung geſetzt und ſo dem 
Touriſten es ermöglicht, in verhältnißmäßig kurzer Zeit eine Reihe der 
ſchönſten Punkte im Hochlande zu beſuchen, hinaus bis an die äußerſten 
Hebriden und durch den caledoniſchen Kanal hinüber nach Inverneß, Aber⸗ 
deen und Edinburgh. Der Name der Firma iſt Hutchiſon & Comp. Von 
den Hauptpunkten dieſer Rundfahrt ſind zahlreiche Abſtecher an die inter⸗ 
eſſanteſten Punkte im Innern des Landes organiſirt; in die Nähe jedes 
ſchönen Landſees, jeder hiſtoriſchen Merkwürdigkeit, jeder Fernſicht ſind die 
comfortabelſten Hotels gerückt; dort, wo das Dampfroß noch nicht in die 
wilden Thäler gedrungen, ſind regelmäßige Omnibusfahrten in Gang ge⸗ 
bracht, und die bedeutendern Seen haben ihre Dampfſchiffe — kurz, durch 
den ſchönſten Theil Schottlands iſt ein ſo reiches und anmuthig aneinander⸗ 
ſchließendes Netz von Touriſtenſtraßen hingebreitet, daß man ebenſogut wie 
im Fluge in einigen Tagen die charakteriſtiſchen Partien durcheilen als auch 
die ganze Fels⸗, See⸗ und Inſelwelt in monatlanger Muße mit ſtets neuen 
Abwechslungen genießen kann. Die Routen find mit vorzüglichem land⸗ 
ſchaftmaleriſchen Geſchmack gewählt, mit hiſtoriſch⸗literariſchem Tact geordnet 
und die materiellen Rückſichten ſo mit in Rechnung gezogen, daß ſie dem 
äſthetiſchen Naturgenuß nicht nur keine Hinderniſſe in den Weg legen, ſon⸗ 
dern ihm vielmehr allen wünſchbaren Vorſchub leiſten. 

Um 7 Uhr ertönt der ſchrille Pfiff zur Abfahrt. Das ganze Oberdeck, 
das ſich um die Höhe eines eleganten Salons über das eigentliche Deck 
erhebt, ijt mit Vergnügungsreiſenden bevölkert. Es wird geplaudert, po- 
litiſirt, Rundſchau gehalten, Zeitung geleſen — ein großer, offener Salon, 
der das Waſſer zum Boden und den Himmel zum Zelt, jetzt eine Stadt, 
jetzt einen Wald von Schiffen, jetzt die ſchönſte Hügellandſchaft, jetzt ein 
lebendiges Seebild zur Tapete hat, während der Boden unaufhaltſam weiter⸗ 
rollt, und friſche gute Morgenluft den Kopf umfächelt. So ſehr lange 
Einſamkeit dem bunten Markt des Lebens mich entfremdet hatte, und ſo 
allein ich mich daher unter all den reichen, vornehmen, unerſchöpflich be- 
redten und lebendigen Leuten fühlte, ſo ſehr empfand ich doch den Wohl⸗ 
genuß, der aus dieſer glücklichen Verbindung von Zimmer und Natur, 
Ruhe und Bewegung hervorgeht. Ich phantaſirte, philoſophirte, moraliſirte, 
kritiſirte, beobachtete und machte zu allem abwechſelnd fromme und humo⸗ 
riſtiſche Bemerkungen. Hätte ich nur irgend einen Bekannten oder Freund 
bei mir gehabt! Inzwiſchen muß man ſich in die Dinge fügen. Da 
meinem Wohlbehagen das geſellſchaftliche Element fehlte, fo beſchäftigte ich 
mich um ſo mehr mit dem Studium der Gegend, las andächtig meinen 
„Fremdenführer“ und hatte endlich, da meine Nachbarſchaft ſich ringsherum 
auch auf Topographie verlegte, den großen Spaß, eine lebendige und reich— 
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haltige Erklärung zu dem ganzen Bilderbuch zu erhalten, an dem und in 
dem wir herumfuhren. 

Die erſte Scene iſt eine Fortſetzung des bereits gegebenen Bildes. Ein 
Fluß, als Hafen dienend, eine große Handelsſtadt als Hintergrund, ein 
Wald von Schiffen als Vordergrund. Auf der verhältnißmäßig engen 
freien Straße ziehen Dampfer, Segelſchiffe und Barken langſam aneinander 
vorüber. Da ſind Schiffe von den nächſten Dörfern und Küſtenplätzen, 
von England und Irland, aus dem Mittelmeer und der Oſtſee, von Nord⸗ 


und Südamerika, von Afrika und Auſtralien, einige leer, andere reich be- 


frachtet, einige zum Auslaufen bereit, andere am Ausruhen, ſchwere Trans⸗ 
portſchiffe und ſchlanke Schraubendampfer, elegante Excurſionsboote und 
ſchwarze Kohlenſchiffe — eine reiche Ausſtellung der Schiffahrt und des 
Seehandels, für mich Landratte ſo kurzweilig wie möglich. Wir fahren 
langſam genug, um jedes einzelne der Seeungeheuer zu muſtern. Das 
Colorit der ganzen Scene nur war grau und rauchig, indem von Land und 
Waſſer eben ein Schornſtein den andern grüßt. Wie eine müßige Dame 
in großer Toilette ſchwebt unſer Touriftenboot an all der ſtaubigen und 
kohlengeſchwärzten Arbeit vorüber. 

Einen bedeutſamen Wechſel erleidet die Scene durch die ausgedehnten 
Werften und Schiffsbauplätze, die von den Dörfern Govan und Partick 
an, bald links bald rechts, in kürzern oder längern Zwiſchenräumen er⸗ 
ſcheinen. Man erhält die völlige Geſchichte des Schiffes in feinen vere 
ſchiedenen, allerdings unregelmäßig durcheinander gemiſchten Phaſen, man 
ſieht den Embryo, das Skelett, den noch unbekleideten Rumpf, den ſchmuck⸗ 
loſen Rohbau, die vollendete Rieſengeſtalt. Einige der Bauplätze ſind mit 
koloſſalen Glasgehäuſen überdacht, aus denen die im Werden begriffenen 
Schiffe nach dem Fluß hinausragen, andere ſind offen und gewähren dem 
Auge die volle Anſicht der verſchiedenen Entwicklungsſtufen. Auf dem 
Waſſer verlieren auch die größten Schiffe von ihren Dimenſionen, da nur 
ein Theil der Höhe ſichtbar bleibt; hier aber auf der Werfte ſtarrt uns ſo 
ein Koloß in ſeiner ganzen Länge, Breite und Höhe, mit ſeiner gewaltigen 
Wölbung, ſeiner rieſigen Maſſe von Holz und Eiſen entgegen wie eine wunder⸗ 
liche Sphinx, die mit tauſend Tonnen zu fliegen verſpricht wie ein Vogel 
und zu ſchwimmen wie ein Fiſch, ein Fahrzeug zugleich und eine kleine Stadt, 
ein abgeſchloſſenes Gemeinweſen und eine Brücke zweier Welten, eine der 
kühnſten Erfindungen menſchlichen Scharfſinns und das gewaltigſte Zeugniß 
menſchlichen Ringens und der feſſelloſen Naturkraft. Unwillkürlich fiel mir 
Longfellows herrliches Gedicht vom Schiffsbau ein, wohl das ſchönſte Seiten- 
ſtück zum Lied von der Glocke, und ich brummte für mich her: 

Bau mir ſtracks, o würd'ger Meiſter, 
Stark und feſt ein wackres Schiff, 
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Daß es allen Stürmen trotze, 
Siegend über Fluth und Riff! 


So läßt er den reichen Kaufherrn zum Schiffsbaumeiſter ſprechen. Der 
baut das Modell, und alle übrigen Scenen bis zum Brautfeſt des Schiffes 
zogen leibhaftig eine um die andere an meinen Augen vorüber — die mäd- 
tigen Holzladungen, aus fernen Welttheilen herbeigeſchleppt; die Stöße von 
Gebälk, zu denen ſie aufgethürmt werden; das rieſige Gerüſte, in dem das 
Skelett ſich ſymmetriſch erhebt. Da ertönt denn der Schlag von hundert 
Hämmern an den eiſernen Rippen; ſie umkleiden ſich mit wohnlichem Ge⸗ 
bälk, Rauch wallt auf aus gewaltigem Keſſel, und ziſchend ergießt ſich der 
Theer über die Wandung. Hier wird dem Rumpf das eiſengegürtete Steuer 
angehängt, dort decorirt eine Malergeſellſchaft den zierlichen Bug, hier wird 
ein Maſt gefeſtigt im Innern des Schiffsraumes, dort entwickeln ſich die 
hundertfachen Beſtandtheile des Flugapparates an den hochragenden Bäumen. 
Es iſt wirklich eine Pracht, ſo ein Schiff, und es muß ein Feſttag ſein, 
wenn es, vollendet, im ſtrahlenden Feierglanz zum erſtenmal in die Wogen 
rauſcht. 

Der Ocean alt, 

Jahrhunderte alt, 

Doch ſtark und voll wilder Jugendgewalt, 

Eilt ruhelos hin und her am Land, 

Steigt auf und ab den goldenen Sand. 

Sein pochendes Herz kennt keine Ruh', 

Weit und breit, und ab und zu 

Wogt wallend in endloſen Flocken dahin 

Sein ſchneeweißes Haar von Scheitel und Kinn, 
Und wogt wie ſein Herz mit ſehnendem Laut; 
Er harret ungeduldig der Braut. 

Da ſteht ſie ſchon, den Ring in der Hand, 

Sie ſetzt den Fuß auf den goldenen Sand, 
Umflattert jo froh von reichem Panier, 

Von Wimpeln und Fahnen und feſtlicher Zier, 
Ihr ſchneeweißes Banner, gleichwie ein Schleier, 
Hängt herab in die Fluth als Zeichen der Feier. 
Sie reicht ihm die Hand, ſie iſt ihm getraut, 
Des greiſen Oceans muthige Braut. 


Während ich ſo mein Schiff vom Stapel ließ und ihm folgte durch 
Kampf und Sturm, hinüber an die Geſtade ferner Welten, träumend vom 
Bucentaur und der altvenetianiſchen Meerverlobung, kam ich bald in die 
Allegorie hinein; das Schiff wurde mir ein Sinnbild des Menſchenlebens, 
und ſchließlich kam ich vom Staatsſchiff auf das Schifflein Petri. Wie viel 
beſſer paſſen auch in der That Longfellows ſchöne Schlußworte auf die 
Kirche als auf die nordamerikaniſche Union: 
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So ſegle hin, o Staatsſchiff groß und hehr, 
O Union, durchs ſturmbewegte Meer! 
Aufblitzend in der Hoffnung ſchönſtem Bild, 
Vor Stürmen zitternd unbezähmt und wild, 
Hängt athemlos an deines Laufs Geſchick 
Der ganzen Menſchheit ahnungsvoller Blick. 
Wir wiſſen, welchen Meiſters Rieſenhand 
Den Kiel gelegt und aufgethürmt die Wand, 
Den Maſt gepflanzt und jedes Segel ſpannte, 
Den Panzer ſchuf und deinen Namen nannte, 
Auf welchem Amboß, feſt und breit und gut, 
Mit welchen Hammerſchlägen ungezählt, 
In welcher Eſſe, welcher Feuersgluth 
Er deiner Hoffnung Anker hat geſtählt. 
O fürchte nicht, wenn rings der Sturm auch ſauſt, 
Wenn rings die Fluth wie Brandung dich umbrauſt! 
Kein Segel fehlt, kein Riff droht deinem Lauf, 
Die Woge nur ſpritzt zürnend an dir auf. 
Und ob auch Felſen drohn und Stürme brüllen 
Und Wolken jeden Leuchtthurm dir verhüllen — 


Umtobt vom Sturm, umraſt vom Ocean, 

O fürchte nicht, o ſegle kühn voran! 

All unſre Lieb’ und Hoffnung zieht mit dir, 

Lieb', Hoffnung, Sehnſucht — von Gebet umſchlungen, 
Und unſer Glaube, der die Welt bezwungen, 

Sie ſind mit dir — ſie ſind mit dir! 

Inzwiſchen änderte ſich allmählich die Scene. Der Fluß wurde ſichtlich 
breiter — die rauchige Stadt verſchwand — weite, grünende Matten lagerten 
ſich an den Strom und beiderſeits hinauf an den Hügeln, dazwiſchen 
Dörfer, Parke, Landhäuſer, Fabrikorte — zu beiden Seiten Eiſenbahn — 
ein Stück Uebergang von der Themſe zum Rhein. Der Himmel wurde 
ſtellenweiſe blau, und die Sonne poetiſirte da und dort zwiſchen Wolken 
in der Landſchaft herum, unſchlüſſig, ob der Tag ein Gedicht werden ſollte 
oder eine feuchte, enttäuſchende Proſa. Einer meiner Nachbarn gab ſeinem 
Begleiter eine fortlaufende Erklärung zu den verſchiedenen Bildern, die ſich 
vor uns aufrollten, und ich profitirte von dieſer Erklärung. „Hier auf 
dem Hügel wohnte der Geologe James Smith, der die Reiſen des Apoſtels 
Paulus beſchrieben hat; drüben auf der andern Seite wohnt Herr Archi⸗ 
bald Spiers, Esqu., der nichts geſchrieben hat; hier hat eine reiche Miß 
ihre langen Lebenstage bibelleſend beſchloſſen; dort hat Sir Robert Peel 
bei einem Bankett das Manifeſt ſeiner zweiten politiſchen Periode zuerſt 
verkündet“ u. ſ. w. u. ſ. w. 

Einige Meilen weiter unten wird die Landſchaft überaus maleriſch, 
und hiſtoriſche Reminiſcenzen drängen ſich herbei, um ſie mit intereſſanten 


66 


Baumgartner, Schottland. 2. Aufl. 
8 ch uf Zu Seite 67. 
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Die Römerſtraße. Henry Bells „Komet“. 


Geſtalten zu beleben. Der Fluß ſelbſt dehnt ſich nach links wie rechts um 
ſeine volle bisherige Breite aus, beiderſeits nähert ſich die Eiſenbahn dem 
Fluſſe, rechts drängen ſie die Hügel (Ausläufer der Kilpatrickhills) hart 
ans Ufer. Aus dem Dorfe Old Kilpatrick ſoll nach einigen der hl. Pa⸗ 
tricius herſtammen: wie Irland den Schotten Columba ſchenkte, ſo, ſagen 
ſie, gab Schottland den Iren ihren großen Apoſtel. Sie wollen ihnen eben 
nichts ſchuldig bleiben. Genug, Kil heißt Kirche und Kilpatrick Kirche des 
hl. Patrick; der Cult dieſes Heiligen iſt alſo auch hier alten Datums. Etwas 
unter Bowling ragt ein kleines Vorgebirge mit epheubekränzten Trümmern 
hinaus in den Fluß; es iſt der weſtliche Abſchluß des großen Römerwalls, 
der von hier öſtlich bis an den Firth of Forth läuft und von dem ſich in 
Old Kilpatrick, Duntocher, Caſtlehill und vielen andern Stellen bis Falkirk 
und Abercorn zahlreiche Ueberreſte erhalten haben. Die Länge beträgt etwa 
58 km (40 000 römiſche Paſſus) — er ſchnürt eben gerade die ſchmalſte 
Stelle, die Taille von Schottland. Die Forts, welche ſich noch an ver— 
ſchiedenen Punkten nachweiſen laſſen, waren durch eine Militärſtraße ver⸗ 
bunden; der Wall ſelbſt, 6,1 m hoch, 7,3 m breit, war nach Norden hin 
durch einen Graben von 6,1 m Tiefe und 12,1 m Breite gedeckt. Die 
Hauptſtützpunkte der Linie werden dem Agricola, die Verbindungslinie ſelbſt 
dem Lollius Urbicus zugeſchrieben. Sie war ſtark genug, um von Anfang 
unſerer Zeitrechnung an über zwei Jahrhunderte lang die wilden Caledonier 
in Schach zu halten. Ueber den öſtlichen Endpunkt ſind die Alterthums⸗ 
forſcher noch uneinig; von dem weſtlichen Endpunkt ſind hier zwar nicht 
ſehr hohe, aber ſehr umfangreiche Ruinen vorhanden. Dieſe, wie ein Thurm 
aus ſpäterer Zeit, ſind mit wallendem Epheu überſchüttet, vom ſchönſten 
Raſen umgeben und von einem Monument überragt, das dem Andenken 
Henry Bells gewidmet iſt. Dieſer Mann hat im Januar 1812 das erſte 
Dampfboot auf den Fluß geſetzt und den rieſigen Verkehr eröffnet, der nun⸗ 
mehr Glasgow mit der ganzen Welt verbindet. Es war ein kleiner An⸗ 
fang; denn das erſte Schiff, der „Komet“, war bloß 11,5 m lang und 
3,3 m breit, hatte eine Maſchine von 6 Pferdekräften und kam in einem 
Tage nicht weiter als bis Greenock, etwa 32 km. Der Platz für das 
Monument könnte nicht ſchöner gewählt ſein, es verbindet die letzten Reſte 
antiker Cultur mit den erobernden Erfindungen der Neuzeit und ſchaut auf 
die Rieſenproceſſion der Schiffe herab, die Tag und Nacht hier vorbeidampft, 
ein ſchöner Denkſtein für die materiellen Errungenſchaften eines halben Jahr⸗ 
hunderts, aber auch ein Denkzeichen, daß Culturperioden untergehen und 
nichts als einige Trümmer hinterlaſſen. 

Sehr kühn und romantiſch ragt ein paar engliſche Meilen weiter ab- 
watts der Fels von Dumbarton, etwa 60 m hoch, hart am Fluß 
empor, ſich in zwei Spitzen theilend, zwiſchen denen Befeſtigungswerke an 
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dem Felſen emporklimmen und denſelben oben mit Burgen und Verſchan⸗ 
zungen krönen — ein Stück Mittelalter, das in ſeinen Ruinen immer noch 
ſtreitbar⸗trotzig auf die dampfſchifffahrende Neuzeit herabſchaut und den 
friedlichen Kaufleuten von den alten Freiheitskämpfen Schottlands erzählt. 
England und Schottland kämpften mehr als einmal um den Felſenhorſt. 
Maria Stuart, Karl I. und Cromwell haben vorübergehend hier gehauſt. 
Wallace, der große Vorkämpfer ſchottiſcher Unabhängigkeit, noch immer der 
Held ſo vieler Lieder und Balladen, ſaß hier gefangen. Die Schotten ſind 
auf ihren Wallace ſo ſtolz wie die Schweizer auf Wilhelm Tell, deſſen 
Zeitgenoſſe er war, obwohl von der ſchottiſchen Freiheit nicht viel mehr übrig 
iſt als von der ſchweizeriſchen; doch ziehe ich die ſchottiſche noch in einiger 
Hinſicht vor. Denn wenn z. B. ein junger katholiſcher Helvetier vermeint, 
Gott am beſten in der Geſellſchaft Jeſu oder bei den Vätern Redemptoriſten 
dienen zu können, ſo beſteht die „ſchweizeriſche Freiheit“ darin, daß der 
Staat ihm bis in das innerſte Gewiſſen hineinregiert und ihn zwingt, ent⸗ 
weder auf jenen ſchönen, von der Kirche ſelbſt gutgeheißenen Beruf zu ver 
zichten, oder aber wie ein Verbrecher oder gefährlicher Menſch für immer 
aus der ihm lieben Heimat vertrieben zu fein, in welcher dafür jeder Ver⸗ 
ſchwörer und Gaudieb eine Zuflucht findet. Der junge Schotte dagegen iſt 
wahrhaft frei und kann ebenſogut Jeſuit oder Redemptoriſt werden als ein 
Baumwollenweber oder Lump. 

Der Dampfer hält ſich von Dumbarton ab mehr am ſüdlichen Ufer. 
Der Strom wächſt raſch über eine, zwei, drei Meilen Breite — ein herr⸗ 
licher See, im Norden von maleriſchen Hügelzügen, im Süden von freund⸗ 
licher Landſchaft begrenzt. In Port Glasgow, namentlich aber in Greenock 
tritt uns wieder das volle Bild der Schiffsbaukunſt vor Augen. Port 
Glasgow, eine Stadt von etwa 10000 Einwohnern, iſt der Hauptſtapel⸗ 
platz für das aus Nordamerika importirte Holz (timber); Greenock, mit 
etwa 63 000, eine ganz bedeutende Hafenſtadt, zur Aufnahme der größten 
Seeſchiffe eingerichtet und mit Nordamerika und Auſtralien in directem, leb⸗ 
haftem Verkehr. Ein anſehnliches Zollhaus mit griechiſcher Tempelfront 
beherrſcht den Hafen. Hier beginnt ſich nun ein Stück Vierwaldſtätterſee 
vor meinem erſtaunten Blick zu entwickeln, freilich ohne Alpen und Schnee⸗ 
berge und rieſige Felſen, aber doch im Grundplan der Scenerie. Der Fluß 
oder das Meer — denn das iſt nun ſo ziemlich dasſelbe — fährt nämlich 
plötzlich nach allen Richtungen der Windroſe ins Land hinein, reißt hier 
eine ſeeartige Bucht von zwei Stunden Länge nach Nordweſten, da eine 
dreimal längere, einen See wie der Züricher, nach Norden, da ein Stück 
Zugerſee nach Weſten, dreht ſich plötzlich um einen Winkel von 90 und 
wogt feierlich — etwa eine Stunde breit — gen Süden hinab. Da nun 
ſämtliche Ufer mit maleriſchen Hügeln eingerahmt ſind und ſich nebſtdem in 
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hundert kleinere Buchten auszacken, wie es eben die Abäſtung der Hügel mit 
ſich bringt, fo erhält man hier auf unſerem fahrenden Salon einen Cou⸗ 
liſſenwechſel, den ich nur mit dem des Vierwaldſtätterſees vergleichen kann. 
Die Hügel ſind meiſt nicht hoch, aber recht knorrig geballt und ausgeäſtet, 
laufen unregelmäßig hintereinander her und ineinander hinein, ſich kreuzend 
und abzackend, ſteil abfallend, breit auslaufend, eine Gebirgswelt en minia- 
ture, gar mannigfaltig in den Contouren, obwohl ziemlich einförmig im 
Colorit. Es war genug, um mich an meine liebe Schweiz zu erinnern, 
nicht genug, um meine Sehnſucht nach den Bergen zu befriedigen. Ich fühlte 
Heimweh. In den Seenerien der Schweiz waltet das feſte Element, Land, 
Fels, Berg, vor, in dieſer Scenerie der bewegliche Ocean; die Felſenburg 
im Herzen Europas ſchaut aus wie der Abſchluß und der granitene Kern der 
continentalen Erdbildung, dieſe Hügelwelt hier iſt ein ſchwacher Damm, dem 
rieſigen Meer entgegengeſtellt; dort ruht die Wanderluſt auf den golden 
ſtrahlenden Firnen, um die der Adler majeſtätiſch ſchwebt, hier wird ſie erſt 
recht angeregt von dem nimmerraſtenden Schiff, das die Möwe umkreiſt. 
Dort — dort — aber während ich ſo reflectirte, wurde die Landſchaft immer 
grauer und gräulicher, über Loch und Hügel ſenken ſich immer dichtere 
Wolken herein, und noch trübere Regenwolken huſchen in die Scene — die 
Damenwelt verzieht ſich in die Kajüte, das Deck entvölkert ſich — es tröpfelt 
— es regnet — es ſchüttet in Strömen. — — Glücklicherweiſe wurde ich 
bald erlöſt; in Kirn, der nächſten Station am nördlichen Ufer des Clyde, 
hatte ich einen Beſuch verſprochen, um von hier aus die nächſte Umgegend 
kennen zu lernen. Trotz des ſtrömenden Regens erwartete mich mein Ver⸗ 
wandter am Pier (Landungsplatz), und nach wenigen Minuten ſaß ich in 
ſeinem freundlichen Landhaus. 

Da es ſchon nach einer Stunde ſich wieder aufheiterte, konnte ich die 
Gegend am Clyde etwas beſſer ſtudiren, als dies vom Dampfboote aus 
möglich geweſen. Der Clyde bildet nämlich nicht bloß die große Fahrſtraße 
für den Glasgower Handel oder den Weg zu den Naturſchönheiten der 
Weſtküſte; er iſt zugleich auch der Mittelpunkt einer ausgedehnten Cam- 
pagna, die ſich ſtundenweit an ſeinen buchtenreichen Ufern hinzieht und vor 
der römiſchen den unſchätzbaren Vortheil hat, der friſcheſten und geſundeſten 
Luft zu genießen. Eine ganze Reihe von Badeplätzen und Vergnügungs⸗ 
orten zieht ſich von Bucht zu Bucht; Hunderte von Villen und Landhäuſern 
ſind über die maleriſche Küſtenlandſchaft dahingeſät, hurtige Excurſions⸗ 
boote und zwei Eiſenbahnen ſtehen dem Geſchäftsmanne bereit, wenn er 
raſch die Freuden des Landlebens mit den dringenden Angelegenheiten des 
Comptoirs vertauſchen muß. Die Einrichtung der Landhäuſer iſt nicht über⸗ 
mäßig glänzend, indeſſen entbehren ſie auch keines Comforts. Sie liegen 
meiſt nach der Küſte hin und ſind von der See nur durch einen Garten, 
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eine daran vorbeiführende Straße und eine kurze, unbepflanzte Uferſtrecke 
getrennt, ſo daß der Blick frei umherſchweifen kann auf der wogenden Fluth 
und den anmuthigen Hügeln des jenſeitigen Ufers. 

Da ſitze ich nun in einem prächtigen Erker und beſchaue mir die Herr⸗ 
lichkeit. Der Wolkenſchleier, ſchon lange zerriſſen, hat dem ſchönſten blauen 
Himmel Platz gemacht. Eine friſche Briſe kräuſelt die Wogen des Clyde, 
der eben im Steigen begriffen iſt. Drüben zeichnen ſich die Ufer in an⸗ 
muthigen Linien am Firmament. Große Schiffe ziehen langſam auf und 
nieder, muntere Segel ſchweben leicht über die tiefblaue Fluth dahin; dort 
ragt ein Leuchtthurm auf grünem Vorgebirg, die ſchönſte Seitencouliſſe, in 
die Scene herein; da beleben Städte, Dörfer, Landhäuſer den duftigen Hinter⸗ 
grund; weit hinauf zieht ſich die lebensvolle Straße des impoſanten Fluſſes, 
bis er hinter den Hügeln bei Dumbarton verſchwindet. Und wie dort ein 
Leuchtthurm, ſo ſchließt da ein anmuthiges altes Kirchlein, von hohen Bäumen 
umkränzt und drüber ein wildgeformter Hügel, hinter dem ein anderer, noch 
maleriſcher gezackt, die Lage zweier Seen bezeichnet, das Bild ab. War 
das eine Herrlichkeit, eine glückliche Verbindung von Land- und Meerpoeſie, 
von Leben und Ruhe! Merkwürdig, daß mir hier gerade das arme Ar⸗ 
beiterviertel, das ich jüngſt beſucht hatte, wieder in den Sinn kommen mußte 
— der kranke Mann, der mir ausrechnete, wie er ohne Hungersnoth aus 
der Krankheit herauszukommen hoffe; die arme junge Frau, deren Mann 
davongegangen; die Arbeiterfamilie, die ſich abplagte, um ihren jungen 
Seminariſten zu verſorgen. Da ſtand ich wieder vor der ſocialen — nein, 
vor der großen religiöſen Frage der Zeit. Bei aller Liebe und Vorliebe 
für die Armen fühlte ich ſo recht in meiner Lage, wie närriſch es wäre, 
auf eine beſſere Gütervertheilung anzutragen. Es würde nur ein Perſonen⸗ 
wechſel ſtattfinden, andere würden in die Landhäuſer, andere ins Arbeiter⸗ 
viertel einziehen. Den Armen Gelegenheit zu bieten, in wohlfeilen Ausflügen 
und Picknicks das ſauer erworbene Geld zu verſchleudern, ſcheint mir eher 
eine Grauſamkeit als eine Hilfe. Erhöhung des Lohnes, philanthropiſche 
Schutzmaſchinen gegen Hungers- und Wohnungsnoth reißen den Arbeiter in 
keiner Weiſe aus dem Maſchinenſtand heraus und bringen die zwei großen 
Theile der Menſchheit einander um kein Haar breit näher. Was helfen 
kann, was einzig helfen kann, iſt Ausgleichung der Geiſter, Annäherung der 
Seelen, Liebe, wahre, warme chriſtliche Liebe, die Eingliederung in Jeſus 
Chriſtus und die Theilnahme am Pulsſchlag ſeines göttlichen Herzens. Da 
drüben, an einer andern Bucht dieſer herrlichen Ufer, hat der Oratorianer 
P. Dalgairns ein gar wunderſam ſchönes Büchlein geſchrieben: „Von der 
heiligen Communion.“ Darin ſteht beſchrieben, was dies heilige Sacra⸗ 
ment in den erſten chriſtlichen Jahrhunderten wirkte, welchen Blüthenflor 
und Fruchtſegen es trieb von Geſchlecht zu Geſchlecht bis auf unſere Tage, 
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wie es die Menſchenſeelen einander nahe bringt, ohne Aufruhr Slavens 
ketten ſprengt, ohne Beraubung Reiche entäußert, ohne Rechtsverletzungen 
den Ueberfluß enterbt, ohne Luxus die Armut bereichert, die Aermſten be⸗ 
glückt und das Herz der Reichen weich macht, daß es gütig und lieb wie 
Gottes Herz in Wohlthaten überquillt. Da haben wir die Löſung der 
ſocialen Frage! 

Um aber nicht unartig zu ſein, laſſen wir das Theologiſiren; machen 
wir lieber eine Spazierfahrt. Gleich hinunter an den Strand — da ſteht 
ſchon ein zierlicher Nachen bereit, eine faſt nothwendige Ergänzung zu einem 

ſolchen Landhaus. Die volle Anmuth der Landſchaft auch nur annähernd 
zu beſchreiben, fühle ich mich außer ſtande. Sie iſt ein merkwürdiges 
Mittelding zwiſchen Gebirgswelt und Heide. Denke man ſich eine Heide, 
die ſich ausbreitet bis an die Grenzen des Geſichtskreiſes, keine öde, un⸗ 
wirtliche Heide natürlich, wie die Lüneburger, an der bloß ein Kiebitz Ge⸗ 
fallen haben könnte, ſondern eine ſchöne, liebliche, wie ſie uns Stifter und 
andere Novelliſten beſchrieben haben, überwoben von duftigem Moos und 
zierlichen Blümchen, ſtrahlend in dem milden Roth des Heidekrauts, von 
üppigem Strauchwerk, wallenden Schlingpflanzen, Felspartien, einſamen 
Baumgruppen, herrlichen Waldſcenen maleriſch unterbrochen, da und dort 
von einem einſamen Gehöft belebt, ſo ſtill und lieblich, daß die ganze Poeſie 
eines träumeriſchen Menſchenherzens ſich daran heften kann, ſo einſam, daß 
das unruhige Treiben einer proſaiſchen Welt nicht hinanreicht. Denke man 
ſich nun, dieſe zauberiſche Ebene hebe ſich langſam empor in vereinzelten 
Hügeln und vielförmigen Hügelzügen, ſo reich und mannigfaltig wie die 
Kuppeln und Thürme einer indiſchen Tempelſtadt, hinauf in den blauen 
Aether, der dieſe grünen, grauen, roſigen Farbentöne in wunderſamer Mannig⸗ 
faltigkeit abſtuft und duftig begrenzt — hinaus ans Sonnenlicht, das tau- 
ſend Licht⸗ und Schattenwellen an die vielgeſtaltigen Kuppen malt — es 
iſt eine kleine Alpenwelt, aber mit den Farben und Formen der Heide. Ein 
herrlicher Strom von Oſten und der gewaltige Ocean von Weſten treffen 
ſich mitten in dieſer zauberhaften Einſamkeit und führen einander ſchweigende 
Meeresrieſen, muntere Segler und ſpielende Nachen entgegen. Da vereinen 
ſich denn Fluß und Meer zum prächtigen See, der ſeine breiten Arme kreuz⸗ 
förmig hineinbuchtet in die grünen Thäler und den Uferkranz der Heide 
mit Garten und Park, Burgruinen und Kirchen, Dörfern und Städten, 
Leuchtthürmen und Schlöſſern, mit Erinnerungen altritterlicher Geſchichte und 
mit den Geſtalten moderner Erfindung im reichſten Wechſel umſäumt. Traum⸗ 
ſelig ruht der Blick auf dem ſtillen Frieden der Hügel, munter ſtreift er 
dahin über die Lebensfülle der Ufer, und ferne Schiffe tragen ihn wieder 
träumend hinaus auf einſame Inſeln, ans ewig grüne Erin, auf die brau⸗ 
ſenden Wogen des Atlantiſchen Meeres. 
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Das wäre ſo ungefähr das Geſamtbild. Es vereinigt Züge und Be⸗ 
ſtandtheile der verſchiedenartigſten Landſchaften in ſich, und die Verſchmelzung 
hat Raum genug, ſich harmoniſch zu entfalten. Den Hauptarm des großen 
Kreuzes, welches als Grundriß die Landſchaft beſtimmt, bildet der von Süden 
aufſteigende Firth (Meerbuſen) des Clyde, der ſich als Loch Long (der 
See hatte früher den dänischen Namen Skip⸗Fjord, Schiffbucht) über drei 
Stunden weit nach Norden zieht und endlich in zwei kleinere Lochs aus⸗ 
gabelt. Den Seitenarm bildet einerſeits das Holy Loch (der Heilige See) 
und der obere Lauf des Clyde, von dem ſich bei Helensburgh wieder eine 
große Bucht, Gare Loch, nur durch eine langgeſtreckte Landzunge von etwa 
einer Stunde Breite vom Loch Long getrennt, nach Norden abzweigt. Alle 
dieſe Seitenbuchten werden, wie die Binnenſeen, Lochs genannt, und mit 
Recht, da ſie vollſtändig Seen gleichen. 

Wir fahren, nachdem wir die offene Rundſicht genoſſen, an das Ufer 
des Holy Loch. Da bieten ſich die Reize des Details, vor allem die vielen 
kleinern Landzungen und Vorgebirge, die das Ufer zacken und beſtändig 
neue Zeichnungen vor uns geſtalten. Die Hügel am jenſeitigen Ufer ſehen 
bei der Nähe wie Berge aus. Sie ragen ganz maſſenhaft und wuchtig 
über die ruhige Waſſerfläche empor. Dieſe ſelbſt, eingeklemmt in ſo engen 
Rahmen, hat ihre oceaniſche Unbändigkeit verloren und ſteigt nur zur Fluth⸗ 
zeit würdevoll an dem grünen Uferfaum hinauf. Daß der See auf einer 
Seite nur ſcheinbar von der entfernten Küſte des Clyde abgeſchloſſen wird, 
macht einen magiſchen Eindruck; er ſcheint viel länger, als er iſt, ſich in 
. bämmernder Ferne verlierend, wo lichter Sonnenſchein ihn umgoldet, wäh⸗ 
rend hier die Abhänge der Hügel in tiefem Schatten ruhen. Da nun, an 
der ſanften Abdachung, Kirchen, Villen, Dörfer, Farmhäuſer, Gärten, Wieſen 
— wer kann das alles ins einzelne beſchreiben? — die ſchönſten Baum⸗ 
gruppen — üppiges Gebüſch — an geſchützten Stellen ſogar Fruchtbäume, 
alles hingebettet auf grünen Samt, von dem hellen Kies der Bucht um⸗ 
rahmt — eine ſchöne Straße rings um den ganzen See, mäßig belebt von 
Reiſenden, vereinzelten Spaziergängern, Landleuten, ſpielenden Kindern. Die 
kleinen Jungen trugen, wie die in der Stadt, die hochländiſche Tunica, 
welche mit dem altrömiſchen Waffenrock große Aehnlichkeit hat. Bis an die 
Hüften ſtramm anliegend, fällt ſie von da in breiten genähten Falten auf 
die Kniee herab. Die Bübchen in der Stadt hatten darüber ein Jäckchen, 
dann feine Strümpfe und Schuhe, die breite Taſche, die, um die Lenden 
gegürtet, wie ein Pelzſchurz ausſieht, und die ſchottiſche Mütze mit bunten 
flatternden Bändern. Den Dorfjungen fehlte meiſtens dieſe weitere Coſtümi⸗ 
rung, was ein gut Theil Abhärtung vorausſetzt und erhält. Ein Freund 
der Geſchichte wird ſich beim Anblick dieſer armen grauen Leibröcke an die 
romantiſch gekleideten Clans erinnern, die einſt unter dem Schall des 
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Pibrochs, d. i. der Kampfmuſik des Dudelſackes, an dieſen Ufern hinzogen 
zu kühnem Wagniß und Streit. 

Einen zauberhaften Anblick bot der ſpäte Abend, als der Leuchtthurm 
drüben feines Amtes zu walten begann und der Mond die weiten Waſſer⸗ 
flächen mit all ihren Krümmungen und Buchten von den tiefen Schatten 
der Hügel abhob, in tauſend Silberpunkten und Silberlinien ſein Licht ergoß 
und langſam freundlich an dem Dunkelblau des Himmels emporſtieg. In 
den milden Lichtern, die er zog, ſchien ſich die Zahl der Kuppen magiſch 
zu vervielfältigen; fernen Alpen gleich ſenkten ſie ſich dort in Wellenlinien 
zum Thale, Felſen gleich ſtürzten ihre ſteilern Abhänge hier beſchattet zum 
See. Die Schattenriſſe zeichneten Wälder und Matten an die ſonſt ein⸗ 
förmigen Halden, und die einfachen Villen blinkten wie Feenpaläſte aus den 
Baumgruppen der Uferlandſchaft hervor. Es war eine wahre Wonne, ſich 
da ſchaukeln zu laſſen auf dem Nachen von der leiſe rauſchenden Fluth. 
Ich betheiligte mich ſo wenig als nur möglich an den Geſprächen meiner 
Freunde, ſchaute und ſchaute — und ſchlürfte nach Herzensluſt das herr⸗ 
liche Gemälde ein. 

Warum ſoll denn all die Pracht der Natur, Meeresrauſchen und 
Mondenſchein, Sterngeflimmer und Wogenſpiel, dieſe tauſend herrlichen 
Linien, dieſe Millionen Lichter am doppelten Firmament, warum ſoll denn 
das alles in eitel Liebelei oder Träumen irdiſcher Liebe verloren gehen? Iſt 
das nicht alles da, um uns zu der ewigen Liebe emporzuziehen, die treu 
und feſt wie der Leuchtthurm unſern ſchwankenden Nachen führt, unerſchöpf⸗ 
lich reich wie des Himmels Licht uns mit erfreuenden Strahlen umſchüttet, 
mütterlich mit uns ſpielt wie mit lieben Kindern, tauſend zauberhafte Bilder 
ausbreitet vor unſerem Aug und Ohr, tauſend Lieder der Liebe an uns 
ſingt und liebend, leitend, ſchützend über unſerer Pilgerfahrt und unſern 
Träumen wacht? Auf jede Woge träufelt der Herr von ſeinem Licht. Jeden 
Ruderſchlag geleitet er mit ſeiner Gnade. Zu jedem Stern gibt er einen 
lichten Engel — nicht einen, nein, ganze Scharen. Sie walten hier über 
dem einſamen Gehöft — ſie walten fern dort über den Tauſenden der 
Stadt — fie gießen Heimweh nach dem Himmel in manche gepreßte Bruſt 
— ſie umfächeln tröſtend das arme Lager des Kranken — ſie geleiten ihren 
Herrn, wenn er, ſein ſelbſt vergeſſend, unerkannt und unbeachtet durch den 
Wirrwarr der Straßen aus feinem armen Tabernakel an das Bett eines Ster- 
benden ſchwebt. Da drüben wohnt er — und da drüben auch — unter 
Tauſenden, die ihn nicht kennen. Man hat ihn verſtoßen, jahrhunderte⸗ 
lang, und doch hat er ſich wieder in dies Land gedrängt, nein, er hat ſich 
nie verdrängen laſſen. Dem wandelnden Licht des Schiffes gleich, das dort 
weit am Horizont eilend dahinſchwebt, in Buchten verſchwindet, bald wieder 
erſcheint, wieder ſich birgt und wieder ſchimmert: ſo iſt er in die Berge und 
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an ferne Inſeln geflohen. Das Licht verſchwand, aber es erloſch nicht. 
Abermals leuchtet es hier, mild wie Mondenſchein, mächtig wie Sonnengluth. 
Gewaltiger als der Ocean hält ſeine Liebe den Erdball umſchlungen. Sehn⸗ 
ſüchtiger als der weiche Hauch der Nacht bebt ſein Herz dem unſerigen ent 
gegen. Wie auf Geneſareth, ſo wandelt er jetzt noch über die Fluthen, 
erhellt unſere Nacht und führt uns dem Brauttag ewiger Liebe und Selig⸗ 
keit in die Arme. 


Ecce nunc benedicite Dominum, omnes servi Domini: 

Qui statis in domo Domini, in atriis domus Dei nostri, 
In noctibus extollite manus vestras in sancta, et benedicite Dominum. 
Benedicat te Dominus ex Sion, qui fecit coelum et terram! 


Die im Haus des Herrn ihr wohnet, 
Gottesdiener fern und nah, 

Hebet ſegnend eure Hände! 

Denn die ſtille Nacht iſt da. 


Laßt das Loblied weiterrauſchen, 
Das Jahrtauſende ſchon klang, 
Laſſet Erd' und Himmel tauſchen 
Ihren ſüßen Minneſang! 


Folgt mit eurem Lied der Sonne 
Dankend um das Erdenrund, 
Bis in neuer Jugendwonne 

Uns begrüßt ihr Roſenmund. 


Während trübe Nebel qualmen 
Um der Erde Luſt und Schmerz, 
Laßt den Jubelruf der Pſalmen 
Freudig lodern himmelwärts. 


Singet, betet, jubelt, flehet 
Nimmer müde Tag und Nacht, 
Bis der Weltenbau verwehet 
Und die Ewigkeit erwacht! 


4. Im Lande der Seen. 


Da wären wir alſo endlich im Lande der Seen, und zwar das nicht 
nur, inſofern Schottland überhaupt ſeiner vielen Buchten und Binnengewäſſer 
wegen mit Recht das Land der Seen genannt wird, ſondern auch, weil 
hier gerade, wo wir uns befinden, dieſer Reichthum an größern Gewäſſern 
ſeinen Höhepunkt erreicht. Vom River Clyde aus nordwärts in der Rich⸗ 
tung ſowohl gegen die Hebriden und den caledoniſchen Kanal als auch 
gegen die Felſenfeſte von Stirling hin findet ſich ein vollſtändiges Netz von 
Seen, weit größer und ausgebreiteter als das der Mittelſchweiz. Wohin 
ich mich auch wenden mag, werde ich von zwei zu zwei Stunden oder auch 
in kürzern Zwiſchenräumen einen neuen See treffen, bald durch ſchroffe 
Hügel, bald durch ein kleines Hochthal, bald durch ein wahres Labyrinth 
von Hügeln und Schluchten von dem vorigen getrennt, immer mit verſchie⸗ 
dener Zeichnung, mit neuen landſchaftlichen Reizen, mit Burgen und Dör- 
fern romantiſch verziert oder durch wilde Einſamkeit noch romantiſcher ge- 
macht. Die langgeſtreckten Buchten, von denen die Weſtküſte ausgekerbt iſt 
und die fic) vielfach wieder in Seitenarme ausbreiten, hat die alte Volks⸗ 
ſprache mit Recht nicht von den ſüßen Binnenwaſſern unterſchieden; denn 
landſchaftlich ſind ſie ihnen völlig gleich, wenn auch Ebbe und Fluth noch 
etwas von der Bewegung und Großartigkeit des Meeres in ſie hineintragen. 
Indem ſie das Seenetz mit dem Meere ſelbſt und dem Inſelreich der Hebriden 
in Verbindung bringen, erhöhen ſie den Zauber des Landes nicht wenig 
und vollenden dies ganze wunderſame Gewebe von Meer und Land, Inſel 
und feſter Küſte, Berg und Thal, Wald und Feld, Oede und Paradies, 
das, unaufhörlich ſich kreuzend, durchſchlingend, verwirrend und löſend, den 
Boden ſelbſt zum landſchaftlichen Roman macht. 

Die wahre Methode, ein ſolches Land zu genießen, iſt, wie nun von 
ſelbſt einleuchten wird, eine Fußreiſe, nur durch Nachenfahrten über die ver⸗ 
ſchiedenen Seen unterbrochen. Eine ſolche Reiſe vom Clyde aus hinauf gen 
Inverneß dürfte bei dem unbeſtändigen Wetter dem gewöhnlichen Touriſten 
allerdings zu beſchwerlich, aber für den Landſchaftsmaler und Dichter müßte 
ſie ein unerſchöpflicher Genuß ſein. So proſaiſch ſich nämlich das Leben in 
Schottland wie anderswo geſtaltet hat, im Volke hat ſich doch noch viel 
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Eigenthümliches, Althergebrachtes, Poetiſches erhalten. Die gäliſche Sprache 
ſelbſt mit ihren Liedern und Erinnerungen, ihren bezeichnenden Ortsnamen 
und ihrem fremdartigen Klang iſt ein ſolcher Reſt alter, noch nicht zur 
Einförmigkeit herabgeſunkener Zeit. Was aber die Romantik der Landſchaft 
wie der lebenden Bevölkerung mit ſtets neuen Reizen umkleidet, iſt die un⸗ 
bändig wilde, hochromantiſche Jugendgeſchichte dieſes kräftigen Berg⸗ und 
Küſtenvolkes, zu welchem fic) die Bewohner des ähnlich geſtalteten und 
ebenſo buchtenreichen Griechenlands am entgegengeſetzten Pol Europas gerade 
jo verhalten wie die feinen plaſtiſchen Geſtalten des Olympos zu den natur⸗ 
gewaltigen Göttern der nordiſchen Mythologie. 

Mir war der Hochgenuß einer ſolchen Fußreiſe ſchon durch die Zu— 
fälligkeit meiner Reiſe überhaupt, meine Vereinzelung, meine mangelhafte 
Vorbereitung und anderweitige Umſtände abgeſchnitten. Sehr wohlfeil dürfte 
ſie ſich auch nicht ſtellen in einem Lande, in welchem man bereits, wie in 
der ſchönen Schweiz, daran gewöhnt iſt, den Fremden als zinsbringenden, 
gleichſam vom Himmel ſelbſt geſandten Engel zu begrüßen. 

Der Leſer muß deshalb ſo gut wie ich auf das Intereſſante und 
Schöne verzichten, was ein künſtleriſcher Wandersmann über dies merkwür⸗ 
dige Land berichten könnte. Ich kann dieſe Reiſeromanze nicht ſchreiben, 
da ſie ſich nur bruchſtückweiſe vor mir aufthat, obwohl die einzelnen Bilder 
mich ahnen ließen, daß die Wanderung von ſelbſt, ohne alle Fiction, ein 
Stück Poeſie werden müßte. 

Ich erwache heute anſtatt in meiner armen Zelle in einem reichverzierten 
Schlafzimmer. Als daher das Morgenlicht an meinen Augenlidern tupft, 
ſie aufmacht, an der Pupille krabbelt, am Sehnerv läutet und endlich an 
die Seele fährt, da geht es mir faſt wie dem Keſſelflicker Chriſtophorus 
Sly, der ſich in der Pracht des Herrenhauſes ſelbſt nicht mehr kennt. Aber 
das dauert nur einen Augenblick. Ich glaube den Spruch des Laien— 
bruders zu hören, der mich ſonſt zu wecken pflegte: Venite, adoremus! 
Kommet und laſſet uns anbeten! „Mit dir iſt's nicht weit her,“ ertönte 
es alsbald in mir, „du biſt und bleibſt ein armes Menſchenkind, das 
heute wie alle Tage Gottes Gnade nöthig hat; deshalb beginne nur raſch 
dein Gebet, damit der Tag vernünftig, menſchenwürdig und chriſtlich an- 
fängt.“ Ich verabſchiede alſo alle ariſtokratiſchen Hochgefühle eines vor⸗ 
nehmen Villenbeſitzers und kehre zur ſchlichten Nüchternheit meines chriſtlich— 
demokratiſchen Daſeins zurück. 

Beim Frühſtück war man ſehr zufrieden mit mir, daß mir Schottland 
gefalle, faſt ſo gut, in einigen Punkten beſſer, in andern weniger als die 
Schweiz. Daß ſich in meinen vielen Vergleichen mit der Schweiz etwas 
Heimweh bekundete, wurde nicht übel aufgenommen. Denn der Schotte hängt 
wie alle Bergvölker gar innig an ſeinem Land, träumt unter den Oel⸗ 

76 


Spazierfahrt am Clyde. 


bäumen des Südens und der Palme des Orients gerne von ſeinen Seen 
und von den Blumen der Heide und kehrt froh aus den Herrlichkeiten 
Londons in ſein einſames Hochland zurück. Dieſe mächtige Liebe zur Heimat, 
in der ſich tiefes Naturgefühl mit den Erinnerungen altnationaler Unab⸗ 
hängigkeit verſchwiſtert zeigt, iſt vielleicht der reichſte Grundaccord ſchottiſcher 
Lyrik und hat auch in dieſem Jahrhundert noch eine große Fruchtbarkeit 
in Volks⸗ wie Kunſtpoeſie bewährt. Doch davon mag ſpäter noch die Rede 
fein. Unterdeſſen freute es mich, daß meine ſchottiſchen Freunde den Natur— 
ſchönheiten wie den geſchichtlichen und poetiſchen Erinnerungen der Schweiz 
volle Gerechtigkeit widerfahren ließen. Zum Lohn für meine ſchottiſchen 
Sympathien aber wurde eine Spazierfahrt veranſtaltet. . 

Dieſelbe war ganz fo, wie ich fie brauchte, um einen möglichſt voll⸗ 
ſtändigen Ueberblick über den Charakter des Landes zu gewinnen — ſie 
ging erſt einer Bucht, dann einem Alpenthal und einem eigentlichen Landſee 
entlang über einen Paß, von welchem aus die Landſchaft ſtundenweit in 
ihrem Hautrelief vor uns lag, an einen dritten See, bedeutender als die 
erſtern, dieſem entlang um eine breite Landzunge herum, dann völlig um 
die erſte Bucht wieder zurück an den Clyde — alles in ein paar Stunden. 
Es war eine Rundfahrt von wirklich ſeltener Abwechslung und, wie man 
mir ſagt, eine der ſchönſten am Clyde. Das Wetter war inſofern ſehr 
günſtig, als es anfangs ungünſtig war und in der kurzen Zeit alle mitt 
lern Tonſtufen ſeiner Scala durchlief — zuerſt trüb bis zum Regen, dann 
windig kämpfend, allmählich ſich aufheiternd, endlich völlig ſich klärend 
zum hellen, goldenen Sonnenſchein. Dadurch gewannen nicht nur die 
Landſchaftsbilder an eigenthümlicher Verſchiedenheit, auch ihre Geſamtheit 
erhielt größern Antheil an der mannigfaltigen Wolkenbildung, welche in 
der Landſchaft des Nordens wie in den Meerbildern eine ſo bedeutende 
Rolle ſpielt. 

Was die ſchottiſche Muſe jo viel und ſo innig beſingt, iſt ja kein 
ewig blauer Himmel, kein blendender Sonnenglanz, keine üppige Vegetation 
und kein glühender Farbenton: es ſind weit mehr die ernſten, trüben, 
ſtrengen oder melancholiſchen Seiten der Natur, wie ſie in ſteter Abwechs⸗ 
lung, gleich dem nahen Meere, ſich raſch verdüſtern, raſch verklären und 
gerade dadurch jo genußreich find. An dieſen Wechſel iſt man hier fo ge- 
wöhnt, daß, obwohl ich im ſtillen einen ſtändigen Landregen erwartete, von 
einem Aufſchieben oder Aufgeben der Fahrt nicht einen Augenblick die Rede 
war. Man bereitete in aller Ruhe das Nöthige für Regenwetter vor — 
Shawls, Decken und Regenmäntel mit Kapuzen — und fuhr dann ge 
müthlich ab. Der Wagen war niedrig genug, um von ihm aus faſt ſo 
gut wie als Spaziergänger die jeweilige Landſchaft zu genießen. Aber 
das Unangenehme beim Fahren iſt, daß man, wenn eine ſchöne Ausſicht 
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ſich zeigt, nicht gleich innehalten, nicht hinſitzen und das Geſehene ſtizziren, 
nicht träumen und dichten kann; alles flieht und fliegt vor den Augen 
dahin, vermiſcht ſich mit dem Folgenden, und was man noch glücklich ge— 
rettet zu haben meint, das verfliegt im Wechſel des Geſprächs und neuer 
vorüberziehender Bilder. Ein Genuß iſt es immerhin, ein ſo mannigfaltiges 
Panorama im Flug zu durcheilen, in freundlicher Geſellſchaft, die das Amt 
eines Cicerone zuvorkommend ausübt, und ohne alle Sorgen, die den Fuß— 
gänger ſtören mögen. Einen ſolchen Genuß aber durch eine Beſchreibung 
mitzutheilen, daran verzweifle ich. Man möge mit Andeutungen vor⸗ 
lieb nehmen. 

Am Heiligen See. Dieſe ſchöne Bucht habe ich bereits beſchrieben 
— ſie bot ungefähr denſelben Anblick wie geſtern vom Nachen aus. Nach⸗ 
zutragen iſt, daß ſie früher Quarantainehafen für die Schiffe war, die 
nach Glasgow fuhren. Seinen Namen aber hat der Heilige See von einer 
klöſterlichen Niederlaſſung, die ſich ſchon in altersgrauer Vorzeit an ſeinem 
Ufer erhob. Es iſt auch hier ein herrlicher Platz für ein Gotteshaus — 
ſo ſtill lag es hier, am See zugleich und am Fuß des maleriſchen, damals 
noch wohl reich umwaldeten Hügels, freundlich, aber doch ernſt, wie jenes 
gewaltige Geſchlecht von Mönchen, das Schottland civiliſirt hat. St. Mun 
ſoll der Apoſtel geheißen haben, der zuerſt vom meerumflutheten Jona hierher 
kam, um die damaligen Wilden zu Chriſten und die Wüſte zum Garten 
umzuwandeln; daher heißt denn auch der Ort Kilmun, Kirche des Mun, 
und gar lieblich ſchaut die Kirche zwiſchen Ulmen, Eſchen und dunkeln 
Eiben hervor, ein ſchönes Andenken an all das Gotteslob, das faſt ein 
Jahrtauſend lang von dieſem Platz des Friedens aus ertönte. Denn auf 
die alten Mönche aus Columbas Schule folgten regulirte Chorherren, denen 
der Laird Duncan Campbell hier freigebig ein Kloſter ſtiftete, und ſo klang 
der Pſalmengeſang hier fort, bis ihm Knox ein Ende machte. Aber ganz 
iſt er noch nicht verſtummt. Nicht ungehört verhallt der Aufruf, den die 
Kirche Tag für Tag von hunderttauſend geweihten Lippen hin durch das 
ganze Erdenrund an alle Creaturen ergehen läßt. An jedes Hälmlein, das 
da zittert im Morgenwind, an jedes Käferlein, das da ſpaziert am dun⸗ 
keln Geſtein, an jeden Vogel, der vom ſchwankenden grünen Gezweig ſein 
Morgenlied hinaustrillert über den leiſe wogenden See, auch an den See 
ſelbſt, der im grauen Eremitenkleid ſchweigend ruht zwiſchen den ernſten, 
ſinnenden Hügeln, und an die Hügel, die wie Gebet ſtill gen Himmel 
ragen, und an die Wolkenberge, die feierlich darüber hinziehen — an ſie 
alle ergeht der Ruf: Laudate Dominum! Und jeder und jedes ſingt das 
Lob des Herrn in ſeiner Weiſe und zittert bis in die letzten Atome hinein 
von jenem Lob und Preis, dem die Kirche in ihrem heiligen Pſalterium 
die Worte leiht. 

AR, 


Von Holy Loch nach Loch Eck. 


So iſt es alſo mit dem Heiligen See, und nicht umſonſt heißt er der 
heilige. Wenn er aber heute von den Lobpſalmen allmählich in die Buß⸗ 
pſalmen übergeht und ſchließlich gar ein langes Geſicht macht, ſo kann ich 
nicht helfen. Zu ſolchen Geſängen iſt nachgerade auch Stoff in unſern 
Zeiten. Uebrigens zum Weinen kommt's noch nicht, und wie der See all— 
mählich verſchwindet und wir in das Thal des Echaig einlenken, ſcheint es 
ſich faſt wieder aufhellen zu wollen, ſo daß dieſes liebliche Thal, obwohl 
ohne die Hochzeitsmuſik des Sonnenſcheins, noch recht idylliſch ausſah. In 
anmuthigen Windungen ſchlängelt ſich der Bach, von dem das Thal den 
Namen hat, von Norden her durch grüne, ſamtene Matten und zwiſchen 
Hügeln, die ſteil, höckerig, alpenartig von der Thalſohle aufſteigen, bald 
äſtig vordringend, bald in kleinen Schluchten und Mulden zurücktretend, 
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unten bald mit Wald bald mit einzelnen Baumgruppen und allerlei Buſch— 
werk verbrämt, oben gar einſam und heideartig. Ihrem Fuße eng ſich 
anſchmiegend, zieht ſich die ſchmale Straße zwiſchen üppigem Geſträuch 
dahin. Die Hügel hinauf weiden große Schafherden in dickem Wollpelz, 
mit ſtarken, gewundenen Hörnern, wie Abrahams Widder in der Bibliſchen 
Geſchichte abgemalt wird. Da und dort ſteht ein zierliches Jägerhäuschen 
auf einem Hügelvorſprung auf der Lauer. Denn an Haſen und Kaninchen 
fehlt's nicht, Feldhühner und anderes Gevögel lebt ſehr vergnügt unter 
dem dichten und hohen Kraut der hügeligen Heide, und ſo iſt noch Jagd 
genug, wenn auch — eigentliche Parke ausgenommen — kein Hirſch mehr 
kommt, um am Bach oder See zu trinken. Im übrigen iſt das Thal ein 
völliges Paſtorale, und ich bukoliſirte demgemäß in Virgils Eklogen herum 
und wollte mir eben eine ländliche Novelle zurechtlegen, als die niedern 
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Streifwolken über uns zu ſpielen begannen — langſam, aber deutlich, und 
das erſte Kapitel war, daß wir uns proſaiſch zuknöpften bis ans Kinn 
und uns gegenſeitig mit allen Sorten von Witterungsprophezeiungen zu 
tröſten ſuchten. 

Am Dunkeln See. Während dieſer ſchweren Prophetenarbeit kam 
uns ein neuer See in Sicht, ſchmal, aber ſehr lang, viel zackiger als der 
Heilige See zwiſchen die Hügel gebettet, ſtellenweis grau, mit dem grauen 
Himmel ſchmollend, ſtellenweis noch dunkler von ernſtem Waldesſaume be⸗ 
ſchattet und beherrſcht. Er iſt ein wirklicher Süßwaſſerſee und heißt Loch 
Eck. Ob das nun das keltiſche Eck iſt, was „dunkel“ bedeutet, das weiß 
ich nicht. Genug, der See war wahrhaft dunkel und einſam, ganz wie 
gemacht, um den Helden meiner Novelle für mehr als zehn Kapitel geheim⸗ 
nißvoll zu verbergen und ihn dabei allen Gefahren eines ringsum wüthenden 
Krieges preiszugeben. Eine Stunde weiter liegt wieder ein See u. ſ. w. 
bis an die Meeresküſte. Ohne die mindeſte Unwahrſcheinlichkeit läßt ſich 
alſo die Geſchichte an den Ocean, an wilde Felſeninſeln hinüberſpielen. 
Von unten laſſen wir Seeräuber aufmarſchiren, von oben Landſpitzbuben. 
Aber halt! Unſer zweites Kapitel iſt, in einer gemüthlichen Schenke die 
Löſung der Wetterfrage abzuwarten und uns, nach dem Rathe des Dichters 
Burns, bei „Hans Gerſtenkorn“ zu erquicken. 


Hans Gerſtenkorn war ein kühner Held, 
Erfüllt von edler Gluth, 

Und wer von ſeinem Blute trinkt, 

In dem ſtrömt Heldenmuth. 

Laßt leben drum Hans Gerſtenkorn 

Und nehmt das Glas zur Hand: 

Nie möge ſein blühend und groß Geſchlecht 
Ausſterben in Alt⸗Schottland! 


Viel willkommener aber war es uns, als ſich die Regenwolken ver⸗ 
zogen und hie und da wieder das Blau zwiſchen den ſich langſam durch— 
einanderſchiebenden Wolken hervortrat. Denn zu meiner großen Freude ging 
es jetzt die Hügel hinan, und zwar zu Fuß; es war ein Alpenpaß im kleinen, 
in ſteten Windungen hinaufklimmend; rechts und links erheben ſich breite 
Kuppen, über denen ſich immer wieder neue zeigen; im Rücken liegt der 
See, der mich freilich am meiſten beſchäftigte — faſt alle zwanzig Schritte 
drehte ich mich wieder um, um mein Auge daran zu weiden. Der Wind 
arbeitete mit wechſelndem Erfolg an dem ſchönen Gemälde, brachte bald 
blaue, duftige Töne hinein, zauberte bald wieder trübe Melancholie darüber, 
ein rechter Kampf von Hoffen und Fürchten, Leid und Freude, melancholiſchen 
Anwandlungen und roſigen Stimmungen. — — 
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Du dunkler See, du tiefer See, 
So voll von wirren Traumgewalten, 
Von Nixentanz und Nachtgeſtalten, 
Vom Zauber längſt entfloſſ'ner Zeiten, 
Vom Gold verſchwund'ner Herrlichkeiten, 
Vergiß dein Sehnen und dein Weh, 
Du dunkler, tiefer Bergesſee! 


Du dunkler See, du tiefer See, 
Wie friedlich ruhſt du nun im Thale! 
Von deiner reinen Opferſchale 
Erheben ſonnenhelle Düfte 
Sich gleich Gebeten in die Lüfte — 
In Freude löſt ſich Kampf und Weh, 
Du dunkler, tiefer Bergesſee! 


In der That war der See wunderſchön, und als er zuletzt noch, ein 
ſchönes blaues Dreieck, aus dem Thale heraufguckte, da war er mir ſchon 
ganz ans Herz gewachſen, ſo daß ich ihn ſehr vermißte, als ich ihn nicht 
mehr fand. Ich wendete meine Aufmerkſamkeit nun dem Heidekraut zu 
und den einfachen Blümchen, die dazwiſchen hervoräugeln, und der Diſtel, 
die ſo wild und ſtachlicht darüber hervorſchaut — gar ſchlichte und ein⸗ 
fache Dinge und gewiſſermaßen die Verneinung üppiger Vegetation. Aber 
die ſchottiſche Lyrik iſt ganz voll davon und beſingt die Diſtel wie eine 
perſiſche Roſe, das beſcheidene Glockenblümchen wie eine Hyacinthe und das 
Heidekraut wie Lorbeer und Myrten. Die Diſtel iſt ſchon ſeit uralten 
Zeiten das Emblem von Schottland, der Diſtelorden (auch Andreasorden) 
der höchſte Orden der ſchottiſchen Ariſtokratie, der nur zwölf Mitglieder 
zählt, und das Heideblümchen iſt als Zeichen der älteſten und mächtigſten 
Clans, der Macdonalds und Mackenzies, hochberühmt. Eine Pflanze von 
außerordentlich ſchöner Zeichnung iſt auch die Diſtel jedenfalls. Was an 
ihr hervorgehoben werden kann, iſt ihre Genügſamkeit, die ſchlichte Anmuth 
ihres Baues und die ſtachlichte Wehrhaftigkeit ihrer Blüthe und ihrer Blätter. 
Darin ſymboliſiren denn die Poeten den ſchottiſchen Nationalcharakter: ein⸗ 
fach, ſchlicht und abgehärtet, aber edel und ſchön und vor allem ritterlich 
und wehrhaft. Keiner rührt die Blume der ſchottiſchen Unabhängigkeit an, 
ohne ſich die Hände blutig zu reißen. Daß die anſcheinend ſo unbedeutenden 
und einförmigen Elemente der Heide in ihren Maſſen merkwürdig ſchöne 
Effecte in Farbe wie Zeichnung hervorbringen und mit ihrer Inſectenwelt 
das anziehendſte Schauſpiel gewähren, fand ich auch hier wieder beſtätigt. 
Vor uns hatte ſich der Himmel völlig geklärt — und als wir die Höhe 
des Jochs erreicht hatten, lag ein langgeſtreckter neuer See herrlich blau 
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Am Schiffſee. Das iſt alſo der Skip⸗Fjord, jetzt Loch Long, durch 
das einſt Hako, der Norweger, vom Clyde her mit einer Expedition ins 
Land brach. Waren das romantiſche Zeiten, da man ohne Dampf gen 
Island und Grönland fuhr, ſelbſt Amerika heimſuchte und von Weſten her 
in Schottland einfiel! Jetzt würde das den Herren Norwegern nicht mehr 
einfallen, und doch werden die guten Leute auch dort meinen, ſie ſeien jetzt 
gar viel weiter als ihre gigantiſchen Väter. Einzelne Segler und ein Dampfer 
zeigten uns, wie ſchön das geweſen fein mag, als das norwegiſche Ge- 
ſchwader langſam vom Clyde her einzog durch die Bucht. Denn Loch Long 
iſt nur ein Arm der See, der ſich aber weit ins Land hinein erſtreckt. Wir 
ſind nun oben auf der Hügelkette, welche das Holy Loch, das Thal des 
Flüßchens Echaig und den Dunkeln See von dem langen Schiffſee trennt 
und ſich zu einer breiten Landzunge erweitert. Vor uns liegt erſt noch ein 
Stück Heide den Berg hinab, dann folgen Wieſe, Feld, Garten, Park, 
Villen und Dörfchen — und drüben am andern Ufer in umgekehrter Reihen⸗ 
folge wieder dasſelbe und weiter hinaus der Clyde und ſein fernes jenſeitiges 
Ufer — kurz und gut, das muß man geſehen haben; das Beſchreiben 
nützt da nicht. 

Wie die vorigen Bilder viel Einſames, Melancholiſches hatten, ſo ward 
hier die Freundlichkeit der Landſchaft durch die herrliche Beleuchtung erhöht. 
Unten angelangt, ſind wir für ein halb Stündchen wieder an einem ſchein⸗ 
bar völlig abgeſchloſſenen See, deſſen eines Ufer wir in der Nähe genießen, 
während das andere über die blaue Seefläche lieblich herüberſchaut. Der 
Vordergrund wurde immer reicher und mannigfaltiger, ein wahres Gegenſtück 
zu der kaum durchwanderten Heide. Ueberraſchend ſchön iſt die Ausſicht, wo 
Loch Long in den Clyde ausmündet — ich meinte, ich hätte dieſe Strecke 
noch nicht geſehen, ſo viel Neues bot der Vordergrund und die verſchiedene 
Stellung. Die Bauernhäuſer, die ſich von engliſchen nicht unterſchieden, 
häuften ſich nicht ſo, um ein Dorf oder auch nur ein Weiler zu werden, 
waren aber zahlreich genug, um überall die Landſchaft zu beleben. Bald 
kommen auch wieder ganze Reihen von Villen, alle mit poetiſchen und bis⸗ 
weilen hochtrabenden Inſchriften, daß man meinen ſollte, alle Großmächte 
müßten in ihnen einen Geſchäftsträger halten, obwohl darin bloß ein glück⸗ 
licher Kaufmann von dem vielen Geldzählen ausruht. Am jenſeitigen Ufer, 
gen Oſten, ſagte man mir, ſei eine Höhle, die ſehr wichtig, weil ein Walter 
Scottſcher Roman dort endigt. Dort ſollen nämlich die Freibeuter im 
52ſten Kapitel des „Heart of Midlothian“ gehauſt haben. Die arme Effie, 
jetzt Lady Stounton, entdeckt dort in dem jugendlichen Gefährten des Räu⸗ 
bers Donacha Dhu (bitte, das „ch“ möglichſt ſchweizeriſch auszusprechen) 
ihren verloren geglaubten Sohn, der unterdeſſen nach Amerika und wieder 
zurück gelangt und eben ein Landſtreicher geworden iſt. Aber die Wieder⸗ 
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erkennung führt zu nichts. Der Arme iſt zu verwildert, geräth wieder in 
Gefangenſchaft und Knechtſchaft, verwickelt ſich in eine Verſchwörung, flieht 
zu einem Indianerſtamm und iſt wahrſcheinlich bei dieſem für ſeine übrige 
Lebenszeit geblieben. Während die Schweſter Effies als fromme Bibelleſerin 
in dem ſtillen Glück eines ländlichen Hauſes endigt (Lohn der Tugend), 
ſucht die unglückliche Effie erſt zehn Jahre lang in Saus und Braus vor⸗ 
nehmen Lebens ihre leidenvollen Schickſale zu vergeſſen, weiſt dann aber 
eine zweite Ehe von ſich, zieht ſich in ein Kloſter auf dem Continent zurück, 
ohne jedoch den Schleier zu nehmen, und „lebt und ſtirbt in ſtrenger Ab⸗ 
geſchloſſenheit und in der Ausübung der römiſch⸗katholiſchen Religion mit 
all ihren minutiöſen Gebräuchen, Vigilien und Strengheiten“ (Strafe des 
Leichtſinns ꝛc.). Eine merkwürdige dramatiſche Gerechtigkeit! Es iſt übrigens 
ſonderbar, wie tief ſich Scotts Romane in die Gemüther eingebürgert haben. 
Man ſprach mir von dieſer Höhle wie von einer völlig hiſtoriſchen Oert⸗ 
lichkeit, und ſie iſt auch als ſolche in den Reiſehandbüchern angegeben. Da 
die Effie eine ſkandalöſe Perſon iſt, läßt ſich leicht denken, wie vortheilhaft 
ſolche „Legenden“ für die Beurtheilung des Katholicismus wirken. Ich 
fühlte mich wirklich famos geſchmeichelt, zu hören, man werde für alle mög⸗ 
lichen Verirrungen dadurch geſtraft, daß man katholiſch werde. 

Aber unterdes ſind wir um Strone Point, die Spitze der Landzunge, 
herum wieder am Holy Loch angelangt, natürlich auf der andern Seite — 
alſo wieder ganz neue Zeichnungen und Ausſichten. Da die Elemente des 
Bildes ungefähr dieſelben ſind, obwohl ſie gleich ſchönen Variationen eines 
Themas immer neue Reize bieten, ſo will ich ſie nicht weiter ausmalen. 
Der ebene Uferſtrich iſt übrigens breiter, als man von jenſeits her glaubt, 
und gibt einer reichen Garten- und Wieſenlandſchaft ſowie dem weit aus⸗ 
einander liegenden Dorf Kilmun genügenden Raum zu maleriſcher Entwick⸗ 
lung. Ich konnte mir nun weit beſſer als zuvor die civiliſatoriſchen Ar⸗ 
beiten der alten Mönche vorſtellen, die den Fruchtbaum hier eingebürgert 
und zuerſt Gärten und ſchöne Felder gepflanzt, überhaupt jenen Segen über 
das Land verbreitet, deſſen es ſich im Mittelalter erfreut hat. Denn daß 
Schottland ſeither an Bodencultur nicht viel gewonnen, eher verloren hat, 
iſt eine auch von proteſtantiſchen Hiſtorikern anerkannte Thatſache. Weit 
entfernt, von dem ewigen Schauen müde zu werden, guckte und guckte ich 
rings um mich und genoß und freute mich, bis der Heilige See umfahren 
war und unſere Kutſche wieder am Ufer des Clyde innehielt. Es iſt wirk⸗ 
lich eine ſchöne Landſchaft, und hat etwas Eigenartiges, was man in der 
Schweiz kaum findet. 

Ich habe da eben einen Ton angegeigt, den 10 noch etwas weiter 
ſpielen muß, denn er gehört zu meinem Lieblingsſtückchen. Es iſt der Ge⸗ 
danke, daß die Civiliſation des Mittelalters ſich nicht im BR und aud 
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nicht krebshaft rückwärts bewegt hat, ſondern vorwärts, und zwar in einem 
langſamen, würdigen und vernünftigen Tempo, und daß die Völker dabei 
beſſer ſtanden als in der fieberhaften Springfluth unſerer modernen Welt⸗ 
beglückung. Es hat mich das bei der heutigen Spazierfahrt recht lebhaft 
beſchäftigt. Wie vertheilt ſich die ſchöne Landſchaft, fragte ich mich unwill⸗ 
kürlich, und welchen Vortheil hat die Menſchheit davon, daß der Mönch und 
die Kirche aus dieſem Land hinausgeworfen wurden, das ſie doch zuerſt 
bepflanzt und wohnlich gemacht haben? So viel nun auch die ſchottiſchen 
Poeten von Freiheit und Unabhängigkeit, von beſiegten Tyrannen und 
Triumphen alter Zeit ſingen mögen, factiſch dient ſo ziemlich das ganze 
Land dem Handel und der Induſtrie, d. h. einigen wenigen Kapitaliſten, 
welche das gewöhnliche Volk unter ihrer Botmäßigkeit halten. Dieſe Er⸗ 
wägung verengte und dämpfte bedeutend den Enthuſiasmus, in den mich 
das ſchöne Land verſetzt hat, und es thut mir das leid. Denn der Patrio⸗ 
tismus, die Freiheitsliebe, der kriegeriſche Muth, die männliche Abhärtung, 
der Ernſt und die Religioſität, welche dieſem Volke innewohnen, haben mich 
unwiderſtehlich angezogen und mich mit großer Zuneigung erfüllt. Indem 
ſeine Poeſie unwillkürlich auf frühere Tage zurückgreift und in ältern Mo⸗ 
tiven lebt, iſt eigentlich ſchon angedeutet, daß die Neuzeit hier wie überall 
recht herzlich proſaiſch iſt und daß in der geſchmähten Vergangenheit gerade 
die glücklichen ſocialen Zuſtände liegen, aus welchen die Poeſie nicht elegiſch, 
ſondern voll und lebendig, lyriſch und epiſch hervorquillt. Das haben auch 
ſchottiſche Geſchichtſchreiber, namentlich Tytler, aus den Documenten der 
alten katholiſchen Zeit klar genug dargethan. Schottland war im Mittel⸗ 
alter jo gut bebaut und cultivirt, als es nur ſeine geographiſche Lage ver⸗ 
ſtattete. Weizen, Hafer, Gerſte, Bohnen und Erbſen wurden faſt durch das 
ganze Land hin in genügender Fülle gezogen. In den alten Roteln ere 
ſcheinen eine Unzahl von Mühlen und Brauereien — jedes Dörflein und 
jeder Weiler hatte ſeine eigene —, von Theetotalismus und Temperanzſchwindel 
fand ſich keine Spur. Aus den großen Quantitäten von Weizen, welche 
in den Roteln erwähnt werden, ſchließt man mit Recht, daß Weizenbrod 
die gewöhnliche Nahrung war. Weit ausgedehnter als die Kornfelder waren 
aber beſonders im Hochland Wälder und Weidegründe, und die Viehzucht 
überhaupt die vorzüglichſte Erwerbsquelle. Bis in den höchſten Norden hinauf 
war Reichthum an Rindvieh und wurde die Schafzucht in ausgedehntem 
Maßſtabe betrieben, ſo daß das Land nicht nur ſelbſt das nöthige Fleiſch 
zur Nahrung beſaß, ſondern auch Stoff zu warmer Kleidung und darüber 
hinaus zur Wolle, Tuch- und Lederausfuhr. Vor allem aber boten die 
Seen und das Meer mit ſeinen zahlloſen Buchten dem Fiſchfang ein un⸗ 
erſchöpfliches Gebiet, weit über die Bedürfniſſe der täglichen Nahrung hinaus 
eine Quelle ausgedehnten und einträglichen Handels. Mit einem Wort, 
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wir haben da hoch im Norden und bei nicht ſonderlich günſtigen Verhält⸗ 
niſſen des Klimas und Bodens ein Land vor uns, das allen feinen Be— 
wohnern das Nöthige zum Lebensunterhalt liefert und, wie die Geſchichte 
zeigt, ein überaus kräftiges, geſundes und glückliches Volk ernährt. Vom 
Fiſchfang redend, ſagt aber Tytler: „In dieſem wie in allen andern Zweigen 
des nationalen Wohlſtandes waren die Mönche die großen Verbeſſerer und 
lehrten durch ihre Geſchicklichkeit und ihren Unternehmungsgeiſt die großen 
Barone und Landeigenthümer mit ſamt ihren Vaſallen und Hörigen, wie 
viel Reichthum und Vortheil aus den Meeresſtrichen, Seen und Flüſſen 
ihres Landes gezogen werden könnte.“ Mochte ſich der Grundbeſitz auch 
auf wenige vertheilen, der einzelne hatte viel mehr Nutznießung, Nutzen, 
Vortheil, Antheil an dem Land, als dies jetzt unter der Herrſchaft des 
großen Kapitals der Fall iſt. Man hat berechnet, daß ein Arbeiter in 
jenen Zeiten bei etwas guter Arbeit ſich im Tag eine fette Gans, vier Laib 
Brod und eine Gallon Ale verdienen konnte, in friſcher freier Luft, in Gottes 
ſchöner Natur, mit frühem Feierabend und ohne ſchlimme Gefahren des 
Leibes und der Seele. So ſtand es in den Zeiten des finſtern Aberglaubens, 
des Mönchthums und der „babyloniſchen“ Herrſchaft; das Volk war reich, 
glücklich und ſtark; es hatte ſeine eigene Sitte, Sprache und Tracht; es 
ſprudelte über in einem unerſchöpflichen Reichthum wahrer Volkspoeſie; es 
war fähig, lange Kämpfe für ſeine nationale Unabhängigkeit zu führen, ohne 
daß ſein Wohlſtand oder ſeine innere Kraft herunterſank. Handel und Ge⸗ 
werbe entwickelten fic) — allerdings nicht mit athemlos⸗nervöſer Haft, aber 
mit ſicherer und erſprießlicher Behäbigkeit. Die Kunſt blühte in einem 
Grade, daß die neuere, zumal mit Rückſicht auf die feither gemachten Er: 
findungen, arm erſcheint. In der Poeſie wie in der Architektur greift man 
ja unwillkürlich in die Formen und Motive früherer Zeit zurück. Das iſt 
eben die heilloſe ultramontane Nationalökonomie; ſie macht die Nationen 
groß und glücklich, es wird den Leuten wohl dabei, und das Glück ſtrömt 
in die Maſſen, alle erhalten ihren Antheil am Boden des Landes und an 
der ſchönen Natur, an Licht und Luft und Freiheit und nationalen Inter⸗ 
eſſen, an heimatlicher Kunſt und Poeſie. Es mag Arme geben und Bettel- 
leute — aber es gibt keinen Pauperismus. Tytler ſchließt ſeine Schil⸗ 
derung der ſocialen Zuſtände des Mittelalters mit der Bemerkung: „Hieraus 
erhellt nothwendig, daß die arbeitenden Klaſſen in jenen Zeiten recht ge 
müthlich gelebt haben müſſen.“ Chalmers ſagt: „Das Volk war wohl⸗ 
genährt, und die niedern Klaſſen erhielten einen viel reichern Theil ani⸗ 
maliſcher Nahrung, als ſie heutzutage bekommen. Sie zogen Vieh, Schweine 
und Geflügel in Hülle und Fülle und genoſſen das zu Haus mit reich⸗ 
lichem Brod, Käſe und Bier.“ Hallam aber meint: „Nach jedem Zu⸗ 
geſtändniß, welches man machen mag, iſt es ſchwer, der Schlußfolgerung 
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zu entgehen, daß der Arbeiter der Gegenwart in den Subſiſtenzmitteln ſeiner 
Familie weit hinter ſeinem Vorfahr vor vier Jahrhunderten zurückſteht.“ 
Das ſagen drei proteſtantiſche Geſchichtſchreiber erſter Größe, und ihr Be 
weismaterial liegt offen vor. Wie kommt es nun, daß das alte, katholiſche 
Schottland viel bedeutender, größer und glücklicher war als das Schottland 
unſerer Tage? daß man den offenbaren Rückſchritt „Fortſchritt“ nennt und 
die Kirche noch immer ſcheut und haßt, die jene blühenden ſocialen Zu— 
ſtände geſchaffen? 


5. Vom Clyde nach Oban. 


Die zwei Tage, welche ich für meinen Beſuch in Kirn beſtimmt hatte, 
waren mir zu raſch verflogen; aber die Zeit drängte, und ich wünſchte in 
den wenigen Tagen, über die ich verfügen konnte, möglichſt viel von Schott⸗ 
land zu ſehen. So ließ ich mich denn auch durch die freundlichſten und 
dringenden Bitten nicht bewegen, von meinem Reiſeplan abzugehen, ſondern 
fand mich am dritten Tage morgens gegen 9 Uhr am Landungsplatz von 
Kirn ein, um in Caledonien einzudringen und das Ende von Britannien zu 
finden, wie einſt die kampfesluſtigen Römer des Agricola es wollten. 

Sehr angenehm war es mir, die Fahrt genau da wieder anzuknüpfen, 
wo ich ſie vor zwei Tagen unterbrochen. Es war ja auch eigentlich keine 
Unterbrechung geweſen, ſondern nur ein weiteres Studium und Genießen 
deſſen, was ich aus der Ferne und vom Dampfſchiff aus obenhin geſehen 
hatte. Der Clydefluß hatte ſich vor meinen Augen zum Strom, zum See, 
zum Seecomplex erweitert, ich hatte dieſe herrliche Entwicklung ins ein⸗ 
zelne verfolgt und lebhaft vor mir — jetzt öffnete er ſich langſam zum 
weiten, großen Meeresſund, „Cedernhäuſer auf den Rieſenſchultern: ſauſend. 
wehen über ſeinem Haupte tauſend Flaggen durch die Lüfte, Zeugen ſeiner 
Herrlichkeit. Und ſo trägt er ſeine Brüder, ſeine Schätze, ſeine Kinder 
dem erwartenden Erzeuger freudebrauſend an das Herz“. Das iſt ganz 
herrlich, wie der mächtige Strom dem alten Vater Ocean um den Hals 
fällt . Groß und majeſtätiſch dehnt ſich die weite, bläuliche Fläche auch 
bis an die Grenzen des Horizonts, nur noch durch die niedrige Küſte von 
Ayrſhire, einen ſchmalen grünen Streifen, von dem ſonnigen Himmel ge⸗ 
trennt; in der Ferne aber fließen Himmel, Erd' und Waſſer ineinander. 
Das iſt eine gute Ouvertüre zum heutigen Tag, der nicht eine landſchaft⸗ 
liche Novelle wie geſtern, ſondern ein breiter, ſpannender, bilderreicher Roman 
werden ſoll. 

So fahren wir denn richtig auch ſchon geradenwegs in den Süden, um 
natürlich in den Norden zu kommen. Das iſt aber nicht etwa eine poetiſche 
Anwandlung des Kapitäns, ſondern es liegt in der romantiſchen Anlage 


Die Vermiſchung des Fluſſes mit der Salzfluth findet freilich viel weiter oben 
ſtatt. Aber der Uebergang zum Meerbuſen wird hier erſt dem Auge recht bemerklich. 
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der Natur, d. h. dieſer Waſſermaſſen, die ſich um alle möglichen Ecken und 
Kanten herum ſchließlich in den Norden winden. Für einen Theil der 
Fahrt hat allerdings menſchliche Kunſt durch einen Kanal nachgeholfen; 
aber dann fängt gleich die Natur ſelbſt wieder zu romantiſiren an, daß 
man bis zum letzten Kapitel nicht weiß, wo es hinaus ſoll. Walter Scott, 
der längſt vor Dampfſchiff und Eiſenbahn in jedem Winkel ſeiner Heimat 
zu Hauſe war, hat dieſe Romantik der Gegend in eine der ſchönſten ſeiner 
romantiſchen Epopden: „Der Herr der Inſeln“, verwoben und darin den 
erſten Helden des ſchottiſchen Mittelalters, Robert Bruce, zugleich mit den 
Herrlichkeiten der Weſtküſte aufs neue unſterblich gemacht. Eine überaus 
glückliche Verbindung: der romantiſche Nationalheld und ſeine größte nationale 
That auf dem ſchönen Hintergrund jener Landſchaftsbilder, für welche die 
Nation ſelbſt mit Recht die innigſte Begeiſterung empfindet. Da nun Bruce 
hierdurch in alle Reiſehandbücher und in den beſtändigen Verkehr mit allen 
Touriſten gerathen iſt, ſo darf auch ich nicht an ihm vorbeigehen. Un⸗ 
angenehm iſt nur, daß er gerade den umgekehrten Weg gemacht hat. Nach 
Irland vertrieben, ſchifft er als armer Abenteurer hinüber an die Hebriden, 
kommt von dort herab nach Arran und an den Clyde, fährt denſelben hinauf 
und dann hinüber nach Stirling, ſchlägt die große Befreiungsſchlacht von 
Bannockburn, und ſetzt ſich endlich, der populärſte der Könige, auf den alt⸗ 
ehrwürdigen Krönungsſtein von Skone. Wir Touriſten aber kommen vom 
Süden her und langen erſt zuletzt bei jenen Inſeln an, bei welchen Scotts 
Epopöe beginnt. So gehen denn die Citate rückwärts und find nur dann 
genußreich, wenn man das Gedicht vorher geleſen und noch gegenwärtig hat. 
Dann iſt es aber wirklich intereſſant, weil es die Gegend mit den roman⸗ 
tiſchen Geſtalten des Mittelalters bevölkert und hinwiederum von der Gegend 
ſelbſt aufs köſtlichſte beleuchtet und gehoben wird. Da es zudem als echte 
Epik im hiſtoriſchen und nationalen Elemente fußt, ſomit Geſchichte und 
Kunſt ſich in den Naturgenuß miſchen, ſo hat es mir ſehr gefallen, daß 
Scott auf dieſer Fahrt ſo viel geleſen und ſtudirt wird. Es erhebt dies 
das Reiſevergnügen zu einem hohen Grad äſthetiſchen Genuſſes und würde 
dasſelbe leicht auf den höchſten Grad erhöhen, wenn Scott in der Schil⸗ 
derung des Mittelalters nicht allzuſehr in gewiſſen Vorurtheilen ſtecken ge⸗ 
blieben wäre, welche ihn hinderten, das religiöſe Moment jener Zeit in ſeiner 
vollen Größe, Schönheit und Erhabenheit aufzufaſſen. N 

Bald iſt Toward Point erreicht, die Spitze der Landzunge von Cowal. 
Der Firth (Sund) des Clyde verdoppelt plötzlich ſeine Breite, nicht mehr 
durch Feſtland, ſondern durch die niedrigen Hügel der Inſel Bute begrenzt, 
über deren weichem Grün ſich düſter und gewaltig wie eine rieſige Meeres- 
burg die Granitfelſen der fernen Inſel Arran emporthürmen: ein Stück alt⸗ 
nordiſcher Heldenſage und finſtern Druidendienſtes, weit zurückliegend hinter 
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Rotheſay. Das Montpellier von Schottland. 


den freundlichen Ufer⸗ und Seebildern der Gudrun. An dieſem Felſeneiland 
von Arran wäre ich nun um alles in der Welt gerne gelandet. Nicht um⸗ 
ſonſt hat Scott einen großen Theil feiner Epopde hier untergebracht. Sieht 
es ſchon von ſelbſt unendlich poetiſch aus und bevölkert es ſich gleichſam 
unwillkürlich mit Geſtalten von Bildern längſt untergegangener Welten, ſo 
rückt auch das Urgeſtein, wie es nicht aus den Schichten vermittelnder 
Perioden, ſondern unmittelbar aus dem Ocean emporſtarrt, die Kämpfe der 
Urwelt in die Gegenwart. Die Großmächte der Urwelt, Waſſer und Feuer, 
ſcheinen einander hier wie vor Jahrtauſenden noch grollend gegenüberzuſtehen, 
und ſchäumend wirft der Ocean feine Wogen an den Felſen empor, die das 
Muſpilli jener Rieſenzeit aus dem Bauch der Erde ausgewühlt und ſpielend 
in die Fläche der See geſchmettert hat. 

Aber raſch dreht ſich das Schiff gen Weſten, und wir ſind wieder 
von der Meerlandſchaft auf einen anmuthigen See verſetzt; eine ſchöne Bai 
thut ſich vor uns auf, raſch nahen die Ufer — das Montpellier von Schott⸗ 
land, die liebliche Inſel Bute. Sie iſt etwa 24 km lang, 5 km breit, 
zum Theil ſehr gut bebaut, ein Paradieschen in der Wildniß von Fels und 
Meer, und wird um ihres milden Klimas willen gern von Bruſtkranken 
aufgeſucht. Der größere Theil der Inſel gehört dem bekannten Convertiten 
Marquis von Bute, einem der Häupter des ſchottiſchen Adels, der etwas 
ſüdlicher, an der Oſtküſte, das bedeutendſte Schloß der Inſel beſitzt. Die 
Bai von Rotheſay bildet einen geſicherten, natürlichen Hafen, der durch keine 
Bauten verunſtaltet zu werden brauchte. Lieblich grün und theilweiſe be⸗ 
waldet ſtrecken zwei Landzungen ihre Arme nach unſerem Schiffe aus, das 
Meer glättet ſich zum ſanften Spiegel, und in einigen Stufen, von reicher 
Vegetation umkränzt, hebt ſich die Stadt Rotheſay hinauf an die Hügel, 
wo ein altes Schloß ſie krönt, eine frühere Reſidenz ſchottiſcher Könige, einſt 
von Hako geſtürmt, von den Schotten wieder erobert, von John Baliol ver⸗ 
loren, von Bruce wieder erkämpft, 1685 von dem Marquis von Argyll 
zuletzt eingenommen, verbrannt und zerſtört, das große ritterliche und hiſto⸗ 
riſche Centrum der Gegend. 

Die Kyles of Bute. Aus der friedlichen Bai von Rotheſay fahren 
wir zunächſt nördlich in einen ſchmalen See hinaus, der ſich wohl zwei 
Stunden weit erſtreckt — Loch Strivan, den Lochs von geſtern ähnlich, aber 
wilder und rauher und mit neuer Hügelzeichnung, ein jo ſchönes, ab- 
geſchloſſenes Landſchaftsbild, daß das Auge völlig befriedigt darauf ruht. 
Aber langſam, den Knoten einer neuen Verwicklung ſchürzend, theilt ſich der 
See; der breitere Arm wird bald durch ein Vorgebirge den Blicken entzogen, 
und die Hügel, die eben noch ſo entſchieden aus dem Waſſer emporſprangen, 
begrenzen als duftiger Hintergrund das Felſenufer des Stromes, auf dem 
das Schiff dahingleitet. Der Strom aber wogt mit uns dahin zwiſchen 
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dem buchtenreichen, buſchigen, felſigen Ufer, von Hütten und Barken und 
vogelreichen Lauben und ſteinigen Landungsplätzen und grünenden Wald⸗ 
gruppen, immer neu, immer ſchön, in idylliſchem Wechſel umgrenzt. Und 
nun verengt er ſich. Das unerſchöpfliche Skizzenbuch ſcheint endlich durch⸗ 
blättert. Waldbeſäumte Hügel ſperren den Weg, bläulich⸗grün ragen andere 
dahinter — was muß das für ein liebliches Alpenthal ſein! Aber die 
Vorgebirge rechts und links ſchieben ſich wie Couliſſen auseinander — das 
Alpenthal iſt ein ſchöner runder See; an ſeinem Ufer erhebt ſich eine alters⸗ 
graue Burg und Wald, dichter, dunkelgrüner Wald, aus dem die Heide in 
Hügelwellen emportaucht. 

Allein wie kann ich es auch nur verſuchen, dieſes ſchöne, wundervolle 
Landſchaftsbild in ſeinem ſteten Wechſel und in ſeiner bunten Mannigfaltig⸗ 
keit zu zeichnen? Warum hat man noch keinen Apparat erfunden, um eine 
ſolche Landſchaft ununterbrochen photographiſch aufzunehmen, damit das Bild 
ſie zeige, wie das Auge beim Voranſtürmen des Dampfers ſie ſchaut? Nur 
ſo wäre es möglich, wenigſtens annähernd einen Begriff zu geben von dieſen 
Buchten und tauſend kleinen Zacken und Vorgebirgen, von dieſer Hügelwelt, 
die von einem Märchenerzähler bunt durcheinander gewürfelt ſcheint, von 
dieſen Jagdrevieren, Fiſcherplätzen, Weidegründen, Villen, Farmerhäuſern, 
Schifferhütten, dieſen ganz verloren einſamen Thälchen, dieſen plötzlichen 
weiten Fernſichten, dieſem Neu⸗Emportauchen ſchon entſchwundener Bilder, 
dieſer engen plötzlichen Verwicklung der Landſchaft — das nun alles, maleriſch 
gemiſcht und ſanft ineinander fließend, ſchließlich in einen gewaltigen Meeres⸗ 
ſund ausmündet, den ferne Granitfelſen wie Wartthürme begrenzen: das 
ſind die berühmten Kyles of Bute — ein Bergesmärchen, ein Sommer⸗ 
nachtstraum, ein Feſtſpiel, von dem Dichter aller Dichter, dem ewigen Herrn 
der Natur, ſpielend dahingeworfen. Was Wunder, wenn in dieſem Tanz 
von Lichtern und Schatten, von Wellenſchlag und wiegenden Zweigen auch 
die Phantaſie erwacht und die feuchte Woge mit grünlichen Nixen, den 
zerklüfteten Fels mit neckiſchen Kobolden und den ſchwarzen Wald und die 
blühende Heide mit tanzenden Elfen belebt! Tauſend ſtille Naturkräfte 
walten und weben ja mit an dem köſtlichen Bilde und lächeln freundlich 
daraus hervor und grüßen uns von ihrem noch viel freundlichern Herrn. 
Warum ſollten wir ihnen nicht ein Kindergeſichtchen andichten und ſie auch 
ſchön grüßen und durch ſie ihren ewigen Herrn! Aber auch vom Dampf⸗ 
ſchiff muß man ſagen, daß es ſeine Sache brav gemacht hat. Es konnte 
zwar nicht wie ein Nachen bei jedem einzelnen Bildchen ſtilleſtehen, aber 
es hat dafür den Eindruck des Ganzen gewahrt, indem es mit ſo zauberiſcher 
Leichtigkeit durch die märchenhafte Bilderwelt dahinſchwebte, langſam genug, 
um Zug um Zug zu verkoſten, ſchnell genug, um das Auge durch nichts 
zu überſättigen. Und wie es ſich nun durchgewunden durch all die Irr⸗ 
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gänge, ſetzt es wieder doppelte Kraft ein und ſchwingt fic) hinaus aufs 
offene Meer, das in der Nähe in ſilbernen Wellenrücken glitzert, in der 
Ferne ſich in ſchimmernde Streifen verliert, aus denen ſchwarz und phan⸗ 
taſtiſch die granitene Felſenfeſte von Arran in aller Majeſtät und Größe 
hervorſtarrt. Das macht denſelben Eindruck, wie wenn man durch eine 
niedliche Waldſchlucht auf einen freien Bergesvorſprung hinaustritt und eine 
Trümmerwelt von Felſen rund um die bläuliche Ebene in weiter Ferne er⸗ 
blickt. Aber das Meer iſt noch größer, gewaltiger, unvergleichlich erhabener 
— ein herrlicher Ruhepunkt nach dem reichen Bilderwechſel unſerer Fahrt, 
und wenn ſie hier ſchlöſſe, ſo muß ich ſagen, ich fände das Bisherige für 
eine Tagreiſe wahrhaft ſchon lohnend genug. 

Doch unſer Dampfer raſtet nicht. In weitem Bogen fährt er um die 
Landſpitze von Ardlamont hinein in Loch Fyne, eine Bucht, die an der 
Mündung faſt zwei Stunden breit ſein mag, ſich raſch auf weniger als 
eine verengt, dann wieder zu zwei Stunden Breite erweitert, in zwei Arme 
theilt und mit dem einen über 64 km weit nordöſtlich ins Land hinein⸗ 
ragt. Wir ſind hier vom Meer wieder in eine vollſtändige Seelandſchaft 
gerathen. Die Scenen vom Clyde erneuern ſich, aber in größerer Dimen⸗ 
ſion, mit rauhern Formen und Farben. Denn die Halbinſel Cantire, welche 
das Loch nach Weſten begrenzt, iſt die letzte Vormauer des Feſtlands gegen die 
weſtliche See, die in zahlreichen Buchten bis faſt an Loch Fyne vordringt. 

Wir legen an einem kleinen Vorgebirge an, das mich an die künſtlichen 
Felſen erinnerte, die man aus Tropfſteinen manchmal in Gärten errichtet. 
Gerade ſo zerklüftet und löcherig ſteigt es aus dem Waſſer empor. Auf 
einem kleinen Plateau liegen ein paar Häuschen, zu denen ein Felspfad 
hinaufführt. Das Schiff hält hier, Touriſten kommen und gehen. Ein paar 
Stöße der ächzenden Maſchine, und hinter der fliehenden Spitze erſcheint die 
Bucht von Tarbert, ein allerliebſter Bergſee, wenn er vorn geſchloſſen wäre, 
von einer Burg beherrſcht, die Bruce gebaut hat. Von hier iſt's kein Halb⸗ 
ſtündchen bis zum andern Loch Tarbert, das die Südſpitze von Cantire fait 
vom Lande abgeriſſen hat. Man hat ſchon öfter dran gedacht, den kleinen 
Iſthmus mittels eines Kanals zu durchſchneiden. In alten Zeiten ſollen 
Schiffer nicht ſelten ihre Kähne von einem Loch ans andere gezogen haben, 
und das erzählt Sir Walter auch von Robert Bruce. 

„Der Bruce, der Bruce!“ der Schlachtruf ſchallt, 
Von Wald und Fels es widerhallt. 

„Der Bruce, der Bruce!“ es ringsum tönt, 

Wie Tod durch Mark und Bein es dröhnt. 

Es ſtarrt der Feind. Er horcht und ſucht, 

Von wo ſich hebt des Sturmes Wucht, 

Der in dem Namen toſt und ſauſt — 

Vorn — hinten — überall er brauſt. 


r 
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„Der Herr der Inſeln.“ Da der alte Heldenname — wenngleich in 
ſanftem friedlichem Nachklang — auf unſerem Schiff ertönt und mit roman⸗ 
tiſchem Zauber unſere Fahrt begleitet, ſo muß ich hier nun doch ein wenig 
von dem „Herrn der Inſeln“ erzählen. Es iſt das allerdings keine geiſtliche 
Leſung, aber immerhin etwas wie eine literaturgeſchichtliche Skizze, für mich 
außerdem ein Stück der Reiſe. Die Epopde endet natürlich mit einer Hod)- 
zeit, und merkwürdigerweiſe beginnt ſie auch damit; das Mittelſtück iſt nur 
Verwicklung, um ſie zu hemmen, zu verhindern und endlich doch zu ver— 
wirklichen. In den Rahmen dieſes Romans nun iſt Bruces Weg zum 
Throne ſo ſchön und kunſtvoll hineingewirkt, daß der große Nationalheld 
groß und majeſtätiſch, in ſchöner Liebenswürdigkeit und abenteuerlicher 
Lebendigkeit in den Vordergrund tritt. Während die „Maid von Lorne“, 
die Erbtochter eines der mächtigſten Geſchlechter des Nordens, im Kreiſe von 
Rittern und Baronen auf einer Feſte am Sund von Mull Hochzeit hält, 
erſcheint der Kronprätendent von Schottland, ein armer, von allen vere 
laſſener Abenteurer, mit Bruder und Schweſter allein von Irland herüber⸗ 
gekommen, in elendem Schiff auf kämpfenden Wellen. Nacht und Sturm 
zwingen ihn, bei den Freunden Englands, ſeines Todfeindes, Schutz zu ſuchen. 
Das Gaſtrecht führt ihn in die feſtliche Halle, aber ſobald er erkannt wird, 
ſiegt die politiſche Leidenſchaft. Aufruhr ſtört das Feſt. Man will auf 
Bruce eindringen, jedoch der Bräutigam Ronald vertheidigt ihn, und der 
Abt von Jona ſtiftet Frieden und ſegnet Bruce in langem, pathetiſchem 
Spruch. Indeſſen findet der Bräutigam, ein Anhänger Bruces, in des 
letztern Schweſter Iſabella eine frühere Jugendliebe und geräth in Wider⸗ 
ſpruch mit der von ſeiner Familie gewollten Vermählung mit Edith von 
Lorn. Dieſe entflieht in der Nacht, man weiß nicht wohin. Ein wilder 
Pirat Cormac Doil wird zu ihrer Verfolgung ausgeſchickt. Gegen Morgen 
machen ſich auch Bruce und die Seinen aus dem Staube: Iſabella mit 
Eduard Bruce nach Irland, Robert Bruce mit Ronald und einem Gefährten 
in die nördlichen Hebriden, um von Inſel zu Inſel das Aufgebot an feine 
Anhänger ergehen zu laſſen. Auf Skye fällt er dem Piraten Cormac in 
die Hände, der, die Gaſtfreundſchaft verletzend, ihn nächtlich morden will. 
Aber Bruce und Ronald retten ſich in heldenmüthiger Selbſtvertheidigung 
und nehmen einen jungen, ſtummen Knaben mit, den ſie als Gefangenen 
Cormacs getroffen. Das iſt natürlich niemand anders als die verkappte 
Edith, die nun die ganze romantiſche Inſurrectionsreiſe von Inſel zu Inſel 
in den Süden mitmacht. In Tarbert erſcheint Bruce ſchon mit einer kleinen 
Flotte, zieht fie über den Iſthmus und fährt Loch Fyne hinunter nach der 
Inſel Arran, wo ſich Iſabella in einem Kloſter befindet. Sie wird von 
Ronald entdeckt, und die verkappte Edith macht als ſtummer Bote ihr deſſen 
neue Bewerbung kund. Bruce ſegelt dann den Clyde und Loch Long hinauf 
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und ſtößt zum erſtenmal mit feinen Gegnern zuſammen. Bei dieſer Gee 
legenheit rettet Ronald der verkappten Edith das Leben, die ihr Intereſſe 
ganz dem Iſabellas zum Opfer bringt. Dieſe aber, nicht weniger edel, 
will Kloſterfrau werden, und ſo zieht Edith abermals zum Heer. Unter⸗ 
deſſen hat ſich ganz Schottland um das Banner Bruces geſchart. In 
epiſcher Breite entwickelt ſich das herrliche Schlachtbild von Bannockburn, 
in welchem Ronald durch Tapferkeit, Edith dadurch einen entſcheidenden 
Ausſchlag gibt, daß ſie, ſich ſelbſt vergeſſend, die weichenden Schotten mit 
glühenden Worten zum Kampf anfeuert. Dieſe halten das Wort der 
„Stummen“ für ein Wunder, kämpfen wie Löwen und ſiegen. Aus dem 
gewaltigen Kampf treten Edith und Ronald endlich an den Traualtar, 
Bruce auf den Königsthron, und das befreite, unabhängige Schottland 
feiert ſeinen höchſten Triumph. 

Das iſt offenbar ein Roman in optima forma, und manches iſt faſt 
mehr als romantiſch. Doch bleibt die Verwicklung, wie geſagt, Subſtrat 
und Vehikel, um Schottland und ſeinen König zu feiern, der auch weit 
mehr in den Vordergrund tritt als Bouillon in Taſſos Befreitem Jeruſalem. 
Hätte Scott ſeinen nordiſchen Rinaldo, der eigentlich Angus Og hieß, noch 
etwas mehr zurückgedrängt, ſo hätte er leicht ein Epos ſchaffen können, das 
die märchenhaften Wanderungen der Odyſſee mit den Kämpfen der Ilias 
verbunden hätte. Die Elemente zu beiden lagen da: die abenteuerliche Fahrt 
eines Verbannten und Geächteten durch eine wilde Meer- und Inſelwelt auf 
den Königsthron — und der Rieſenanprall zweier Nationen in einem ge- 
waltigen Freiheitskampf. Ob Scott, wenn er mehr Epiker als Romantiker 
geweſen, heute noch ſo viel geleſen würde, das iſt freilich eine andere Frage. 
Nicht ohne Grund hat er nachher den Reim völlig aufgegeben und ſich ganz 
dem Roman in ungebundener Rede zugewandt. 

Genug. Wie ich früher ſeine Poeſie nicht recht zu ſchätzen wußte, ſo 
kam ſie mir jetzt als Reiſebegleiterin ganz herrlich gelegen. Seine geharniſchten 
Figuren und ihr abenteuerliches Durcheinander, ihre piratenmäßige Wildheit 
und ihre ritterliche Galanterie, ihr unbändiger Freiheitsſinn und kühner 
Unternehmungsgeiſt — das alles kam in dieſer romantiſchen Gegend ſo 
natürlich heraus, als ob es ſo geweſen ſein müßte; und mit Mönch und 
Abt und Kloſter und Gelübden und Segen und Bann und religiöſem 
Wunderglauben macht ſich Scott ſo viel zu ſchaffen, daß man ſchon ſieht, 
er habe tiefer als andere ins Mittelalter geblickt. Aber leider bleibt er am 
Aeußern hängen; er ſieht in allem nur weſenloſe Formeln und theatraliſchen 
Mummenſchanz und macht, ſelbſt wo er die religiöſen Motive ernſt und 
großartig zu verwerthen ſucht, das Große und Erhabene halb zur Komödie. 
Die Natur dagegen hat er wahrhaft köſtlich, wie ein echter, großer Dichter, 
zur Darſtellung gebracht. Da iſt alles Leben und Wirklichkeit, und wo ich 
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um mich ſchaue, auf Meer und Land, finde ich den Zauber der Landſchaft 
im Gedichte wieder, nicht kleinlich ausgemalt, wie Stifter es thut, ſondern 
mehr andeutungsweiſe ins Drama des menſchlichen Lebens hineingewirkt und 
in ihm lebendig widerſtrahlend. 

So bin ich denn, ohne meine Freunde, die Touriſten, zu beläſtigen oder 
von ihnen beläſtigt zu werden, wieder ein Stündchen weiter gekommen, 
durch das untere Loch Fyne, das in mannigfacher Weiſe bedeutſam iſt. Es 
iſt ein Hauptplatz für den Heringsfang, wie man mir ſagt, und wird 
während der Fangzeit von einer ganzen Flotte von Fiſcherkähnen bevölkert. 
Dann iſt es, wie wir ſchon geſehen, Bruces romantiſche Fahrſtraße. Was 
mir aber den ganzen Weg noch intereſſanter machte, iſt der Umſtand, daß 
er, wenn auch nicht ausſchließlich, ſondern überhaupt mit dem Uferrand der 
Weſtküſte, den Pfad bildet, den die chriſtliche Civiliſation von Jona aus 
ins Herz von Schottland genommen hat. Eine große, herrliche Erinnerung! 
Auf demſelben Pfad ward nachmals der Katholicismus von der Reformation 
hinauf von Bucht zu Bucht bis in die Hebriden gedrängt, wo er ſich auf 
einzelnen Inſeln bis in die Gegenwart erhalten haben ſoll. 

Um die Metamorphoſen der Gegend aufs angenehmſte fortzuſetzen, theilt 
ſich das, was der Rand des Seebeckens geſchienen, in faſt rechtem Winkel 
in zwei Thäler — das rechts gelegene mit der Fortſetzung von Loch Fyne 
verſchwindet erſt weit in der Ferne zwiſchen Hügeln, das links gelegene iſt 
eine niedlich ſtille Seebucht wie Holy Loch. An dem Eingang des letztern, 
das Loch Gilp heißt, in Ardriſhaig, hält der Dampfer, um uns ans Land 
zu ſetzen und anſtatt unſer eine neue, ebenſo zahlreiche Touriſtenkarawane 
aufzunehmen, die aus dem Norden kommt und dichtgedrängt, Kopf an 
Kopf, ſchon am Ufer bereit ſteht. 

Der Crinan-Kanal. Es iſt jetzt über Mittag hinaus, die Sonne 
hoch und ſtrahlend, die drei Seearme herrlich blau, die Gegend in dem 
ſcharfen Licht rauh, faſt etwas öde. Da die Touriſten aus dem Schiffe 
drängten, drängte ich auch, befand mich bald an der Spitze der Karawane 
und eroberte mir einen vortrefflichen Platz auf dem kleinen Dampfer, der 
ſchon zu unſerer Weiterbeförderung auf dem Crinan⸗Kanal bereit ftand. 
Dieſer Kanal wurde ſchon im vorigen Jahrhundert begonnen, um die 
damals nicht ganz ungefährliche Umſchiffung der langen Halbinſel Cantire 
abzuſchneiden und eine leichtere und kürzere Verbindungslinie zwiſchen Glas⸗ 
gow und dem Norden zu ſchaffen. Handelszwecke walteten damals vor; jetzt 
wird der Perſonentransport wohl vorwiegen. Nun, der Kanal iſt ſchon alt 
und ſeine allerdings regelmäßigen Ufer ſind bereits mit der lebendigen Vege⸗ 
tation eines Fluſſes bekleidet. Er hat 15 Schleuſen, von welchen unſer 
Dampfer aber nur neun durchfährt. Um ſich den Eindruck vorzuſtellen, den 
die Fahrt auf mich machte, muß man bedenken, was wir heut ſchon erlebt 
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hatten, und namentlich, daß die letzten Scenen groß, weit, prächtig waren 
— ſelbſt die Dede des letzten Seebildes hatte bei der Weite des Gefidts- 
feldes ihre Großartigkeit. 

Jetzt kommt plötzlich ein neuer Abſchnitt, der wie ein Kindermärchen 
ausſieht — ein allerliebſtes kleines Dampfſchiffchen, ein Pony, ein Spielzeug, 
in einem engen Kanal, auf dem es gerade noch einem andern Schiff aus- 
weichen kann. Haſelſtauden ragen vorwitzig an uns heran, und Schling⸗ 
pflanzen ſtrecken ihre Aermchen nach uns aus; breite Buchen ſpannen ihr 
Laubdach über den ruhenden Wanderer; Birken und Eſchen zittern nahe 
und vernehmlich in der Briſe, die von der See her weht. Da huſcht eine 
Wieſe, dort eine Villa, nun ein Wäldchen, nun ein freundliches Häuschen 
an uns vorüber. Wir ſind im Grün der lieblichſten Landſchaft gefangen 
und gleiten darin leiſe voran, hinaus in die träumeriſche Heide, die ohne 
See und wilden Fels, aber immer weiter und einſamer an uns herantritt. 
Nun kommen die Schleuſen und zerſtören für einen Augenblick das Gewebe 
des Traumes durch die proſaiſche Wirklichkeit mechaniſcher Vorrichtung. Aber 
man ſteigt ans Land. Ein paar echte Heidehäuſer, darunter eine alte 
Schenke im Schatten eines Wäldchens, nehmen uns auf; Bauernkinder, 
ſchöne goldene Lockenköpfchen, bringen uns in Gläſern gute, köſtliche Milch. 
Und nun geht's den Kanal entlang am Saum der Hügel, die, halb Heide, 
halb Alpenlandſchaft, ſich in beſtändigen Krümmungen und Wellen dahin⸗ 
ziehen. Endlich hat das Schiffchen die Schleuſen überſtanden, und die nied⸗ 
liche Traumfahrt ſpinnt ſich fort. Sie träumt uns hin an einem rieſigen 
Moor, über das Hügelzüge und ferne Berge ſich erheben, an Felſen, Wäld⸗ 
chen, Wieſen, Buſch und Heide, an einem See, der nur durch einen ſchmalen 
Landgürtel von uns getrennt iſt und mit ſeinen Vorgebirgen die Scene 
neckiſch wechſelt und verändert. So träumt ſie uns immer näher den fernen 
Bergen der Nordküſte und dem Ocean, der immer mächtiger in einer ge⸗ 
waltigen Bucht an uns herantritt. Duntroon Caſtle grüßt uns herüber 
vom felſigen Geſtade, und unſer Dampfſchiffchen hat ſein Werk gethan. 
Adieu, Heide! Was das für ein lieblicher Traum war, um ſo ſchöner, 
weil aus lauter Wirklichkeiten geſponnen! Wahrhaftig, über zwei Stunden 
hab' ich ſo geträumt und bin's nicht müde geworden. Nenne man mich 
nur immerhin Enthuſiaſt! Das Gedicht, an dem ich da geleſen, hat der 
größte der Philoſophen geſchaffen, Er, der die Stufenleiter der Weſen, die 
Architektur des Weltbaues und die Harmonie aller Bewegung geplant hat. 
Im Niedlichen wie im Gewaltigen ſpielt ſeine Hand das Lied ſeiner Liebe, 
den Sonnengeſang ſeiner Herrlichkeit. 

Einfahrt in die Hebriden. Ein wahrer Sonnengeſang war es 
nun ſchon, als das Meer wieder vor uns lag im vollen Glanz der nach— 
mittägigen Sonne. Goldſtreifen wob ſie hin über die dunkeln Fluthen und 
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goldenen Duft an die Grenze des Firmaments, lebendige Gluth ins buſchige 
Laubwerk des Geſtades und fröhliche Lichter auf die Felſen der Bucht. 
Wohlig glüht ſie am Hügelkranz des Feſtlandes; auch an die ſchattigen 
Bergesrücken ferner Inſeln zaubert ſie lichte Halden und Abhänge hin. Die 
Bucht öffnet ſich; gen Oſten erſchließt ſich eine neue, aus Meer und Wald 
und Fels zum ſchönſten Panorama ausgebaut. Wohl zwanzig kleine Inſeln 
blitzen da wie Smaragden aus dem blauen Spiegel der See. Nach Weſten 
ein weiter Sund, hinter welchem die Inſel Jura mit ihrem langgeſtreckten 
Hügelrücken in die Meeresſcene hineinragt, wahrhaftig wie der Schweizer 
Jura, nur gleich unmittelbar an den Waſſerſpiegel verſetzt. Und vor uns 
in der Mitte fünf kleine trotzige Inſeln, wie Wartthürme oder Brückenpfeiler 
einer urweltlichen Rieſenbrücke ins Meer gepflanzt, die Propyläen einer 
ganzen Inſelwelt, die ferne zackig aus dem Meere auftaucht. Da ward mir 
nun zu Muth wie einem, der heut noch gar nichts geſehen hat — alle 
vorigen Bilder entſchwanden vor dem einen herrlichen Bild, das ſo glühend 
und zauberiſch vor mir lag. Und als nun die Mittagsglocke erklang und 
die Touriſten wie Ausgehungerte in den Salon hinabſtürzten, ließ ich ſie 
und das Mittageſſen und blieb oben und ſchaute ſelig in das Meer hinaus. 
Mein Lieblingsideal von Landſchaft iſt immer die Inſel geweſen. Lindau 
und Mainau und Reichenau waren mir die liebſten Plätze am Bodenſee. 
Von Robinſons Inſel wie von Ithaka und Lemnos hatte ich ſtets mit der 
entſchiedenſten Vorliebe geträumt. Das hohe Meer war mir zu unermeßlich 
und ein einfaches Ufer nicht romantiſch genug. Aber an einer Inſel, da 
wird das Meer und ſeine Größe faßbar, das Land vereinzelt einem feind⸗ 
ſeligen Elemente bloßgeſtellt, Land und Meer in Verwicklung gebracht und 
zu einer neuen Fülle von Formen und Farben vereinigt. So kam es, daß 
ich mich an einer einzigen Inſel ſchon entzückte, und nun lag ein ganzer 
Archipel vor mir hingeſtreut. Eine Muſikbande, welche foeben zu ſpielen 
begann — denen unten als Tafelmuſik —, lieferte eine willkommene Be⸗ 
gleitung zu meiner ſeligen Rundſchau. Gerade ſo melancholiſch, wie das Trio 
dahinglitt, grüßten mich ferne Berge; gerade ſo luſtig, wie plötzlich die Me⸗ 
lodie umſchlug, plätſcherten die Wellen um das große Schiff. So feſt, wie 
das Bombardon auf den Grundton zurückkam, trotzten die Felſen dem An⸗ 
prall der Fluth, und ſo fröhlich, wie das Cornet über die Begleitung dahin⸗ 
hüpfte, trillerte der Sonnenſchein über Land und See. Dazwiſchen murmelte 
und rauſchte die See ihren wunderſamen Contrebaß. 

Sehr bezeichnend nennt man die vielthorige Straße zwiſchen den er⸗ 
wähnten Inſeln „Dorus Mor“, das Große Thor. Es iſt nicht von pariſchem 
Marmor mit vergoldetem Architrav, ſondern nur von zerklüftetem Trapp 
und mooſigem Schiefergeſtein. Aber wild und knorrig ſteigt es aus dem 
Meer heraus und ſpottet der Brandung, welche die Fluth an die Pfeiler 
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heranziſcht. Denn um die Reminiſcenzen der Odyſſee zu ergänzen, iſt auch 
eine Charybdis da, ein Mahlſtrom mit wildem Waſſerreigen, den die ein⸗ 
geengte Fluth, zürnend anprallend und jäh zurückgeworfen, wieder anſtürmend 
und höhniſch rückwärts geſchleudert, in kämpfendem Wirbel mit ſich ſelber 
tanzt. Für Kähne ſoll der Wirbelpfuhl nicht ungefährlich ſein. Unſer 
Dampfer glitt leichten Schrittes darüber hin, und die Muſik übertönte das 
Gebrauſe der Salzfluth. Doch erzählt der Dichter Campbell, daß er es am 
ſtillen Abend drüben an den Küſten von Jura deutlich vernommen wie ein 
dumpfes Dröhnen von zahlloſen Wagen. 

Jenſeits des Großen Thores beginnt nun ein Schauſpiel, das in ſeinen 
ſteten Abwechslungen wie eine Oper auf mich wirkte, obwohl Meeresbrauſen 
das einzige Inſtrument war. Auf dem Papier kann es nur ein Schiffs- 
katalog werden. Inſeln, Inſeln, nichts als Inſeln, links Riſantry und 
Jura, rechts die Corra-Inſeln und eine Landzunge des Feſtlands; — links 
die Corryprechan⸗ (Coirebhreacam-) Straße und die Felſen von Scarba, 
rechts die größern Inſeln Luing und Shunna; Luing verſpricht faſt Feſt⸗ 
land zu werden, während die kleinen Fullah-Inſeln ſchmale Straßen und 
weite Fernſichten öffnen; nun wird es links offen, und das Schiff zieht 
aufs Feſtland los; aber das iſt wieder eine Inſel — die Inſel Seil. An 
den Schieferbrüchen von Easdale hält der Dampfer einen Augenblick wie 
müde vom Flug; wir ſind in einer engen Straße zwiſchen zwei Inſeln, die 
uns von beiden Seiten buchtig umſpannen. Aber losgeſchnellt vom Lan⸗ 
dungsplatz treiben wir abermals in die Weite, und wieder fangen uns 
Inſeln ein. Das iſt bald geſagt: Inſel — aber wie das ſchön iſt, dieſes 
Theater, das alle zehn Minuten eine andere Scenerie hat! Jetzt ſind wir 
zwiſchen maleriſchen Thermopylen eingeklemmt, jetzt auf das Blachfeld der 
See hinausgerückt, jetzt öffnen ſich vier, fünf Straßen zwiſchen Felſentrümmern, 
jetzt treibt das Feſtland ſeine Hügel in den Inſelkranz hinein. Wie ein 
Proteus nimmt der mooſige Fels und die ſchäumende Fluth tauſend ver⸗ 
ſchiedene Formen an; immer Moos und Fels und dunkle Fluth und weißer 
Schaum, und doch ein immer neues formenreiches Panorama. Selbſt die 
Bergesrücken des fernen Mull, die wie düſtere Schattengeſtalten den Hinter⸗ 
grund begrenzen, nehmen mit dem Wechſel der Scene gleichſam andern 
Charakter an. Und als ſich nun die Sonne gen Weſten ſenkt und immer 
glühendere Lichter wirft auf das Geäder der klüftigen Riffe und die Kränze 
von Moos und das wilde Geſtrüpp, und goldene Abendgrüße winkt an jede 
Bergkuppe der fernen Inſeln, als die ganze gewaltige Einöde ſchwimmt und 
glüht in Sonnengold: welch ein Schlußchor war das zu unſerer drama— 
tiſchen Traumfahrt, ein Abendhymnus, voll Majeſtät und Herrlichkeit, voll 
Fugen und Accorden, wie ihn nur der Antiquus dierum auf der Rieſen⸗ 
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Und hier, wo abermals zerklüfteter Baſalt in dunkeln, phantaſtiſchen 
Säulentrümmern aus dem Meere aufſteigt, ſind wir nun am Ausgangs⸗ 
punkt der ſchottiſchen Geſchichte: hier ragen die Felsgeſtalten der älteſten 
Helden hinein in die titaniſchen Wolkenberge der Sage, hier begann die 
Civiliſation ihren Rieſenlauf. Auf dieſen öden Felſeninſeln ertönte das 
„Benedictus“, dieſe jetzt öde Wüſte blühte in der Triebkraft heiligen Ordens⸗ 
lebens und hauchte den Meeresfluthen entlang einen Gottesfrühling über 
das ganze Land, als noch halb Europa im Todesſchatten begraben lag. 
Illuminare his, qui in tenebris et umbra mortis sedent ad diri- 
gendos pedes nostros in viam pacis! 

Noch lange ſchaute ich zurück auf das wogende Meer, das wie Pjalm- 
odie auf⸗ und niederfluthete — weit zurück in die Geſtalten ferner Jahr⸗ 
hunderte, als unſer Schiff ſchon längſt in der Felſengaſſe von Kerrera ge- 
fangen war. Noch ein Viertelſtündchen, und das Auge ruht in der ſchönen, 
runden Bucht von Oban, umkränzt von einer dreifachen Guirlande freund- 
lich weißer Häuſer, dunkelnden Waldes und einſamer Hügel, die roſig im 
letzten Sonnenſtrahl erglühen. 


6. Oban. 


Da waren wir nun richtig im Hochland, und das Herz iſt auch dabei. 
Ich ſage jetzt nur: Das Lied iſt nicht aus der Luft gegriffen. Prächtig 
iſt's hier ſchon, und wer Freud und Leid der Natur mitzuempfinden weiß, 
der kann nach dieſem Land ſchon Heimweh fühlen. Da nun auch die pro— 
ſaiſche Gegenwart ihren Contraſt hineingetragen hat, ſo darf man ſich nicht 
wundern, wenn ich diesmal lyriſche und andere Sprünge mache, und mir 
Poeſie und Proſa bunt durcheinander geht. 

Wo das Hochland (the Highlands) aber eigentlich anfängt und auf- 
hört, das iſt nicht ſo leicht zu ſagen. Die einen geben dieſe, die andern 
wieder eine andere Grenze an. Unbeſtrittenes „Lowland“ oder Tiefland iſt 
jedenfalls die weite fruchtbare Fläche zwiſchen dem Clyde und dem Firth of 
Forth, welche ſich von Glasgow nach Edinburgh und Stirling, von da 
weiter nach Dundee und St. Andrews nördlich und der Küſte entlang bis 
gegen Stonehaven hinzieht, ſüdlich aber bis an die Cheviotberge. Als ganz 
unbeſtrittenes „Hochland“ gelten die nördlichen Gebiete von Caithneß, Suther⸗ 
land und Roß, die jenſeits des Caledoniſchen Kanals liegen, ebenſo die Graf— 
ſchaften von Nairn und Cromarty, Inverneß und Argyll und die ſämtlichen 
Hebriden. Von den Grafſchaften Moray, Banff, Aberdeen, Forfar, Perth, 
Stirling und Dumbarton wird dagegen nur je der nördliche und gebirgige 
Theil zum Hochland gerechnet. Am tiefſten ſüdlich reicht das Hochland gegen 
Dumbarton hin, in die Nähe des Clyde. 

Obwohl das Hochland einzelne fruchtbare und bebaute Strecken enthält 
— beſonders in Roß und Cromarty —, ſo herrſcht darin doch im allgemeinen 
Fels, Wald und Heide vor.. Romantiſche Berge und Seen nehmen einen 
großen Flächenraum ein, die Bevölkerung iſt dünn, namentlich gegen den 
Norden hin, weite Strecken ſind mehr oder weniger öde und unfruchtbar, 
höchſtens zu Schafzucht oder allenfalls Viehzucht, aber nicht mehr zum Landbau 
geeignet. Der Caledoniſche Kanal, der Fort William mit den Lochs Lochy, 
Oich und Neß und endlich mit Inverneß verbindet, theilt das Hochland in 
zwei Theile, von welchen der ſüdliche zwar in Ben Nevis und in dem 
Grampiangebirge höher aufſteigt, der nördliche aber dennoch entſchieden rauher 
und öder iſt. 


u ' * 


Die alte Hochländertracht. 


Das Lowland war dem Hochland ſtets an Cultur voraus; die Söhne 
des Hochlands aber waren tapfere, an Entbehrung gewöhnte Krieger, kecke 
und unruhige Geſellen, auch wohl verwegene Räuber und Wegelagerer. Heute 
hat ſich ſowohl der Unterſchied im Volkscharakter als auch die Sprachgrenze 
ziemlich verwiſcht. 

Die alte Volkstracht ſieht man nur noch an den ſchottiſchen Regimentern 
— in illuſtrirten Zeitungen und im Londoner Punch, höchſt vereinzelt noch 
in rerum natura. Es freute mich deshalb, als mir die höchſt maleriſche, 
kleidſame Tracht geſtern an Ort und Stelle zu Geſichte kam, wie ſie ſich, 
zu Land und Leuten paſſend, aus dem hochpoetiſchen Sinn dieſes kräftigen 
Bergvolkes, ſeinem freien und kriegeriſchen Naturleben und den klimatiſchen 
Bedürfniſſen entwickelt hat. Es war geſtern ein echter Hochländer mit auf 
dem Schiff, den ganzen Tag — ein ſchöner, hochgewachſener Mann, faſt 
etwas hager, aber mit ſeinem wallenden Vollbart und ſeiner herrlichen Klei⸗ 
dung eine prächtige, martialiſche Geſtalt. Während der Fahrt auf dem 
Crinankanal ſaß er vorn am Bugſpriet, ſo daß ich ihn in voller Muße be⸗ 
trachten und ohne ihn zu beläſtigen mich recht herzlich an ihm freuen konnte. 
Unter der Geſellſchaft nahm er ſich freilich wie ein arger Anachronismus 
aus, aber zu der wilden Landſchaft paßte er beſſer als alle, oder richtiger 
geſagt, er paßte zu ihr allein. Was das für ein köſtlicher Kamerad war! 
Dieſe feſte, ſtämmige Geſtalt, dieſe markigen Züge, dieſes bräunliche, ab- 
gehärtete Geſicht mit dem dichten Vollbart und dem ſchwarzen Haar und 
die kecke Mütze darauf mit den leichten, fliegenden Bändern! Bruſt und 
Arm treten in dem knapp anliegenden Wams kräftig hervor; der bunte, 
faltenreiche Leibrock verſtattet leichte Bewegung; der nachläſſig über die 
Schulter geworfene Plaid mit ſeinen buntfarbigen Würfeln bildet als Clan⸗ 
abzeichen eine ebenſo maleriſche wie hiſtoriſch intereſſante Decoration. Die 
breite Pelztaſche am Gürtel, das unbedeckte Knie und die ſandalenartig um— 
bänderten Strümpfe geben den Beigeſchmack wilden, urwüchſigen Jägerlebens, 
während die Stickereien auf Weſte und Wams dieſen Eindruck wieder in an- 
genehmer Weiſe mildern. Die Farben ſind nicht grell, aber doch lebendig, 
und ſtechen friſch aus den Tönen der Landſchaft heraus. In jeder Stellung 
und Bewegung ſah der Mann maleriſch drein. Ich bevölkerte mir die Ge⸗ 
gend gleich mit einem ganzen Clan ſolcher Leute. Die nahmen ſich viel 
beſſer neben ihm aus als die Söhne der Neuzeit mit ihren katzengrauen und 
krötenbraunen Röcken: auf der einen Seite freie Söhne der Berge, Hirten, 
Jäger, Krieger, auf der andern blaſſe, langweilige Figuren, im Dienſte des 
Geldes, der Maſchine und der Druckerſchwärze abgehärmt. Mir kommt es 
überhaupt vor, als ob unſere Civiliſation alles Urwüchſige, Schöne, Poetiſche, 
echt Nationale aus dem Lichte der Sonne hinwegräumen wollte. Abends 
ladet ſie dann alles ins Theater ein, zündet Gaslicht an und führt uns 
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die zerſtörten Herrlichkeiten als Komödie um Geld unter die Augen. Es 
kommt ſo wahrſcheinlich mehr Profit heraus, man kann auch alles beſſer 
regiſtriren und regieren! — Als der Mann in Oban ausſtieg, warteten 
ſeiner vier muntere, lebensfriſche Buben, alle im gleichen Hochländercoſtüm, 
empfingen ihn mit freudigem Halloh und tanzten und ſprangen um den 
Vater herum, wie es nur die herzlichſte Liebe ſo unverdorbenen Naturkindern 
eingibt. Er liebkoſte ſie väterlich, und um die ernſten, abgehärteten Züge 
ſpielte ein Ausdruck der liebevollſten Herzlichkeit und Güte. Das ſah ſo 
ſchön und maleriſch aus und trug ſo ſehr das Gepräge geſunden und biedern 
Familienlebens, daß ich unwillkürlich der freundlichen Gruppe in einiger 
Entfernung nachlief, während links und rechts die Geſandten der Hotels 
ſich um die Paſſagiere zankten und die Touriſten mühſam zwiſchen Scharen 
dienſtbefliſſener Geiſter ſich ihren Pfad erkämpften. Ich war richtig ſchon 
tief ins Städtchen hinein und noch tiefer in die Vergangenheit gerathen, 
als mich der Abend endlich mahnte, auch an ein Logis zu denken und 
mit der Proſa unſerer Tage, die ſchon auch ihre Vortheile bietet, vorlieb 
zu nehmen. 

Da hatt' ich nun alles nur wünſchbare Glück. Weil ſich während der 
Reiſeſaiſon in Oban immer eine Anzahl Katholiken findet, wird für Gottes⸗ 
dienſt von Glasgow aus geſorgt, und der Prieſter bleibt oft die ganze 
Woche über hier. So fand ich denn nicht nur Aufnahme bei einem freund⸗ 
lichen Collegen, ſondern auch eine kleine Geſellſchaft katholiſcher Herren, und 
was mich noch mehr freute, das Sanctiſſimum in einer einfachen, halb im⸗ 
propiſirten, aber doch recht netten Hauskapelle. So ijt denn der ſacramentale 
Chriſtus auch hier wieder aus Aegypten heimgekommen. Es wiederholen 
ſich ja ſtets die Schickſale ſeiner irdiſchen Pilgerfahrt. Er verbirgt ſich, 
flieht, geht in die Verbannung; aber er überlebt ſeine Gegner und ihre 
Verbannungsedicte, gibt ſeine Eroberungen nicht auf und kehrt, wenn auch 
oft erſt nach Jahrhunderten, an die Stätten zurück, die er einmal durch 
ſeine Gegenwart geheiligt hat. Man mag ſich denken, wie ich mich freute, 
ihn hier zu treffen und hier das heilige Meßopfer zu feiern, wo die erſten 
Apoſtel Schottlands es ſchon vor dreizehn Jahrhunderten darbrachten und 
mit ihm das große Werk wahrer Civiliſation begannen. 

Oban wird manchen wohl ein unbekannter Name ſein; hier iſt er in 
aller Munde, die große Parole von tauſend Placaten, ein Stern des Wan⸗ 
derers und der Knotenpunkt ſeiner Wanderſchaft. Wenn man von der 
hiſtoriſchen Bedeutſamkeit abſieht, die ſich hier auf einige Punkte der Um⸗ 
gegend vertheilt, iſt es ungefähr, was Luzern für die Mittelſchweiz. Noch 
im Anfang dieſes Jahrhunderts ein unbedeutendes Dörflein, iſt es jetzt zu 
einer Stadt herangewachſen mit ein paar Tauſend Einwohnern, großen 
Hotels, einigen Banken, Zeitungen, Telegraph — und die Eiſenbahn ijt 
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ſchließlich auch nicht ausgeblieben. Sie hat ſich erſt von Stirling aus durch 
die Glens des Hochlands hereingewunden, und es war hier kein St. Gotthard 
zu durchbrechen, um ihren Raupengang bis an dieſe Küſte fortzuſetzen. 
Seither iſt der Ort in immer raſcherem Aufblühen begriffen und während 
der Sommermonate von zahlreichen Touriſten beſucht, die entweder hier 
durchreiſen oder von hier aus, als von ihrem Excurſionsmittelpunkt, das 
Hochland nach allen Seiten durchſtreifen. Dazu iſt er nun auch in der 
That herrlich gelegen — gerade mitten am Archipel der Hebriden, an der 
großen Waſſerſtraße von Glasgow nach Inverneß, unweit der zwei höchſten 
ſchottiſchen Berge (Ben Nevis und Ben Cruachan), mit der Oſtküſte durch 
eine pittoreske Kette von Seen und Landgürteln verbunden, ſchließlich ſelbſt 
ein überaus lieblicher Platz, ein anmuthiges Felſenneſt, aus dem man leicht 
ausfliegt und in das man gern zu Raſt und Ruhe zurückkehrt. Die Bucht, 
an der Oban liegt, iſt zwar kein Goldenes Horn, aber ein wahres Horn 
des Friedens, ein träumeriſcher Halbmond ſtiller Waſſer, dem unbewaffneten 
Auge völlig beherrſchbar, gegen das Meer hin durch zwei Felsinſeln, das 
langgeſtreckte Kerrera und die kleine Maideninſel, abgeſchloſſen, ein natür⸗ 
licher Hafen von vorzüglicher Beſchaffenheit und dabei aus jenen einfach⸗ 
ſchönen Landſchaftselementen auferbaut, die, unerſchöpflich reich in ihrer 
Zeichnung, auf das Auge unendlich mild und wohlthuend wirken. Das 
Mittelalter hat auf dem nördlichen Horn der Bai eine gewaltige Burg zurück— 
gelaſſen, die, ſchon mit natürlichem Fels verbarricadirt, trotzig wie ein Tie 
tanenſchloß in die Salzfluth hinausſtarrt. Am ſüdlichen Horn hat die Neuzeit 
ein paar kleine Feenpaläſte und Villen hingepflanzt, die behaglich aus dunkel⸗ 
grünem Tannengehölz hervorſchauen. Die großen, modiſchen Hotels und die 
vier oder fünf Kirchen, welche die Vielheit der Bekenntniſſe geſchaffen hat, 
geben inmitten der kleinſtädtiſchen Häuſerreihen und ärmlichen Ueberreſte 
älterer Zeit dem Ort ein ſtattliches Anſehen. Der lebhafte Verkehr hat den 
Strand mit Fahrzeugen aller Art und Größe bevölkert, und als Gegenſtück 
zu dem freundlich weißen Segler, der möwengleich über die blaue Fluth dahin⸗ 
ſchwebt, liegt drüben am Inſelſtrand ein altes, dunkles Wrack, das trümmer⸗ 
hafte Denkmal einer Nordpolexpedition, an dieſem Eiland, um das einſt 
Scoten und Picten, Normannen und Sachſen miteinander ſtritten. Von den 
Waſſerſtraßen, die ins Meer hinausführen, verſchwindet die eine bald als 
maleriſche Schlucht zwiſchen Felſen und Wald, während die andere, durch 
einen niedrigen Felſenwall beſchützt und halb verdeckt, wenigſtens ſtellenweis 
den offenen Blick ins Meer hinaus und an fernere Inſeln geſtattet. Ob 
das ſchön iſt? Ein einfacher Gang am Meeresufer bietet da einen köſt⸗ 
lichen Genuß und einen effectvollen Scenenwechſel, der um ſo angenehmer 
iſt, als nichts Gemachtes daran iſt, alles Natur — große und zugleich 
liebliche Natur. 
— 
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Aber nicht umſonſt trug der alte Hochländer ſeinen Plaid, und nicht 
umſonſt hat der Mann des 19. Jahrhunderts ſich dieſes toga⸗ähnliche Klei⸗ 
dungsſtück angeeignet. Nach einem trüben Morgen, der übrigens der Land- 
ſchaft wenig von ihrer Schönheit nahm, regnet es wieder zur Abwechslung, 
und ich muß auf den Genuß verzichten, die Gegend ringsum zu durchſtreifen. 
Ich nütze die Zeit, um einige Kleinigkeiten zu notiren, die als Zubehör 
zum Landſchaftlichen gelten mögen. 

Was zunächſt die Sprachen betrifft, die man hier zu hören bekommt, 
ſo herrſcht das Engliſche natürlich vor. Bei Leuten aus dem Volke wird 
es aber ſo ſtark modificirt, daß ein völliger Dialekt entſteht, der ſich der 
ſteifen Salonſprache gegenüber ungefähr wie Schwäbiſch oder Schweizeriſch 
gegenüber dem Hochdeutſchen ausnimmt. Da ich nun nichts weniger leiden 
kann als eine Académie francaise oder eine Accademia della Crusca, 
Schnürſtiefel und ſprachreinliche Gewiſſensſerupel, ſo mag ſich jeder ſchon 
denken, wie fröhlich mich das anmuthete, und ich gab mir alle Mühe, dieſe 
lebensfriſche Oppoſition gegen das reine Engliſch in ihrer Eigenthümlichkeit 
und Fülle aufzufaſſen. Da muß man nun ſchon das Ohr ſpitzen. Denn 
es wimmelt von Eliſionen, Vocalveränderungen, und ſelbſt die Conſonanten 
kommen nicht ungeſchoren durch. Dazu treten dann noch die ſpecifiſch eigen⸗ 
thümlichen Wörter und Wendungen, die oft viel ſchärfer, concreter, prä⸗ 
cijer und poetiſcher find als die der Schriftſprache. Dem ſilbenſtechenden 
Sprachbaumeiſter muß das allerdings als eine Caricatur, als eine ſpöttiſche 
Auflehnung gegen die flache moderne Auffaſſung der Nationalität erſcheinen. 
Aber im Grund iſt es weder Caricatur noch Auflehnung, ſondern eine 
naturgemäße Entfaltung jenes Geſetzes der Mannigfaltigkeit, das ſich aller 
künſtlichen Centraliſation entgegen im Menſchlichen wie in der übrigen 
Schöpfung geltend macht. Walter Scott hat dieſen ſchottiſchen Dialekt voll⸗ 
ſtändig treu und lebendig in ſeinen Romanen verewigt. Ueberſetzen kann 
man ihn nicht. Das Gemüthliche, Ländliche, Kräftige, Drollige, das darin 
liegt, geht beim Leſen auch großentheils verloren. Man muß das in na- 
tura hören. Damit man aber wenigſtens eine Idee davon bekomme, ſchreibe 
ich hier ein Lied her, das James Hogg ganz im echten jakobitiſchen Stile 
gedichtet, und das mir ein Schotte mit größter Begeiſterung zum Klavier 
geſungen hat. 

Bonnie Prince Charlie. (Herzlieber Prinz Karl.) 
1. Cam’ ye! by Athol ?, lad® with the philabeg “, 
Down by the Tummel® or banks of the Garry °? 

Je anſtatt you, auch im Altengliſchen (in der Bibel). 2 Athol, Ortsname. 
lad = Junge (lass iſt das Femin. — Mädel). * philabeg, auch phillibeg oder 
kilt heißt der wollene Leibrock des Hochländers. „ Tummel, Name eines Lochs 
und Glens. ® Garry, ebenſo. 
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Hoggs Lied auf Prinz Charlie. 


Saw ye the lads wi’ their bonnets and white cockades, 
Leaving their mountains to follow Prince Charlie? 


Follow thee, follow thee, 
What! wad? not follow thee ? 
Lang“ hast thou loved and 
Trusted us fairly. 


Charlie, Charlie! 

Wha wad not follow thee? 
King of the Highland hearts 
Bonnie Prince Charlie!“ 


2. I hae® but ane e son, my gallant young Donald’, 
But if I had ten, they should follow Glengarry ® 
Health to Macdonald“ and gallant Clan Ronald“ 
These are the men that will die for their Charlie. 


Follow thee ete. 


3. III 1 to Lochiel and Appin and kneel to them 
Down by Lord Murray and Roy o' Kildarlie. 
Brave Macintosh, he shall fly to the field wi’ them, 
These are the lads I can trust wi’ 12 my Charlie. 


Follow thee etc. 


4. Down thro’ !* the Lowlands, down wi’ the Whigamore !“ 
Loyal true Highlanders down wi’ them rarely, 
Ronald and Donald on wi’ the braid !5 claymore 16 
Over the necks o' the foes o’ Prince Charlie. 


Follow thee ete. 


Ueberſetzung. 
1. Kamſt du durch Athol, Junge mit dem Philabeg, 
Herab am Tummellſee) oder die Ufer des Garry? 
Sahſt du die Jungens mit ihren Mützen und weißen Cocarden 
Verlaſſen ihre Berge, um zu folgen Prinz Karl? 


Dir folgen, dir folgen, wer wollte dir nicht folgen? 
Lange haſt du treulich uns geliebt und uns vertraut. 


1 Wha ſtatt who — das „a“ waltet überhaupt vor und wird recht breit ge⸗ 
ſprochen. 2 wad für would. ® Jang für long. 4 Charlie Tſcharli, die 
erſte Silbe ſehr gedehnt, der Affect ruht auf ihr mit großer Emphaſe. 5 hae ſtatt 
have. ane ſtatt one. Donald, Eigenname. Glengarry, Name eines 
wilden Thales am Caledoniſchen Kanal und eines Clans. ® Macdonald und Clan 
Ronald, Name zweier mächtigen Clans. % Tn, die gewöhnliche engliſche Abkürzung 
für I will. Lochiel, Appin, Lord Murray ete., Eigennamen. 11 0, Abkürzung 
für of. mn wi', Abkürzung von with. 18 thro’ — der O-Laut ſtatt des u. 
4 Whigamore, breite Form für whig (Perücke), Spottname der engliſchen Partei. 
15 braid (bräd) ſtatt broad. 16 claymore, das ſchottiſche Schlachtſchwert. 
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Das Lied vom Prinzen Charlie. 


Karl, Karl! Wer wollte dir nicht folgen? 
König der Hochländer Herzen, herzlieber Prinz Karl! 


2. Ich hab' nur einen Sohn, meinen tapfern jungen Donald, 
Aber hätt' ich zehn, ſie ſollten folgen Glengarry, 
Heil dem Macdonald und dem tapfern Clan Ronald, 
Das ſind die Leut', die ſterben werden für ihren Karl. 


Dir folgen rc. 
3. Ich will zu Lochiel und Appin und vor ihnen knieen, 
Hinab zum Lord Murray und Roy von Kildarlie, 
Der wackre Macintosh, er wird aufs Feld mit ihnen fliegen. 
Das find die Jungens, auf die ich mich verlaſſen kann mit meinem Karl. 
Dir folgen x. 
4. Hinab durch's Niederland, nieder mit den Perückenmännern! 
Treue, brave Hochländer (fallen) nieder mit ihnen ſelten. 


Ronald und Donald, drauf los mit dem breiten Schlachtſchwert 
Ueber den Nacken der Feinde des Prinzen Karl! 


Dir folgen ıc. 


So ſchildert uns das Lied die Begeiſterung, mit welcher die Jakobiten 
zum letztenmal aus dem Hochland hinabſtürmten, um einen Stuart auf 
den Thron zu ſetzen. Es iſt ſo wahr und einfach, ungekünſtelt und warm 
wie ein echtes altes Volkslied. Alles ift concret, und die vielen Eigennamen 
zaubern in einigen vielſagenden Worten die Herrlichkeiten einſamer Seen, 
wilder Thäler und mächtiger, altehrwürdiger Stammfamilien vor die Seele. 
Die innige Liebe zum Heimatland und zur heimatlichen Unabhängigkeit wird 
noch concreter und lebendiger, indem ſie ſich faſt mit der Zärtlichkeit der 
Kindesliebe um den Repräſentanten des alten, nationalen Königshauſes 
ſchlingt. Man ſieht und fühlt aus jedem Wort heraus, wie ſie ihn lieb 
haben, den Bonnie Prince Charlie. Die Melodie ijt etwas hüpfend, faft 
dudelnd, und klang mir das erſte Mal viel zu unruhig. Aber da muß 
man auch das berühmte Nationalinſtrument mit in Rechnung ziehen, das 
ich bereits in ſeiner Heimat liebgewonnen habe. Schon die zweite Strophe 
führte mich beſſer in die Schönheit der Sangesweiſe hinein. Aus der Un- 
ruhe des kriegeriſchen Aufgebots, des Sammelns, Grüßens, Fragens geht 
fie raſch in den kräftigen Ruf zur Waffenfolge über und ruht mit unver- 
gleichlicher Innigkeit in dem Namen des königlichen Führers. Hätte ich 
mir nur eine Anzahl Dudelſackpfeifer und Hochländer zuſammentrommeln 
können, wie Papa Göthe die Gondolieri auf den Kanälen der Lagunen- 
ſtadt! So ein echt nationales Concert muß ſich prächtig ausnehmen in der 
wildſchönen Natur und mit dieſer romantiſchen Tracht! Ich mußte mich 
aber begnügen, dies und andere Volkslieder am Klavier zu hören und mir 
das übrige mit der Phantaſie zu ergänzen. Der gemüthliche Dialekt lebt 
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Die gäliſche (keltiſche) Sprache. 


übrigens nicht bloß im Volksmunde und in den alten Liedern fort, er hat 
auch zahlreiche neuere Dichter gefunden, die ſich ſeiner bedienen. Alten 
Volksweiſen angepaßt, ſind manche ſolcher neuerer Gedichte ſchon wieder zu 
Volksliedern geworden und nähren und behüten den alten reichen Quell der 
Poeſie, den Schottland auch mitten in der proſaiſchen Gegenwart mehr als 
andere Völker bewahrt hat. 

Das andere fremdartige Element, auf welches das Ohr hier ſtößt, iſt 
das Gäliſche, jene merkwürdige Sprache der Kelten, die fic) hier ſowohl als 
in Irland und Wales (natürlich nur auf dem Lande) lebend erhalten hat 
und von deren ältern ſchriftlichen Denkmalen Irland einen noch bedeutendern 
Schatz beſitzt. Von den Orts und Eigennamen hier an der Weſtküſte find 
gar viele keltiſchen Urſprungs, meiſtens recht anſchaulich und bezeichnend, 
und wenn man die Namen eines ganzen Umkreiſes zuſammenſetzt, ſo erhält 
man faſt ein Stück Beſchreibung, indem ſich die wunderlichen Namen in 
ſehr gewöhnliche Landſchaftsbezeichnungen auflöſen, wie Schwarzer Berg, 
Schöne Bucht, Dunkler See, Großer Garten, Großes Thor u. dgl. Das 
Schöne und Intereſſante, was in dieſen Namen liegt, durch officielle Ueber— 
ſetzung ins Engliſche zu vertilgen, wie man anderswo die polniſchen Namen 
germaniſirt, dazu iſt man hier viel zu freiſinnig, poetiſch und vernünftig, 
und der Staat leidet gar keinen Schaden dabei. Dieſe keltiſchen Hochländer 
entrichten ihren Zinsgroſchen ſo gut wie der engliſche Farmer, und ſie fechten 
die engliſchen Schlachten mit ſo treu und wacker wie Erins Söhne und die 
tapfern Scharen Albions. 

Unter den Stuarts gab es auch einen gäliſchen Hofdichter — poéta 
laureatus. Der letzte, der dieſen Titel führte, war Jan Lom, von den 
Engländern John Macdonald genannt, ein begeiſterter Jakobit, der 1689 
die Schlacht von Killikrankie gegen die Engländer mitfocht und kraftvoll 
beſang: 

Hört ihr? Hört ihr? Wie der Wirbelſturm, der Gäle, 
Nach Lochaber brauſt nieder von Loch Neß nach Loch Eil, — 
Und die Campbells kamen, zum Schlachtheer gereiht, 


Gleich Wogen heran — und wie Schaum ſie zerſtoben! 
Lang wird unſer Kampflied den Siegestag loben! 


Die Nationaltracht ſtirbt noch raſcher aus als die Sprache, oder beſſer 
gejagt, fie iſt ſchon ziemlich ausgeſtorben und kommt nur noch in vereinzelten 
Reliquien vor. So ſehr das zu bedauern iſt, ſo natürlich iſt es doch, da 
ſich die Verhältniſſe, aus denen ſie entſprang, ganz geändert haben. Die 
Bewohner dieſer Berge und Thäler mögen, tapfer und kräftig, wie ſie ſind, 
noch immer tüchtige Soldaten abgeben; aber das alte Jäger- und Krieger⸗ 
leben hat den friedlichern Beſchäftigungen Platz gemacht. Die Clanverfaj- 
ſung iſt längſt entſchwunden, mit ihr die markirte Eigenthümlichkeit, welche 
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Ausſterben der alten Tracht und Sprache. 


das Hochland nicht nur von andern Völkern, ſondern auch von den übrigen 
Schotten unterſchied. Jeden Tag dringt gewiſſermaßen die Neuzeit mehr vom 
Süden gegen den Norden und von den Hauptſtraßen in die Nebenthäler vor 
und verwiſcht mehr und mehr die Ueberreſte alter Gebräuche, Sitte und 


Hochländiſcher Dudelfackpfeifer und Schwertertanz (S. 112). 


ſocialer Verhältniſſe, die ſich dort noch etwa erhalten haben mögen. Da ver= 

liert natürlich auch die eigene Nationaltracht an Halt, Sinn und Bedeutung. 

Das Auffallendſte an der alten Tracht iſt wohl ihr Sansculottismus, 

der bei dem vielen Regen, der Kälte und den fürchterlichen Winterſtürmen 
107 


Die alte Volkstracht der Hochländer. 


der ſchottiſchen Berge die Abhärtung eines echten Nimrodſohnes vorausſetzt 
und von ſelbſt auf ein rauhes Jäger- und Kriegerleben hinweiſt. Die Bein⸗ 
kleider wurden durch den Kilt oder Philibeg erſetzt, einen wollenen, fal⸗ 
tigen Leibrock, der bis auf die Kniee reichte und die Zeichnung und Farbe 
des Clans trug. Ueber dieſem hing der Sporan herab, eine breite Taſche 
aus Thierfellen, die Haare nach außen gekehrt. Die Strümpfe reichten bis 
an das Knie und hatten wiederum Farbe und Zeichnung des Clans. Die 
Schuhe, Brogues, waren ſandalenartig, aus dichtem Leder, aber durch— 
brochen und ließen Waſſer ein und aus. Bruſt und Arme waren mit einer 
Weſte und einer eng anliegenden Jacke bekleidet, die mit ſilbernen Knöpfen, 
oft auch mit Stickerei geſchmückt, oben offen war, ſo daß das leinene Hemd 
hervorkam, deſſen Kragen über die Jacke geſchlagen wurde. Der Plaid, 
eine Wolldecke mit Franſen, ebenfalls für jeden Clan von beſonderer Zeich- 
nung und Farbe, wurde nach Art der römiſchen Toga von der linken Schulter 
unter dem rechten Arm durch über den Rücken geworfen und an der linken 
Schulter mit einer goldenen oder ſilbernen Broſche befeſtigt. Dieſe Broſche 
war meiſtens mit einem großen Cairngorm, einem Kryſtall von der 
Farbe des Topas, geſchmückt, der im Kampf als edelſte Siegesbeute galt 
und deshalb in Geſchichte, Lied und Sage ſeine Rolle ſpielt. Die Mütze 
war verſchiedener Geſtalt, immer leicht, klein, vorn mit einer Roſette, hinten 
mit langen Bändern geſchmückt. Am gebräuchlichſten war die von Glen⸗ 
garry, die ſich als Soldatenmütze bei der britiſchen Armee im Gebrauch 
erhalten hat. Alle trugen darauf das Abzeichen des Clans in Silber, der 
Häuptling überdies eine Adlerfeder. Die Waffen beſtanden aus einem langen, 
geraden, zweiſchneidigen Schwert, dem vielbeſungenen Broadſword, und 
dem Dirk, einem zweiſchneidigen Dolch, in deſſen Gehäng zugleich Gabel 
und Meſſer getragen wurden. Der Target, ein runder Schild, am linken 
Arm getragen, diente im Handgemenge zur Vertheidigung gegen Lanze und 
Pfeil, ſpäter gegen das Bajonnett. Dieſen ältern Waffen geſellten ſich ſpäter 
auch Feuerwaffen, Flinte und Piſtolen, bei. Der Stoff der Kleidung war 
meiſt Wolle, bei feſtlichen Gelegenheiten aber trug man Jacke und Weſte 
aus Sammet, Leibrock und Strümpfe aus Seide. Das Ganze war offenbar 
eine kriegeriſche Kleidung und war um fo intereſſanter, als fie in der Mannig- 
faltigkeit der Zeichnung und Farbe das große politiſche Patriarchalſyſtem der 
Verfaſſung zu unmittelbarer Anſchauung brachte. Jede der großen Stamm⸗ 
familien war ein abgeſchloſſenes Ganzes, ſchon durch die Kleidung unter⸗ 
ſchieden, aber durch Verſchwägerung und nationale Einheit mit den andern 
verbunden, und auch dieſe Einheit ſprach ſich wieder in dem übereinſtim⸗ 
menden Schnitt der Kleidung aus. Das war jedenfalls kurzweiliger und 
anziehender als die Eintheilung der Menſchheit in Fräcke und Bluſen, 
Cylinder und Kappen, ſteife Uniformen und eintönige Civilkleider, wobei 
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Engliſche Spottſchilderungen der Hochländer. 


nur atomiſirte Individuen und koloſſale künſtliche Menſchenaggregate zum 
Vorſchein kommen. 

Wie alles Schöne, Poetiſche, Originelle, boten auch dieſe Eigenthüm⸗ 
lichkeiten der Hochländer der komiſchen Auffaſſung eine leichte Handhabe. 
Es ſind mir alte engliſche Broſchüren und Spottlieder aus der Zeit der 
jakobitiſchen Kämpfe in die Hände gefallen, in welchen die Hochländer gar 
übel wegkamen: „Arme Teufel, die nicht einmal Hoſen und Schuh vermögen; 
Hungerleider, die außer Hafer nie ein Brod noch Gebäck zu Geſichte be- 
kommen; Dudelſackpfeifer, die unermüdlich ihre alten Helden beheulen; bettel⸗ 
ſtolze Aufrührer, die immerdar auf ihre Vorfahren pochen; Vagabunden, 
denen ihr Plaid als Zelt und Obdach dient; halbe Wilde, welche ihre Jagd- 
beute in Thierhäuten ſieden oder roh verzehren, nichts als Waſſer oder 
ſchlechte Suppe trinken und mit einer Zwiebel in der Taſche ganze Tage 
im Land herumſtrolchen; kindiſche Menſchen, die an Farben ihr Pläſir 
haben und mit Purpurlappen und nackten Knieen zugleich in der Welt 
umherſtolziren; halbe Barbaren und Menſchenfreſſer, die bis jetzt zu ihrem 
und anderer Unheil der Civiliſation entgangen ſind.“ 


Inur'd to Hardships, proudly he disdains 

The frosty wind, deep suows and show'ry rains; 
And with a Bag of Oatmeal for his food 

(To give the Loon refreshment on the road) 

And a hard Onion, he pursues his course, 
Trudges thro’ Mire, and travels like a horse. 
Whene'r his craving Thirst or Hunger calls, 

For due subsistence, on his knee he falls, 

And in the impression of a Hobby's hoof, 

Where Rain lies mixed with other nasty stuff 
He drops his Oatmeal, stirs it well about, 

And leaning on his hands, sucks up the Grout; 
Then jogs away with a contented mind, 

Leaying his dirty Porridge-pot behind: 

And, when thus strengthen’d by this poor Relief 
Will tire an English Boor well fed with Beef. 
Proud of his ancestors, he boasts his name 

And tells you of what Clan the Vassal came. 
Hunger and Pride has made each Highland slave 
Grow bold and desp’rate which himself calls brave. 
So Rakes, mistaking, scandal to be fame, 

Deem that their honours, others think their shame !. 


1 Aus einer Broſchüre: The highlander delineated. London 1746, die ich in 
Walter Scotts Bibliothek fand. Die Verſe find von etwa 1700. 
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Eine Spottballade auf die „Blaukappen“. 


Eine engliſche Spottballade aber ſchildert die „Blaukappen“ alſo: 


The blue cap lads 

In rags and plaids 

Whom Right Divine bewitches, 
Forsaking their home , 
From the Highlands are come 
In quest of shoes and breeches. 


Each lawless Clan 

Roars for the man, 

Viceroy dispatched from Marli: 
Big ayrs-they assume 

With the blessing of Rome 
And toss their caps for Charlie. 


With Bagpipe flute 

Their Hero salute 

And shouts as loud as thunder, 
Some plead for the cause, 
Gainst Union and laws, 

But more look sharp for plunder. 


Den Blaukappenlads 

In Lumpen und Plaids 

Läßt das „göttliche Recht“ keine Ruhe. 
Sie ziehen von Haus 

Aus dem Hochland heraus 

Und ſuchen ſich Hoſen und Schuhe. 


Jeder Räuberclan 

Brüllt für den Mann, 

Vicekönig geſandt von Marli: 

Sie ſind voll Trutz 

Unter römiſchem Schutz 

Und ſchwingen die Kappen für Charlie. 


Ihr Heldenpack 

Grüßt der Dudelſack, 

Wie Donner brüllen die Leute; 
Sie ſchreien von Thron, 

Recht, Kampf, Union; 

Doch iſt's ihnen nur um die Beute. 


Das iſt ungefähr die Caricatur. Man kann das wahre Bild ſo ziemlich 
daraus erkennen: die ſchönen Züge eines rauhen, kräftigen Naturvolks, in 
welchem die urſprünglichſte und ehrwürdigſte Form der Staatenbildung, das 
patriarchale Stammſyſtem — der Staat aus der Familie herausgewachſen —, 
mit der naturgemäßen Entwicklung des privaten und des öffentlichen Rechts 
zu Tage tritt. Dieſe Stämme, die von den Zeiten der Römer an nicht 
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Die Clanverfaſſung. 


als Nomaden, fondern an fefte Wohnſitze, meiſt ein beſtimmtes Thal ge 
feſſelt, bis ins letzte Jahrhundert hinein ſich in voller Lebenskraft erhalten 
haben, ſind ethiſch und politiſch eine überaus intereſſante Erſcheinung, eine 
ungemein anſchauliche hiſtoriſche Widerlegung der ſogenannten hiſtoriſchen 
Rechtsſchule, die alles Recht aus dem großen Rechtspleroma, das man Staat 
nennt, ableiten will. 

Als die Chiefs (Häupter) der großen Stammfamilien im Mittelalter 
zu Feudalherren und zum hohen Adel des Landes wurden, gab das pa— 
triarchale Element dem Feudalen eine überaus ſchöne Modification. Der 
Feudalherr war nicht das Haupt fremder Vaſallen und Hörigen, ſondern 
das Haupt ſeiner Familie, einer vielverzweigten Deſcendenz, welche, wenn 
auch abgeſtuft und vielleicht theilweiſe verarmt, doch durch die Bande des 
Blutes unter ſich und mit ihm vereint war. Die Autorität des Adels ward 
durch die väterliche Beziehung nach unten gemildert, nach oben mächtig ver⸗ 
ſtärkt. Der Häuptling war ſeinen Untergebenen durch das innigſte Band 
der Angehörigkeit und des eigenen Intereſſes verknüpft; der Untergebene 
ehrte in ſeinem Oberhaupt ſein eigenes Blut, ſeine eigene Ehre, ſeine eigene 
Familie. In Zeiten des Friedens konnte er auf dem Schloß des Führers 
auf gaſtliche Aufnahme rechnen, in Kriegszeiten ſammelte ſich da der 
ganze Clan. 

Das Jagd- und Priegeriebet fand dadurch eine Milderung, daß die 
Hochſchotten darauf angewieſen waren, ſich ſelbſt durch Ackerbau und Vieh⸗ 
zucht das Nöthige zum Lebensbedarf zu erwerben. Da hierin jede Familie 
für ſich ſelbſt ſorgte, blieb dabei ein gut Theil Unabhängigkeit beſtehen, 
während das Zuſammenwohnen in Dörfern oder Weilern (Clachans) ein 
gemüthliches ſociales Leben herbeiführte. Ihr Ahnenſtolz und die Ver⸗ 
ehrung ihrer alten Helden iſt bei dem hiſtoriſch⸗conſervativen Gepräge eines 
ſolchen focialen Lebens ganz natürlich. Jede Familie hing an den Ueber⸗ 
lieferungen ihrer Altvordern, ihren ruhmreichen Thaten, Abenteuern und Er⸗ 
rungenſchaften. Hierin wie in den Herrlichkeiten des Landes ſelbſt, ſeinen 
Seen, Buchten, Bergen, Felſen und Waſſerfällen lag eine unerſchöpfliche 
Quelle und ſtete Anregung echter Volkspoeſie. Eine ſolche hat hier von 
den älteſten Zeiten an geſprudelt und des Schönen ſo viel erzeugt, daß 
die moderne ſchottiſche Poeſie von ſelbſt darauf zurückgriff, um ſich mit 
lebenskräftigen, nationalen, romantiſchen Motiven zu verſehen. Daß bei 
einem jo poefie- und phantaſiereichen Volke eine Vorliebe für das Wunder⸗ 
bare und Sagenhafte, auch für das Abergläubiſche hervortrat, dürfte kaum 
befremden. 

Umgegend von Oban. Sobald der Regen aufhörte, machte ich 
mich gleich auf, um die Landſchaft nach allen Seiten hin zu genießen; denn 
das iſt hier die Hauptſache. Die eigenthümliche Phyſiognomie der Bevöl⸗ 
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Highland Gathering. Reel of Tullochgorum. 


kerung hat ſich ſo ziemlich verwiſcht, und meinem Begleiter, einem jungen 
katholiſchen Herrn, der mit den Verhältniſſen in Schottland ſehr gut bekannt 
war, kam es ganz drollig vor, daß ich mich, anſtatt mich ans Guidebook 
zu halten, nach allen Einzelheiten einer verſchwundenen Welt erkundigte. Zu 
meinem Troſte zeigte er mir eine Wieſe, wo jeden Herbſt ein „Highland 
Gathering“, eine hochländiſche Verſammlung mit Volksſpielen, gehalten wird. 
Leider war ich um mehrere Wochen zu früh gekommen, um das Schauſpiel 
ſelbſt zu erleben. Ein Hauptſpaß dabei ſoll eine Wurfübung ſein mit dem 
ſchweren und leichten Hammer und mit dem ſchweren und leichten Tau, 
wobei es darauf ankommt, das Inſtrument möglichſt weit zu ſchleudern, ſo 
daß es unterwegs einige Purzelbäume ſchlägt. Noch ſpecifiſch ſchottiſcher ijt 
aber eine Wettproduction von Dudelſackpfeifern, welche, in großer Anzahl 
verſammelt, ſowohl alte Kampfesweiſen (Pibrochs) als auch Trauermärſche 
(Dirges) und Tänze (Reels, Struthſpeys) zum beſten geben. Dann finden 
auch Wetttänze ſtatt. Als der ſchönſte und intereſſanteſte gilt der Schwerter⸗ 
tanz (Gillis Callum), bei welchem die Tanzenden die ſchwierigſten Wendungen 
zwiſchen zwei entblößten Broadſwords auszuführen haben. (Siehe Bild 
S. 107.) Die Tänze ſind überhaupt complicirt, großer Abwechslung fähig 
und erheiſchen einen großen Spielraum zu ihrer vollen, maleriſchen Entfal⸗ 
tung. Sehr berühmt iſt auch der „Reel of Tullochgorum“. Reel heißt 
Haſpel, der Name alſo deutet ſchon die Lebhaftigkeit des Tanzes an. John 
Skinner hat denſelben in einem Lied gefeiert, das alſo anhebt: 
„Kommt, gebt uns ein Lied!“ Montgomery ſchreit, 
„Und leget beiſeit' euern Hader und Streit! 
Was macht ihr mit ſolchem Gezänk euch breit 
Ueber alte, verroſtete Dinge! 
Kommt Whigs und Tories all' überein, 
Whigs und Tories, Whigs und Tories, 
Kommt Whigs und Tories all' überein, 
Zu laſſen das Whig⸗mig⸗morum; 
Kommt Whigs und Tories all' überein, 
Zu tanzen die Nacht den fröhlichen Reih'n 
Und luſtig zu jauchzen und ſingen darein 
Den Haſpel von Tullochgorum.“ 


Da merkt man ja ordentlich, wie das im Kreis herumwirbelt, und wenn 
ſich nun gar die politiſchen Parteien dabei verſöhnen, ſo muß der Tanz 
eine ganz vortreffliche Einrichtung ſein. Wie ich übrigens höre, ſind dieſe 
hochländiſchen Volkstage nicht gar verſchieden von einem Countyball, wie er 
durch ganz England und Schottland üblich war, aber jetzt im Abnehmen be⸗ 
griffen iſt, weil alles jetzt ſeine Erluſtigungen im großen London ſucht. Ein 
großes „Highland Gathering“ wird aber auch noch alljährlich in Inverneß ge⸗ 
halten und bisweilen durch die Gegenwart der Königin geehrt und verherrlicht. 

112 


Umgegend von Oban. Dunolly Caſtle. 


Von dem übrigen Spaziergang iſt nichts weiter zu vermelden, als daß 
hier faſt bei jedem Schritt und Tritt neue Meeranſichten hervortraten und 
ich alſo in meinem Lieblingsgenre von Landſchaft wahrhaft ſchwelgte. Da 
Oban wieder die Spitze einer Landzunge bildet, welche zwei tief ins Land 
hineinreichende Lochs erzeugen (Loch Etive und Loch Feochan), ſo braucht 


Der Tullochtanz (The Reel of Tullochgorum). 


man nur auf die Höhen zu ſteigen, um ſich die reichſte Abwechslung zu 
verſchaffen. Prächtig iſt vorerſt die Ruine des Schloſſes Dunolly, das die 
Bucht beherrſcht und hart am Meer auf ſteilem Felſenabhang emporragt. 
Ein viereckiger Thurm iſt noch erhalten, mit mächtigen altersgrauen Quadern. 
Aber die weitläufigen anliegenden Ruinen, mit dem ſchönſten Epheu über- 
ſchüttet, weiſen darauf hin, daß es eine ſehr große und bedeutende Meeres= 
Baumgartner, Schottland. 2. Aufl. 118 8 


Ein Landſitz. 


feſte geweſen ſein muß. Auch ohne das Meer wäre das Bild ſchon hoch— 
romantiſch, aber nun denke man ſich das dunkle Meer noch dazu, das 
feine gewaltigen Wogen unaufhörlich dieſem Felſenſtrande zuwälzt, ſich zür- 
nend an den Klippen aufbäumt, und darüber den grauen, ſturmbrütenden 
Himmel mit rieſigen Wolkenbergen, aus denen das an ſich dunkle Gemäuer 
mit ſeinen verwetterten Linien hell hervorſticht — und wir haben einen 
Hintergrund für nordiſche Balladen, Könige und Helden, wie ich mir keinen 
ſchönern vorzuſtellen vermag. Zwiſchen der Felſenfeſte und der Stadt ragt 
ein Pfeiler von wildzerriſſenem und wogengepeitſchtem Felsconglomerat in 
die Scene hinein, den die Alten den Hundsſtein nannten — clach-a-coin —, 
weil Fingal bei ſeinem Beſuch allhier ſeinen Hund Bran an denſelben ge— 
bunden haben ſoll. Die Sage paßt völlig zur Scenerie; es iſt ein herr⸗ 
licher Platz für einen Cerberus, alles wie gemacht für Oſſians Helden. Ich 
begreife nicht, wie man am Kerne dieſer Dichtungen zweifeln kann, wo Natur 
und Tradition ſo laut darauf hinweiſen. Im Mittelalter gehörte Dunolly 
Caſtle den Edeln von Lorn, einem der mächtigſten Geſchlechter des Nordens, 
das fähig war, dem Unternehmen Bruces einen langen, wirkſamen Wider⸗ 
ſtand zu leiſten. Bruce ward bei Tyndrum von John von Lorn, dem 
Haupte der M'Dougalls, geſchlagen und verlor bei dieſem Kampfe ſeine 
Broſche, welche die Familie des Siegers als Trophäe aufbewahrte und welcher 
Scott in dem Lord of the Isles einen eigenen Geſang gewidmet hat. An 
der einen Burg hätte ich für mehr als einen Tag zu ſchauen, zu zeichnen, 
zu ſtudiren und zu dichten gefunden. Denn da ſitzt ein ganzes Bergwerk 
alter Geſchichte und Poeſie; allein wir müſſen wieder weiter. 

Ein anderer, etwas längerer Spaziergang führte mich auf das Landgut 
eines ſchottiſchen Laird, d. h. eines Adeligen zweiten Ranges. Wir hatten 
zuerſt wieder eine ſchöne Ausſicht auf die Stadt und die Küſte, dann ging 
es in vielen Windungen um kleine Hügel herum ins Land hinein. Stellen⸗ 
weis trafen wir zwar ſchöne Wieſen, bebautes Land und angenehme Baum⸗ 
partien; aber ein trockener Realiſt und Proſaiker würde wohl über die vielen 
und langweiligen Schafweiden geſchmäht haben. In der That, auf weiten 
Strecken erblickte man kaum ein Häuschen oder ein vereinzeltes Gehöft, das 
mit Garten⸗ und Ackerland umgeben geweſen wäre — im Thale find aller- 
dings freundliche Wieſen, aber über alle Hügelwellen hin nur kümmerliches 
Weideland. Mir gefällt das nicht übel; ich nenne es die träumeriſche 
Heide; wäre es anders, ſo verlöre die Gegend viel von ihrem wilden, roman⸗ 
tiſchen Charakter, obgleich etwas mehr Wald allerdings nicht ſchaden würde. 
Uebrigens fehlte es nicht an Ueberraſchungen. Ein Loch — faſt wie Loch 
Eck — trat in die Scene und verwandelte dieſelbe plötzlich in eine einſame 
Seegegend. Der See tritt zurück, und wir find in einem grünen Alpenthal 
mit angenehmem Wieſengrund. In der Ferne wird das Meer ſichtbar; 
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dann verengt ſich alles wieder, und wir ſind in einem ſchmalen Glen, zwi⸗ 
ſchen waldigen Hügeln. Und nun der ſchönſte, herrlichſte Park, ein freund- 
liches Jagdſchloß, und mitten in der romantiſchen Einöde ſitzen wir plötzlich 
in einem eleganten, modernen Salon und trinken ein Glas Sherry. Das 
Schlößchen ijt im ſchottiſchen Stil gebaut, d. h. das große viereckige Haupt⸗ 
gebäude iſt mit runden Eckthürmen verſehen, die in kurze Dachſpitzen aus⸗ 
laufen. Die Fenſter an den Thürmen ſtehen nicht untereinander, ſondern 
laufen in einer Spirale hinauf. Eine prachtvolle Gartenavenue führt an 
die Hauptpforte im Thurm. Die Eingangshalle, groß und ſtattlich, mit 
Hirſchgeweihen, Waffen und Ritterſchmuck decorirt, ſieht faſt aus wie ein 
Ritterſaal aus alter Zeit; der Salon dagegen war vollkommen modern, 
fo daß wir aus altſchottiſcher Ritterlichkeit in den glänzenden Comfort von 
London traten. Auch im Jagdcoſtüme, das der Laird trug, verbanden ſich 
hochländiſche Reminiſcenzen mit moderner Eleganz. Der Herr war eine 
ſtattliche, ſoldatiſche Erſcheinung. Er nahm uns ſehr freundlich auf und 
bewilligte uns alsbald unſer Geſuch, auf ſeinem Gebiete zu fiſchen; denn 
dieſe Langeweile gehört hier auch zur Touriſtenkurzweil. Was bei der 
Fiſcherei herausgekommen iſt, weiß ich nicht. Denn ich überließ dies Ver⸗ 
gnügen den andern Herren, um, ohne ſolche Geduldproben, frei und unge⸗ 
hindert umherzuſtreifen. 

Der hiſtoriſch merkwürdigſte Punkt der Gegend ijt Iunftreitig Dun⸗ 
ſtaffnage Caſtle, etwa eine Stunde nördlich von Oban. Das iſt die 
Königsburg, auf welcher die ſchottiſchen Könige vor Kenneth⸗Mac⸗Alpin 
(854) hauſten, und welche, freilich nicht in ihrer gegenwärtigen Form, in 
die Anfänge der pictiſchen Monarchie hinaufreicht. Die Lage iſt wirklich 
königlich; die mächtige Ruine ſteht auf einer Landzunge und beherrſcht nach 
Südweſt, Weſt und Nordweſt das großartige offene Meer, nach Norden eine 
weite Bucht, nach Oſten die Seelandſchaft des Loch Etive. In der Ferne 
wird dieſer weite Horizont von den dunkeln Bergen der Inſel Mull und 
der Halbinſel Morven, nach Norden und Weſten von einem reichen Hügel— 
kranz eingefaßt, hinter welchem weit im Norden der König der ſchottiſchen 
Berge, Ben Nevis, weſtlich der ganz nahe Berg Cruachan hervorragt, ein 
Theater von Meer und Bergen, das alles, was ich bis jetzt geſehen, an 
Majeſtät und Großartigkeit übertraf. Die Burg oder beſſer die Feſte iſt 
ein großes Viereck mit drei runden Eckthürmen und bietet noch jetzt in ihren 
Trümmern einen impoſanten Anblick dar. Was am meiſten die Landſchaft 
begünſtigt, iſt, daß die Burg gerade da ſteht, wo Loch Etive, ein ſchmaler 
See, der ſich von Weſt nach Oſt ins Land hinein verläuft, in den Sund der 
Hebriden ausmündet. Südlich iſt der See von maleriſchen Hügeln begrenzt, 
nördlich erhebt ſich Ben Cruachan unmittelbar vom Meeresniveau zu einer 
Höhe von 1125 m, auf breitem, waldigem Unterbau ein ſcharfer, felſiger 
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Dunſtaffnage Caſtle und deſſen Umgebung. 


Pic, der um fo gewaltiger erſcheint, je weniger er durch einen nahen Con⸗ 
currenten herabgedrückt wird. Die Ufer des Sees wie die Abhänge des 
Berges ſind einſam, — meilenweit erblickt man kein Haus und keine Hütte. 
Dunkler Wald zieht ſich am Strande hin zum Paß und See Awe. Näher 
bei Dunſtaffnage wird der See etwas freundlicher, die Ufer nähern ſich in 
Connel Ferry auf einen Katzenſprung, gehen dann wieder etwas auseinander, 
und zwei Inſelchen bilden ein maleriſches Thor in den Meeresſund, welcher 
das Feſtland von der Inſel Mull trennt. Das reiche Grün der Inſelchen 
im blauen See, dieſer ſelbſt von Buſch und Wald, Fels und Heide um 
kränzt, der düſtere Wald am jenſeitigen Ufer, der einſame Bergesrieſe dar⸗ 
über mit ſeinem Haupte in den Wolken — das iſt wieder ein Bild von 
unvergleichlicher Schönheit. Da mocht' es einem König ſchon ſtolz zu Muthe 
werden, wenn er all die Herrlichkeit erſchaute, über die er das Scepter 
führte. Aber das war nur der kleinſte Theil dieſer königlichen Rundſchau 
— weit und groß dehnte ſich weſtlich und nördlich das Meer aus mit ſeinen 
Inſeln und Inſelbergen, mit ſeinen Felſenhorſten und Buchten, mit ſeinen 
weiten Straßen und engen Kanälen, mit ſeinem Wartthurm, dem Ben Nevis, 
der ſelbſt wie ein König über dem ganzen Norden Schottlands thront. Von 
Oban und ſeinen lieblichen Scenen ſieht man hier nichts; ein Spaziergang 
von einer Stunde hat uns in eine ganz neue Welt verſetzt. Das iſt der 
Zauber dieſer ſchottiſchen Küſte, daß ſie jeden Augenblick ein neues Pan⸗ 
orama bietet. 

Nördlich von dem Schloß wird die alte Hauptſtadt der Picten, Bri⸗ 
gonium oder Perigonium, geſucht, aber bis jetzt vergeblich. Die beſten 
Quellenforſcher haben noch keinen Anhaltspunkt gefunden, wiewohl die Nähe 
des alten Königsſchloſſes an und für ſich ſchon die alte Hauptſtadt hier 
herum erwarten läßt. Die älteſte Geſchichte Schottlands iſt überhaupt, wie 
die Irlands, noch in vielfaches Dunkel gehüllt, beide aber ſind aufs innigſte 
verbunden. Die älteſte ſchottiſche Dynaſtie der chriſtlichen Aera, diejenige 
der Dalriaden, wird in den halb mythenhaften Genealogien auf Irland 
zurückgeführt und erlangt dort in den alten Bardengeſängen einen Stamm⸗ 
baum, der bis zur Sündfluth hinaufſteigt. Die Sage ſelbſt übrigens, die 
gemeinſame Sprache und der lebhafte, freundſchaftliche Verkehr, der nachmals 
dem Chriſtenthum nicht wenig Vorſchub leiſtete, weiſen darauf hin, daß die 
Weſtküſte Schottlands in den erſten chriſtlichen Zeiten von Irland aus be- 
völkert wurde. Die dalriadiſchen Herrſcher treten ſchon aus dem Sagen⸗ 
haften in die eigentliche Geſchichte hinein, und nicht ihre Exiſtenz, ſondern 
bloß das Datum ihrer Einwanderung iſt noch ſtrittig. Der hl. Columba, 
der erſte Apoſtel Schottlands, traf neben der iriſchen Dynaſtie aber auch 
noch pictiſche Herrſcher und Könige. Die Inſel Hy (Jona), die durch ihn 
die Pflanzſchule des Chriſtenthums für Schottland wurde, erhielt er nicht 

116 


Der Stein des Schickſals. 


von Conall, dem damaligen (ſechsten) Herrſcher der Dalriaden, ſondern von 
Brude, dem König der Picten, den er auf ſeiner Burg Craig Phadric bei 
Inverneß beſuchte (563). Hiernach iſt es wahrſcheinlich, daß Dunſtaffnage 
noch um dieſe Zeit eine Königsburg der Picten war. Wann ſie in die 
Hände der Dalriaden gekommen, darüber konnte ich hier nichts erfahren. 
Alle Welt ſpricht nur davon, daß hier bis zum Jahre 843 der älteſte 
ſchottiſche Königsſtuhl, der ſogenannte Stein des Schickſals, aufbewahrt 
worden und daß einige Könige dieſer Dynaſtie hier, die meiſten aber auf 
der Inſel Hy begraben ſeien. Das ſind zwei ſo allgemeine, alte und auch 
mit geſchichtlichen Anhaltspunkten verſehene Traditionen, daß die Geſchichte 
nicht daran vorbeikommen kann. Die Sage hat ſie natürlich weiter aus⸗ 
geſchmückt. | 

Der ſogenannte Stein des Schickſals ijt ein feſter Sandſteinblock, der 
gegenwärtig in der Weſtminſterabtei in London aufbewahrt wird, wo ich 
ihn am Grabe Eduards des Bekenners nebſt andern ehrwürdigen Reliquien 
der britiſchen Monarchie geſehen. Gelehrte Forſcher haben ſeinen Stoff mit 
den Felſen von Dunſtaffnage verglichen und aus der Identität des Materials 
geſchloſſen, daß er aus dieſer Gegend herrühre. Die Sage leitet den Block 
aber aus Paläſtina ab. Es foll derſelbe Block ſein, auf welchem der Patri- 
arch Jakob in Bethel die Himmelsleiter ſah. Die iriſchen Könige, deren 
Genealogie ja bis in die Periode der älteſten Noachiden hinaufreicht, nahmen 
ihn mit nach Irland. Von dort brachte ihn Fergus der Große (nach dem 
Chroniſten Tighernach Feargus Mor vom Stamm Carca), der Führer der 
dalriadiſchen Einwanderung, herüber auf die Inſel Jona. Dann kam er 
nach dem nahen Dunſtaffnage, wo er verblieb, bis Kenneth⸗Mac⸗Alpin, nach 
Vereinigung der Picten und Scoten, ihn in die Abtei Scone hinübernahm, 
wo fortan die ſchottiſchen Könige auf ihm gekrönt wurden. Unter Baliol 
wurde er nach London entführt. Eduard II. wollte ihn dem König Bruce 
zurückgeben, ward aber durch das Volk von London daran gehindert. So 
blieb denn der jedenfalls uralte Thron in der Königsſtadt an der Themſe, 
und auf ihm werden noch jetzt die großbritiſchen Herrſcher als Könige von 
Schottland inthroniſirt. 


Ni fallat fatum, Scoti, quocumque locatum 
Invenient lapidem, regnare tenentur ibidem. 


So ſoll die alte Inſchrift gelautet haben, die aber abhanden gekommen 
iſt. Genug, ſchon mit Fergus tritt die Sage ſo ziemlich ins Gebiet der 
Geſchichte ein, Dunſtaffnage reicht jedenfalls über die Zeiten Karls des 
Großen hinauf, und es läßt ſich kaum bezweifeln, daß der berühmte Stein 
von hier aus ſeine merkwürdige Laufbahn in die Weſtminſterabtei an⸗ 
getreten hat. So find wir denn hier, wie ich früher gejagt, gewiſſer⸗ 
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maßen am Ausgangspunkt der ſchottiſchen Geſchichte, und das trug nicht 
wenig bei, den Genuß der herrlichen Landſchaft noch um ein bedeutendes 
zu vermehren. 

Von der alten Königsburg ſtreifte ich dann weiter das Loch Etive 
entlang, deſſen melancholiſche Einſamkeit mich mächtig anzog. Denke man 
ſich einen recht wilden Graubündener Berg, felſig, grau und öde, ohne Alpen 
und freundliche Abhänge, mit waldigem Fuß in ein heideartiges Thal ver⸗ 
ſetzt, und laſſe man dann das Meer durch eine enge Furth mit recht leb— 
hafter Fluth als See in dieſes Thal hineinwogen, dann hat man ungefähr 
die Scene. Und nun dieſe Trümmer längſt entſchwundener Dynaſtien, — 
dieſe Felſenwelt, die weit über alle geſchichtlichen Erinnerungen hinausragt, 
— dieſes weite Meer, das noch immer unbezähmt und unbeſiegt der Kraft 
des Menſchen trotzt, — da fühlt man ſich im Hochlande. Es waltet da 
etwas wie Freiheitsodem, und es wundert mich nicht, daß dieſes Land ſo 
viele Lieder und Klänge der Freiheit erweckt hat. 


Du Heimat der Felſen, des Sturms und der Wolfen, 
Des Meeres, des Sturzbachs, des wogenden Sees, 

Du Heimat der Tanne, der ragenden Eiche, 

Des ſtattlichen Hirſches, des flüchtigen Rehs! 

Rauh ſind deine Klippen und wild deine Thäler, 

Oed ſtarren die Inſeln zum Meere heraus; 

Doch kühn ſind die Scharen und freundlich die Herzen, 
Die dort auf den dunkelnden Bergen zu Haus. 


Nicht Feinde von außen, nicht Zwingherrn von innen 
Vermochten zu zähmen dein Freiheitsgefühl. 

Des herriſchen Römers gepanzerte Scharen 

Bekämpften umſonſt dich im Schlachtengewühl. 

Du Stammfitz des Glaubens, der Mannheit und Treue, 
Kühnſtrebenden Geiſtes, unbändiger Kraft! 

Es haben die Muſen aus ſüdlichen Auen 

Zu dir ſich, zu dir ſich, mein Schottland, entrafft. 


Du Land voller Buchten, ſich windender Tiefen, 
Wo der Abend die lieblichſten Träume ſich webt, 
Wo ein Himmel voll Frieden mit ſeligen Gluthen 
Die tiefen, die bläulichen Waſſer umſchwebt! 

Du Land voll der Thäler, der Hügel und Moore, 
Umfluthet vom Meere, umbrauſet vom Sturm, 
Du Land meiner Liebe, du Grab meiner Väter, 
Der Freiheit geheiligter, ewiger Thurm! 


Da haben wir in einer Probe neuerer ſchottiſcher Lyrik (das Gedicht iſt 
von James Hogg, dem ſogenannten Schäfer von Ettrik, einem Freund und 
Nachbarn Walter Scotts) ſo ziemlich alle Elemente der Hochlandsſcenerie 
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zu einem Bild zuſammengeſtellt. Und dies Bild iſt recht treffend und wahr, 
auch der Eindruck der Landſchaft völlig wiedergegeben. Der Freiheitsſinn 
und das Unabhängigkeitsbewußtſein wurden hier durch die große Natur im 
Herzen der Bevölkerung wachgerufen und haben ſich in Lied und Sage und 
Geſchichte verkörpert, während die Erinnerungen ſelbſt die Landſchaft hin— 
wiederum belebten und verſchönerten. In ihren einfach⸗großen und maje⸗ 
ſtätiſchen Erſcheinungen aber tritt Gott gewiſſermaßen ſelbſt größer und 
näher an die Seele heran, hebt ſie über den Dunſt der Materie und ihre 
eigene Kleinheit hinaus und hält ihr eine Predigt von der „Freiheit der 
Kinder Gottes“. 


7. Jona. 


Die Fahrt zu den weltberühmten Inſeln Jona und Staffa iſt von 
der bereits früher erwähnten Dampfſchiffahrtsgeſellſchaft zu Nutz und From⸗ 
men der Touriſten in Gang gebracht. Täglich ſchickt ſie dahin eines ihrer 
ſchwimmenden Hotels. Denn dieſen Namen verdienen ihre prächtigen, be— 
quemen Dampfer. Man iſt auf denſelben gleich für den ganzen Tag ver- 
ſorgt; um 8 Uhr morgens fährt man ab; dreimal wird man officiell zu 
Tiſch geläutet — was übrigens extra zu bezahlen iſt; der Fahrpreis allein 
beträgt eine Guinee — an den beiden Inſeln wird man ausgeladen und 
von Fremdenführern pflichtſchuldigſt umhergewieſen, dann um die größere 
Inſel Mull herumgeführt und endlich rechtzeitig zum Thee nach Hauſe ge— 
bracht. Das iſt das Mechaniſche der Fahrt — proſaiſch, herzlich proſaiſch, 
aber fügen wir auch gleich bei — ſehr praktiſch, ſehr zweckgemäß und die 
Grundlage eines hochpoetiſchen Vergnügens, das man ohne dieſe Vorrich— 
tungen nicht ganz oder nur ſehr mangelhaft genießen könnte. Ohne ſie 
könnte man ſo viel an einem Tage nicht bemeiſtern, die hauptſächlichen 
Theile nicht ordentlich verkoſten, die nöthige Auskunft kaum erhalten, und 
man würde durch läſtige Sorgen und mancherlei Schererei um einen guten 
Theil des Genuſſes gebracht. Vor allem aber würde die Fahrt zerſtückt und 
verlöre dadurch ihr eigenthümliches Gepräge. Dieſes liegt darin, daß man 
an dieſem Tage nichts eingehend zu Geſichte bekommt als nur die beiden 
Inſeln, eingeleitet durch einige vorbereitende Meeresſcenen, nachklingend in 
einigen durchaus entſprechenden Bildern, friedlich abgeſchloſſen durch die an⸗ 
muthige Bucht, aus der das völlig einheitliche Gemälde herauswächſt und 
zu der es ohne Störung harmoniſch zurückkehrt. So viel Abwechslung wie 
auf dem Weg Glasgow-Oban iſt hier nicht, aber mehr Einheit und Groß⸗ 
artigkeit: dort der Eindruck eines Romans, hier derjenige eines antiken 
Dramas, eines einfachen, großen, erhabenen Schauſpiels. An Wechſel fehlt 
es allerdings auch hier nicht. Abends ſchwebte eine ganze Fülle anziehender 
Meeresſcenen vor Aug' und Seele. Aber ſie zerſtreuten nicht, verwirrten 
nicht. Wie von Künſtlerhand geordnet, gruppirten ſie ſich um Jona und 
Staffa und gaben einem kühnen, herrlichen Traum das angenehme, nach— 
haltige Bewußtſein voller Wirklichkeit. Traum — ja die Phantaſie getraut 

120 


Pilgerfahrt nach Jona. 


ſich kaum, ſich ſo Großes und Majeſtätiſches zu erträumen. Aber dieſe 
Bilder ſind zugleich volle und gehaltvolle Wirklichkeit: Staffa, eines der 
herrlichſten Naturſchauſpiele der Welt, Jona, ein Boden der merkwürdigſten 
geſchichtlichen Erinnerungen; jenes ein Stück der Geſchichte des Erdballs, 
dieſes ein Stück Geſchichte des Reiches Gottes auf Erden; jenes ein Brenn⸗ 
punkt von Schönheiten der Natur, dieſes ein Brennpunkt von Herrlichkeiten 
der Gnade. Beide liegen ganz nahe, ſo daß ein Blick ſie umſpannt; beide 
ſind durch einen ernſten Kranz impoſanter Naturbilder und einen großen 
geſchichtlichen Horizont bedeutſam hervorgehoben. Daß ich dabei noch obendrein 
eine Wallfahrt mache, verſteht ſich von ſelbſt. Es geht ja zum Grabe eines 
Heiligen, zu einem der älteſten Heiligthümer der Kirche in Schottland, einem 
Stammſitz jener gewaltigen iriſchen Mönche, von denen mein eigenes Heimat⸗ 
land vor mehr denn tauſend Jahren den heiligen katholiſchen Glauben über⸗ 
kommen hat. Das iſt ſomit eine Fahrt wie in die Thebais oder nach 
Subiaco, und hätten nicht die Wirren eines Jahrtauſends die kirchliche 
Entwicklung geſtört, ſo wäre Jona ganz ſicher ein Wallfahrtsort. 

Iſt Muſchelhut und Pilgerſtab auch lange ſchon veraltet, 

Nicht iſt es fromme Pilgerſchaft, wo Lieb' und Freiheit waltet. 

Drum ſei gegrüßt, du weites Meer, gegrüßt ihr Inſellande, 

Gegrüßt ihr Trümmer, heilig hehr, am fernen, öden Strande! 

Es wandern viel', euch anzuſchaun, doch keiner, dran zu beten — 

Ich will mein Herz dort auferbaun, will dankend euch betreten; 


Und was in Trümmern ernſt und leis die alten Zeiten wehen, 
In Gotteslieb', in Gottespreis ſoll froh es auferſtehen! 


Den ruhig⸗ernſten Prolog zur Fahrt bildet die Bucht von Oban, weniger 
lieblich als jüngſt am ſonnigen Abend, aber immer ſchön und maleriſch. 
Ein grauer, wolkenſchwerer Himmel laſtet darüber und hüllt die Landſchaft 
in die dunkeln Töne eines altnordiſchen Heldengedichts. Am Strand herrſcht 
noch wenig Leben, und grimmig ſchaut das Schloß Dunolly in die Scene 
hinein, ein Abriß der Geſchichte, die man ſich vergegenwärtigen muß, um 
die Fahrt zu genießen. Das Inſelreich, das vor uns liegt, hat den Römern 
getrotzt. Pictiſche Herrſcher regierten hier, während ſich die ganze Welt 
vor den Faſces beugte. Nur ein langer Seekrieg hätte hier zu dauernder 
Eroberung führen können; allein dazu fehlte den Römern die Seemacht, und 
es blieb den Iren vorbehalten, theils durch gewaltſame, theils durch fried— 
liche Einwanderung dem Chriſtenthum die Pfade zu ebnen. So ſteigen denn 
die großen Geſchlechter des Landes unvermiſcht mit romaniſchen Elementen 
bis zu den mythenhaften Dynaſtien der Pieten und Iren hinauf. Um jo 
wilder hat aber das Mittelalter in dieſen Inſeln gehauſt. Picten, Scoten, 
Dänen, Norweger, Angelſachſen und Normannen haben ſich der Reihe nach 
um ihren Beſitz geſtritten, die Felſenneſter am Geſtade abwechſelnd nieder- 
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geriſſen und wieder aufgebaut, vermehrt und befehdet, die urſprünglichen 
Beſitzer mit wechſelndem Glück niedergehalten und dann wieder zu Ehren 
gebracht, endlich den wilden Tummelplatz den Scharen Cromwells und 
ſpäterer engliſcher Heerführer überlaſſen. Dieſe haben mit den ſtolzen Burgen 
aufgeräumt, aber nicht mit den Familien, die da hauſten. Neben den ſchönſten 
Ruinen findet man meiſt den modernen Sitz einer alten Familie, welche 
ihren Stammbaum zu den frühern pictiſchen und ſcotiſchen Herren des 
Landes hinaufführt. Das ſieht ſich gar ſchön an, die alte, wilde Herrlich— 
keit und die neue, zahme und bequeme Gemüthlichkeit nebeneinander. So 
langweilig gar manchmal die Geſchichte in den Schulen tradirt wird, ſo 
herzerfreuend wird ſie, wenn ſie uns in wirklichen Ueberreſten und faßbaren 
Figuren, groß wie die Natur, auf der fie ſpielte, unendlich wahr und be— 
greiflich vor Augen tritt. 

Der Sund von Kerrera iſt bedeutend unfreundlicher geworden — eine 
wilde Felsſchlucht, in welcher das Meer langſam, melancholiſch auf- und 
niederrollt. Stadt, Landhäuſer, ſelbſt einſame Gehöfte und Hütten ver⸗ 
ſchwinden hier in der urſprünglichen Einſamkeit der Natur. Am ſüdlichen 
Ende des Sundes taucht Schloß Gylen auf, wieder eine düſtere Burgruine, 
der Schlüſſel zum Gunde, der Wartthurm der Inſel Kerrera. Der Ueber⸗ 
lieferung nach ſoll er däniſchen Urſprungs ſein; doch fehlen hierfür ſichere 
Anhaltspunkte. König Alexander II. ſtarb hier, von einem jähen Fieber 
überraſcht, als er eben in den Norden zog, um einige aufrühreriſche Inſeln 
ſeinem Scepter zu ſichern. 

A thousand twa hundyre fourty and nyne 
Yheris, fra the suet Virgyne 

Delyvere was of hyr a Soone, 

God and man; the dayis ware doone 


Of Secownd Alysandyre, our Kyng, 
That Scotland had in governyng. 


So gibt der Reimchroniſt Wintoun die Jahreszahl an, indem er gar 
ſchön ſeine Liebe und Andacht zur Menſchwerdung in die Umſchreibung ein⸗ 
flicht. Durch mehrere Jahrhunderte eine Feſte der M'Dougalls von Lorn, 
ward das Schloß im Bürgerkrieg 1647 eingenommen und niedergebrannt, 
doch wie die meiſten Burgen der Umgegend nicht zertrümmert, ſo daß die 
Mauern noch recht ſcharf und kantig auf den Schieferfelſen des wild— 
zerklüfteten Ufers hervorſtehen. 

Nun geht's hinaus auf die See, die ſich unruhig bäumt und mächtige 
Wogen, mit weißem Schaum gekräuſelt, dahinwälzt. Wir kommen einen 
Augenblick aus den Inſeln heraus, ohne ſie jedoch aus dem Geſichte zu 
verlieren. Nordweſtlich liegt Mull, ſüdweſtlich Colonſay, nördlich Lismore 
und Kerrera, öſtlich Seil, Luing, Scarba und ein Schwarm kleiner Inſeln, 
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hinter welchen das Feſtland ſich dahinreckt, den ſteilen Ben Cruachan im 
düſtern Grunde. Die Inſeln heben ſich ſchwärzlich, faſt ſchwarz, von der 
dunkelgrauen Salzfluth ab. Die meiſten ſind nicht hoch, aber zackig; um 
ſo höher und gewaltiger tritt Mull hervor, dem wir zuſteuern, und das an 
Flächeninhalt ungefähr dem Kanton Schwyz gleichkommt (908 qkm), ein 
anſtändiges Landſtück, das der Sund von Mull von der Halbinſel Morven 
abgeriſſen hat. Es ſtehen da auch gewaltige Blöcke, die faſt an die Mythen 
ſtöcke bei Schwyz erinnern, und der Anblick wird ſchöner, je näher wir 
kommen. Das Meer iſt für den Neuling eigentlich ſchon groß und herrlich 
genug; aber ſo ein düſterer Rieſenpalaſt von zerklüfteten Felſenmauern und 
Riffen, in wilden Maſſen himmelangethürmt und in phantaſtiſchen Zacken 
in die See hineinragend, macht es noch viel größer und herrlicher. Oede 
Buchten lagern ſich in das Geäder der Berge hinein; Waſſerfälle ſtürzen 
über ſchroffe Abgründe dem Meere zu, andere verſchwinden plötzlich in un— 
heimlichen Schluchten, wieder andere ziehen von hoher Bergkuppe herab einen 
Silberfaden, der, von Buſchwerk unterbrochen, in mehreren Abſätzen in die 
weiße Brandung des Ufers hinabfällt; breite Wolkenmaſſen lagern träge auf 
den öden Kuppen und Klippen. Größer und phantaſtiſcher als die Berge 
der Inſel ragen gewaltige Wolkengebirge über den Ocean, ſeine Inſeln und 
die Hügellinien des Feſtlands herein — eine Kuppel von dunklem Granit 
über dem grollenden Meere. Es war das unbeſchreiblich ſchön — ein 
großes, prächtiges Meerbild, naturgewaltig wie Oſſians Lieder und die 
Ueberreſte altiriſcher Poeſie, deren Züge uns ja umgeben: die dunkle Fluth, 
der Wellenſchlag an der Felswand, der unwirtliche Inſelſtrand, der ſchwache 
Eichenkiel auf ſtürmendem Meere, die ſchneeige Möwe auf düſterem Wolken⸗ 
grund, das unheimliche Raubneſt am ſeeumgürteten Geſtade. Der durch⸗ 
dringende Schrei der Möwe hat in der Stille der Landſchaft etwas recht 
Melancholiſches, ihr unruhiges Flattern ijt trüb und eintönig, ihr ſchneeiges 
Gefieder zeigt erſt recht, wie düſter die Scene iſt. So geht's wohl eine 
Stunde am Roß (Hauptland) von Mull dahin — eine unerſchöpfliche 
Augenweide. 

Zur Abwechslung eine Sage, die ſich an eine der Buchten dort drüben 
knüpft und in ihrer Wildheit vortrefflich zu dem Landſchaftsbilde paßt. 
Maclean von Lochbuy hielt eine große Jagd, bei der nebſt andern Frauen 
auch ſeine Gattin erſchien mit ihrem jüngſten Kinde, einem Säugling, auf 
den Armen ſeiner Amme. Von den Hunden gehetzt, von ſteilen Felſen in 
die Enge getrieben, eilt der Hirſch einem Engpaß zu, dem einzigen Ausweg 
zur Flucht. Hier hatte der Häuptling einen ſeiner Mannen aufgeſtellt, um 
das Thier aufzuhalten. Aber in der Wucht des Sprunges reißt es den 
Jäger zu Boden und flieht gerettet über ihn davon. Maclean iſt außer 
ſich vor Wuth und Jähzorn. Er befiehlt, den Mann angeſichts des ganzen 
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Clans zu geißeln, eine Strafe, die für ſchlimmer als der Tod galt. Trotzig 
hält der Entehrte ſeine Strafe aus; aber kaum losgebunden, ſtürzt er rache⸗ 
glühend wie ein Habicht auf das Kind ſeines Häuptlings los, reißt es aus 
den Armen der entſetzten Amme und eilt mit ihm in kühnen Sätzen auf 
ein faſt unnahbares Felſenriff, das aus der toſenden Brandung emporſtarrt. 
Alle ſtürzen ihm nach; aber keiner wagt es, ihm auf die Klippen zu folgen. 
Alle ſchreien um Hilfe und Erbarmen, keiner weiß gegen den Wahnwitz des 
Rachetobenden ein Mittel der Rettung. Alle Bedingungen der Unterhand- 
lung werden verworfen. Nur eine wird angenommen. Der Clansmann 
will ſchonen, wenn der Häuptling, der ſtolze Maclean, ſich angeſichts des 
Clans derſelben entehrenden Züchtigung unterwerfen will, die er ſoeben er⸗ 
duldete. Der Vater obſiegt über den ſtolzen Herrſcher; er geht die Bee 
dingung ein und unterwirft ſich der Züchtigung. Hohnlächelnd ſchaut der 
verletzte Unterthan den Triumph ſeiner Rache. Aber dieſe iſt noch nicht 
geſättigt; hoch ſchwingt er jetzt das Kind in die Lüfte und verſchwindet mit 
ihm auf immer in der ſchauerlichen Tiefe. Eine wilde, ſchreckliche Ballade 
— eine Sage natürlich; aber in dieſem und ähnlichen Zügen ſpiegelt ſich 
doch immerhin ein gut Theil von Wildheit und urwüchſiger Leidenſchaft. 
Es war keine kleine Aufgabe für das Chriſtenthum, dieſe unbändigen Natur⸗ 
kräfte zu zügeln und in Schranken zu bringen. 

Wo unſer ſtattliches Schiff ſo ziemlich klein und geringfügig auf den 
Wellen einhertanzt, erſcheint das erſte chriſtliche Apoſtolat auf dieſen Inſeln 
erſt recht als ein kühnes, gigantiſches Unternehmen. Auf elendem Eichenkiel 
durch Sturm und Nebel zwiſchen dieſen Felſen umherzufahren, mitten unter 
Klippen zu landen und das Kreuz im Druidenhain der unbändigen Stämme 
aufzupflanzen — das war juft kein leichtes, vergnügliches Unternehmen. 
Illi robur et aes triplex circa pectus erat. Eine kühne, gewaltige 
Schar war es — dieſe Zwölf, die mit Columba von Irland herüberfuhren, 
als Deutſchland noch zu großem Theil ein unwirtlicher Wald war und die 
Herrſchaft der Oſtgoten auf den Trümmern des heidniſchen Rom zuſammen⸗ 
brach. Es erſcheint ganz paradox, daß Chriſtenthum und Ordensleben aus 
dieſer Meereswüſte heraus nach Südſchottland, England, Gallien gedrungen 
ſein ſoll, um ſich an der lombardiſchen Ebene mit andern Zweigen des⸗ 
ſelben römiſchen Apoſtolats zu verſchmelzen und dann vereint mit ihnen den 
Frühling chriſtlicher Bildung über das nördliche Europa hereinzuführen. Und 
dennoch iſt es ſo. Die Documente dieſer merkwürdigen Eroberung ſind noch 
erhalten, und dieſelbe Kirche, die damals Benedikt in Subiaco und Columba 
in Irland faſt gleichzeitig erweckte, ſetzt heute noch in den Felsgebirgen 
Amerikas und auf den Inſeln der Südſee die nämliche rieſige Miſſion fort. 

Wir nähern uns jetzt der Inſel Mull, und vor uns taucht eine unter⸗ 
geſunkene Alpenwelt aus dem Schlunde des Meeres auf. Milchweißer 
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Schaum, hoch emporwirbelnd, verkündet unnahbare, unſichtbare Riffe. Da 
ragen auch einzelne ſchon deutlich hervor, immer zahlreichere erſcheinen, große, 
kleine, rechts, links, ganze Felsbänke, ſpitzige Thürme, maſſenhafte Verſchan⸗ 
zungen und Baſteien, überſtürzende Mauern, kahle, von der Fluth zerpeitſchte 
Trümmer, herrliche moosbekleidete Ruinen, wie von Menſchenkunſt gebaut 
und von Menſchenzorn zerriſſen, alles vom grollenden Meer umziſcht, das 
wie Scylla und Charybdis ringsum toſt und brandet. Wir ſind den Klippen 
nahe genug, um die ganze Karte dieſer unterſeeiſchen Bergeswelt in ihrem 
wunderlichen Gewirr zu verfolgen. Mächtige Wogen legen den Maßſtab 
daran — es iſt ein Rieſenſpielzeug. Die Brandung rauſcht ein Lied dazu, 
das wie ein Dies irae der Natur aus der Unterwelt heraufdröhnt. Da 
es hiſtoriſch feſtſteht, daß die Leichen der altſchottiſchen Könige vom Con⸗ 
tinent — ich meine eben Schottland — hier herüber auf die Inſel Jona 
gebracht wurden, ſo verfiel ich von ſelbſt darauf, mir dieſe Grabesfahrt 
vorzuſtellen. Welch ein St⸗Denis! Welch ein Trauerflor von Meer und 
Himmel! Und wenn man nun eben noch alle Herrlichkeiten dieſes Inſel⸗ 
reiches von der Königsburg Dunſtaffnage aus betrachtet hat, von wo, 
Stunde um Stunde, hinein ins Land und hinaus aufs Meer, eine ſtolze 
Burg die andere grüßt, da rührt es nicht wenig, zu denken, wie all dieſe 
Herrlichkeit plötzlich vor dem mächtigen Monarchen erliſcht, wie er nun arm 
und einſam der Inſelgruft zupilgert, the storehouse of his predecessors 
and guardian of their bones, wie Shakeſpeare fie nennt, deren meer⸗ 
umfluthetem Rande gegenüber das dunkle Mull ein Rieſengrabmal aufthürmt. 
Da pocht er nun an Columbas Zelle und fleht die frommen Mönche um 
ihre Fürbitte an. 
Die Grabesfahrt nach Hy. 

Da ziehen ſie in Scharen — 

Raſch eilt die Zeit vorbei —, 

Die einſtens Könige waren, 

Zum Königsgrab von Hy. 


Entriſſen iſt dem Wandrer 

Kron', Schlachtſchwert, Schild und Stab; 
Den Thron beſitzt ein andrer: 

Sein harret nur das Grab. 


Arm zieht er durch die Wellen, 

Der Herr der Inſelwelt, 

Hin zu des Hauſes Schwellen, 

Das ewig ihn behält. 

Ein Schiff iſt ſein Geſchwader, 

Ein Inſelchen ſein Reich, 

Sein Schloß die Felſenader, 

Der Herr den Knechten gleich. 
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„Auf! Machet auf dem König! — 
Ihn ſchmückt kein Siegeslaub — 
O Brüder! Er heiſcht wenig — 
Nur Raum für ſeinen Staub. 


„Auf! Nehmt in eure Mitte 
Des armen Pilgers Schrein, 
Schließt ihn in eure Bitte, 

In eure Opfer ein. 


„Denn dunkler als die Klippen 
Hier aus dem dunkeln Sund 

Gähnt durch des Grabes Rippen 

Ein unnahbarer Schlund — 


„Da peitſchet Fluth die Herzen, 
Und Felſen laſten drauf, 

Und eine Welt von Schmerzen 
Prallt dran im Sturmeslauf. 


„Und keine Sonn' durchleuchtet 
Den nachtumhüllten Sund, 
Kein Waſſertropfen feuchtet 
Den freudedurſt'gen Mund. 


„Kein Lob von Volk und Dichter 
Dringt ein in dieſe Welt. 
Allein mit ſeinem Richter 
Der König Rechnung hält. 


„Denkt, Brüder, ſeiner Seele, 
Daß Gott ihr gnädig ſei, 
Den Engeln ſie befehle 

Im Königsgrab von Hy. 


„Denn fromme Bitten dringen 
Ein in des Todes Schoß, 
Erlöſen, tröſten, ringen 

Dort den Verbannten los. 


„Sie ſchmücken mit Juwelen 
Des Pilgers Gaſtgewand, 

Sie führen mild die Seelen 
Hinauf ins Heimatland. 

„Kurz iſt die Raſt am Throne, 
Lang iſt die Ruh' in Hy; 
Fleht, daß Gott ſeiner ſchone 
Und auch uns gnädig ſei!“ 


Wir ſind am Ziele der Grabesfahrt. Denn das iſt ſie heute noch. 
Wie nämlich den erſten Anſiedler, den hl. Columba, die ascetiſche Grabes⸗ 
einſamkeit der Inſel, die Könige Schottlands aber ſein verehrungswürdiges 
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Grab an ſich zog, ſo ſind jetzt die Königsgräber, durch Walter Scott und 
andere der Vergeſſenheit entriſſen, einer der magnetiſchen Punkte, die ſo viele 
Wanderer dorthin ziehen. Die Inſel Hy oder Jona wird alſo ſichtbar. 
Sie iſt nur durch einen engen Sund — die Straße von Jona — von 
der Inſel Mull getrennt und erſcheint, obwohl eine Stunde lang und über 
eine halbe Stunde breit, ſehr klein gegen die letztere. Da das nächſte Ufer 
von Mull wild, zackig, weit und breit menſchenleer und unbebaut iſt, ſo iſt 
die Landſchaft hier eine weite, furchtbare Meereseinſamkeit. Als einziges Denk⸗ 
mal von menſchlicher Bedeutſamkeit ragen aus ihr die Trümmer einer alten 
Kathedrale hervor, Eaclus Mor oder die Große Kirche — ein erbrochenes, 
halbzerſtörtes Tabernakel in dem gewaltigen Dom von Wolken, Meer und Fels. 

Die Inſel hat eine ganze Menge Namen, aber im Grunde doch nur 
zwei, von denen der eine bloß eine Abkürzung des andern. Der volle Name 
iſt J⸗Columb⸗Kill, d. h. Inſel der Kirche des Columba — was in Icolmkill 
verkürzt ward. Da aber auch das den Leuten noch zu lang war, ſo 
nannten fie die Inſel kurzweg „Inſel“ (par excellence), das iſt I oder , 
was dann in Io, Eo, Hi, Hii, Hy variirte, in der von Abt Adamnan 
verfaßten Lebensbeſchreibung des hl. Columba aber „Jona“ wurde. Jetzt 
hat ſich „Jona“ völlig eingebürgert. Nun ſtelle man ſich aber unter dieſem 
Namen nur kein paradieſiſches Feengärtchen vor, auch keine romantiſche 
Felſeninſel mit jähen Klippen, wildem Buſch und Grün. Ein öder grün⸗ 
gelber Landſtreifen ſteigt aus dem grauen Meere auf, ohne Wald, ohne 
Bäume, nur mit einem Trümmerhaufen in der Mitte, welchen unbedeutende 
Häuschen umgeben, während andere ebenſo unbedeutende am Ufer zerſtreut 
find — eine trübſelige Oaſe, trig und ſchmucklos in die Meereswüſte ge- 
bettet. Einige Hügelwellen und Hügelköpfe ſpringen darin auf, von welchen 
einer, Dun Hy, d. i. der Inſelhügel, zu 90 m emporfteigt; aber was iſt 
das für die weiten, dem Auge unbemeßbaren Verhältniſſe des Meeres? Die 
Inſel iſt auch nicht ganz wüſt und unfruchtbar; ſie trägt ihrem Beſitzer, 
dem Herzog von Argyll, wie ich höre, gegen 300 Pfund jährlich ein und er⸗ 
nährt etwa 350 Bewohner; aber in der Ferne fließen ihre Wieſen und Korn⸗ 
felder in einen trüben Landſtreifen zuſammen, und kommt man in die Nähe, 
ſo lagert ſich Heide zwiſchen denſelben, und kahl und todt, weil baumlos, 
ſteigen ſie von dem niedern Felſenrande auf. Es könnten endlich die Häus⸗ 
lein der Bewohner das Bild etwas freundlicher geſtalten; aber fie alle über- 
ragend, ſtarren die Trümmer der ehemaligen katholiſchen Herrlichkeit gen 
Himmel, und weder das Bethaus der Staatskirche noch das der Freikirche 
ſind im ſtande, dies Bild tiefer Verlaſſenheit von Gott und Menſchen zu 
mildern. Elegie, tiefe Elegie, wo man nur hinſchaut, keine gemachte, ſon⸗ 
dern eine ſo wahre und überwältigende, daß ſich kaum ein Beſucher ihres 
Eindrucks erwehren wird! 


Das Nonnenkloſter. Die Straße der Todten. 


Der Dampfer hielt in einiger Entfernung vom Lande. Wir wurden 
in mehreren Kähnen ausgeſchifft und an eine niedere Felsbrücke gebracht, 
die ins Meer hinausreicht. Dort harrten unſer eine Schar armer Kinder 
in Bettelgewand und boten uns Steinchen und Müſchelchen an, um einen 
Penny dafür zu erhaſchen. Das muß ſchon vor Jahren ebenſo geweſen 
ſein; denn Wordsworth erwähnt dieſe Begrüßung in einem Gedicht und 
vergleicht fie elegiſch mit dem frohen, lebendigen Willkomm, den der Wan⸗ 
derer mittelalterlicher Zeit bei dem gaſtfreundlichen Mönch gefunden haben 
mag. Viel ſchroffer und wehmüthiger als dieſer Gegenſatz des Willkomms 
iſt übrigens derjenige, welcher zwiſchen der Verarmung und Bedeutungs- 
loſigkeit der Inſel überhaupt und ihrem frühern civiliſatoriſchen Einfluß, 
ihrer welthiſtoriſchen Größe und Bedeutſamkeit waltet. Dieſer Gegenſatz 
ſtarrt unmittelbar aus den Ruinen heraus und verſtärkt ſich bei jedem 
Schritt und Tritt. Das Leben, das reiche, volle Leben ganzer Jahrhunderte 
und das Erſtarren und der Zerfall ganzer Jahrhunderte begegnen ſich da 
auf demſelben Raum. Der Katholicismus hat dies öde, wüſte Meeresneſt 
zu einer Metropole der Bildung erhoben, der Proteſtantismus hat die er⸗ 
habene Schöpfung in Trümmer geſchlagen, und der moderne Rationalismus 
wallfahrtet nun zu dieſen Antiquitäten, um in ihrem Anblick vom Geld⸗ 
machen auszuruhen und uns gelegentlich zu ſagen, nach welchen chemiſchen 
Proportionen Katholicismus und Proteſtantismus zu dieſen entgegengeſetzten 
Reſultaten gelangt ſind. 

An Hausgruppen eines ärmlichen Dorfes vorüber werden wir zunächſt 
an die Ruinen der Nunnery gewieſen, d. h. eines Auguſtinerinnenſtifts aus 
dem 12. Jahrhundert. Von der Kirche iſt ein Theil der Mauern noch er- 
halten, feine Rippen entfalten ſich aus den cylindriſchen Schäften der Mauer 
und ſuchen ſich zum Gewölbe zu einigen, aber ſie finden ſich nicht mehr, 
und das einzige Lied, das da gehört wird, iſt der Wind, der übers Meer 
dahinſauſt. In der Kirche iſt noch das Grab einer Priorin erhalten; in 
ſteifen Zügen iſt ihr Bild auf den Stein gegraben, zwei Engel ihr zur 
Seite, ein Spiegel und ein Kamm zu Häupten leine ſonderbare Idee), zu 
Füßen der Spruch: Sancta Maria, ora pro nobis! Die Inſchrift lautet: 
Hie iacet Domina Anna Donaldi Terleti filia, quondam Priorissa 
de Iona, quae obiit anno MDXLIII. Daneben ijt noch ein anderer 
Grabftein, mehrere in dem anſtoßenden kleinen Friedhof Clad Ronain. 
Aber der Cicerone iſt ſchon fort, die Karawane ihm nach; ich muß folgen, 
es iſt keine Zeit, alles genau zu muſtern. 

Ein Pfad mit rauhem Pflaſter, Straic na marbh, d. i. Straße der 
Todten, genannt, führt gegen die Kathedrale hin. Lebensluſtig, doch nicht 
ohne elegiſchen Anflug, zieht die Touriſtenſchar, etwa 40—50 Mann ſtark, 
dieſen antiquariſchen Pfad. Mir fiel die Straße am Fegfeuerberg ein, auf 
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Die Kreuze von Jona. Der Kirchhof. 


welcher Dante die Stolzen, mit ſchweren Gewichten beladen und nieder⸗ 
gedrückt, an ſteinernen Sculpturen die Demuth ſtudiren läßt. Aber da kam 
auch gleich wieder etwas, um das Gemüth zu erheben. Oſtwärts an der 
Todtenſtraße ſteht ein altiriſches Kreuz, Macleans Kreuz genannt, 3,35 m 
hoch, ganz aus Stein, wie alle iriſchen Kreuze, mit phantaſtiſchem Schnörkel⸗ 
werk verziert, auf einem mächtigen Sockel von röthlichem Granit, einer der 
wenigen Ueberreſte, der wohl an den Anfang unſeres Jahrtauſends oder 
vielleicht noch etwas weiter hinaufreicht. Die Ueberlieferung ſagt, daß vor 
der Reformation 360 ſolcher Kreuze die Inſel ſchmückten. „Welch einen 
Anblick“, meint Walter Scott, „muß Jona geboten haben, da 360 Kreuze 
von derſelben Größe und ſchönen Arbeit ſich den kleinen felfigen Erhebungen 
entlang reihten, welche den Hintergrund der Kathedrale bilden!“ Aber die 
Synode von Argyll dachte nicht ſo, wie ein kunſtliebender Proteſtant nach 
200 Jahren; ſie räumte mit den Kreuzen auf und ließ einen Theil ins 
Meer werfen; nur zwei ſind dieſer „evangeliſchen“ Reinigung entgangen 
und haben die Zeit der Duldung erlebt. Hier iſt es nun doch ſonnenklar, 
daß die Civiliſation unter dem Schatten des Kreuzes erblühte und mit dem 
Kreuz von dannen zog. 


Der Kreuzesgarten. 


Wer wird ſolchen Garten bauen, wo der Kreuzbaum nur gedeiht, 

Kreuz an Kreuz auf weiten Auen ſich am Meeresufer reiht? 

Kreuz als Baum und Kreuz als Blume, Kreuz als Führer, Kreuz als Zier, 
Kreuz als Plan zum Heiligthume, Kreuz als Waffe und Panier? 

Welcher Frühling, welche Sonne weckt ſo wunderbaren Flor, 

Sendet Lieder voller Wonne aus dem Kreuzeswald empor? 

Von der Purpurgluth der Wunden, von der ew'gen Liebe Pfand, 

Von des Gartens Schmerzensſtunden widerhallt der öde Strand — 

Und von Lieb' und Leiden ſingend jedes Herz in Liebe glüht, 

Betend, kämpfend, leidend, ringend, bis die Wüſte grünt und blüht. 

Und fie blüht — durch Meer’ und Lande wogt ihr Duft mit ſüßer Macht, 
Weckt im Kreuz von Strand zu Strande heil'gen Gottesfrühlings Pracht! 


Dem Kreuze gegenüber, das hier jo majeſtätiſch den Sieg der Gnade 
über die Natur, der Kirche über die Völker ſymboliſirt, liegt ein kleines 
anglikaniſches Kirchlein, weiter drüben an der „Bucht der Martyrer“ die 
Freikirche. 

Wir kommen nun an den berühmten Kirchhof St. Oran (Reilig 
Oran), nach einem der erſten Gefährten des hl. Columba benannt. So 
heißt es nämlich hier; ich erinnere mich nicht, den Namen früher getroffen 
zu haben. Hier ſollen die älteſten Könige Schottlands bis herab auf 
Malcolm Canmore, den Gemahl der hl. Margaretha, begraben ſein, mit 
ihnen Egfried von Northumbria (684), Godred, König der anit (1188), 
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Die Königsgräber. Grabkapelle St. Oran. 


Haco Ospac, König der Inſeln, und noch andere gekrönte Häupter. Daß 
ſie auf Jona ruhen, darin ſtimmen die Hiſtoriker ziemlich überein. Dieſen 
Platz aber weiſt ihnen eine alte Ueberlieferung an, gemäß welcher der kleine 
Friedhof, ärmlich ummauert, Jomaire na'n Rigreau, d. h. die Königs⸗ 
gräber, genannt wird. An Ort und Stelle hat ſich indes kein Stein, kein 
Andenken, keine Inſchrift, keine Spur von dieſen Gewaltigen erhalten. Sie 
ſind ganz und gründlich zu Staub zermalmt, verſchollen und vergeſſen, bis 
auf den einen Macbeth, dem Shakeſpeares Phantaſie ein bleibendes Andenken 
geſchaffen. 

Hier hofften ſie zu ruhn, die Dalriaden; 

Fern ſtarret rings ihr Inſelreich empor, 

Ein Rieſendenkmal — an den Felsgeſtaden 

Rauſcht noch das Meer den alten Leichenchor. 


Doch, wo ſie ruhn, davon gibt niemand Kunde. 
Ein Name lebt noch auf der Bühne Raum, 
Ein Scheinmonarch in des Schauſpielers Munde, 
Ein wilder, ungeheurer Schreckenstraum. 


Was einſt ihr Stolz im Sonnenglanz der Waffen, 
Erloſch im Staub mit ihrer Majeſtät; 

Was durch den Mönch ſie Heiliges geſchaffen, 
Lebt heut noch fort in Segen und Gebet. 


Erhalten ſind indes noch neun Reihen von Grabſtätten, die zwar nicht 
in Columbas Zeit, aber doch immerhin über die Reformation und theilweiſe 
ein gut Stück ins Mittelalter hinein reichen, darunter Gräber von Häupt⸗ 
lingen der umliegenden Gegenden, der Mac Dougalls, Herren von Lorn, 
der Mac Leods, Mackinnons, Macquarries und Macleans, von Prioren der 
nahen Abtei und andern geiſtlichen Würdenträgern. Die dunkelgrauen bläu⸗ 
lichen Steine liegen meiſt hart nebeneinander, rings von Grün umwuchert, 
allem Ungemach des Wetters preisgegeben, ſo daß man ſich wundert, wie 
ſich die Sculpturen verhältnißmäßig noch ſo gut erhalten haben. Da ſieht 
man noch deutlich die Geſtalten von Reiſigen, Schilden, Hirſchen, Schiffen, 
Biſchofsſtäben, auch einzelne Inſchriften. Auf mehreren prangt das Schiff, 
das Wappenzeichen der Macdonalds, der mächtigen Herren der Inſel. Zwei 
haben iriſche Inſchriften. Die eine lautet: Or' ar anmin Hogain, „ein 
Gebet für die Seele des Eogain“; die andere: Or' do Maelpatarik, „ein 
Gebet für Maelpatarik“. Letztern hält man für Maelpatarik Obanain, 
Biſchof von Connor, der 1174 in Jona ſtarb. Einer der ſchönſten Steine 
iſt der der vier Mönche (kriars), d. h. der vier Prioren von Jona, die 
alle demſelben Clan angehörten. 

Hart an dieſem uralten Kirchhof und innerhalb derſelben Umfriedigung 
liegt die Grabkapelle St. Oran, 9 m lang und halb jo breit, mit roma- 
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Ruinen der Kathedrale. 


niſchem Portal und zwei kleinen Luken nach Often. Dr. Reeves, der Heraus- 
geber des Adamnan und emſigſte und verdienſtvollſte Forſcher der hieſigen 
Alterthümer, hält ſie für eine Stiftung der hl. Margaretha (gegen Ende 
des 11. Jahrhunderts). Im Innern haben wir wieder Grabmäler der 
bereits genannten Geſchlechter. Wie im Dom einer großen Hauptſtadt iſt 
hier der Adel des Landes im Tode zuſammengeſtrömt, hat ſich in dieſen 
Monumenten verſteinert und ſchaut in großen, gepanzerten Figuren mit 
Schild und Schwert und Wappen aus dem halbverwitterten Geſtein heraus. 
Alle die ſtolzen Burgen, die ich dieſer Tage geſehen, ſind hier vertreten; 
auch ein Abt iſt dabei, er hat wohl die mächtigen Herren im Leben ver⸗ 
ſöhnt und hält ſie jetzt im Tode friedlich unter ſeinem Krummſtab zuſammen. 
Ich kann nicht ſagen, welch tiefen Eindruck dieſe mittelalterliche Grabes⸗ 
verſammlung macht — hier in dieſer Einöde, wo nichts zwiſchen uns und 
die Vergangenheit tritt. Und ein großer Theil von Nordſchottland iſt hier 
beiſammen; katholiſch, ein Kind der Weltkirche, ein Glied der großen, himmel⸗ 
umſpannenden Gemeinſchaft der Heiligen, bittet es im Grabe um die Für⸗ 
bitte der Lebenden, und nach Jahrhunderten noch erfüllt ein armer Pilger 
aus dem Süden den frommen Wunſch: Or’ ar anmin Eogain, „ein Gebet 
für die Seele des Eogain“! 

Ein paar hundert Schritte weiter, und wir ſind in dem eigentlichen 
Centrum der Ruinen. Eine große Kloſterkirche, ſpäter Kathedrale, ein be⸗ 
deutendes Mönchskloſter mit mehreren Seiten- und Nebenkapellen, eine biſchöf⸗ 
liche Reſidenz mit eigener Umfriedigung, dazu noch Anbauten und Garten- 
mauern, alles in Trümmern, aber alles noch deutlich erkennbar, bilden ein 
großes Ruinenfeld, in welchem wuchernder Raſen und Geſtrüpp den Tod 
mit friſchem Leben überſchüttet, während ſeitwärts der dunkle Sund in die 
verſchwundene Herrlichkeit hereinblickt. Den Mittelpunkt bildet ein theilweiſe 
verfallener, aber immer noch wuchtiger, maſſenhafter Thurm, der in drei 
Stockwerken, 23 m hoch, dunkel in den dunkeln Himmel emporſtarrt. Zier⸗ 
liche Fenſtereinfaſſungen und wallender Epheu mildern ſein hartes, feſtungs⸗ 
artiges Ausſehen. An ihn lehnt ſich im Kreuz die Kirche (35 m lang, 
7 m breit, Länge der Querſchiffe 21 m), das Schiff dem Weſten zugewandt, 
mit herrlichen und ganz wohlerhaltenen romaniſchen Bogen. Nördlich das 
Kloſter Torr Abbey, ſüdlich die biſchöfliche Reſidenz (Teach an Episcop), 
nach beiden Seiten hin wieder Kapellen. Einzelne Partien ſind von nicht 
geringer architektoniſcher Schönheit, obwohl einfach; ſo mehrere der Fenſter⸗ 
bogen, dann die maſſiven Bogenpfeiler, auf denen der Thurm ruht, mit 
den grotesken Kapitälen. An einem dieſer Pfeiler ſteht die Inſchrift: Do- 
naldus Obrolchan fecit hoc opus. Auch hier ruhen wieder mächtige 
Häupter des Landes neben friedlichen Aebten. Das Schiff verkündet ihre 
Meeresherrſchaft, das Schwert ihre Kämpfe, Hunde und Hirſche die Freuden 
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ihrer Jagd, gewappnete Figuren ihre ritterliche Pracht, der verwitternde 
Stein ihre Vernichtung. Das ſchönſte und bedeutendſte der Gräber iſt das 
des Abtes Mackinnon — eine liegende Figur in vollem Ornat, den Hirten⸗ 
ſtab in der Hand, vier Löwen an den Ecken des Steines. 

Schottland und England haben viel ſchönere und größere Ruinen als 
dieſe; in der Weſtminſterabtei iſt viel mehr entſchwundene Herrlichkeit bei⸗ 
ſammen als hier; dennoch ſcheint Jona mir einen größern Eindruck zu 
machen. Vor allem iſt es wohl die wilde Natur in ihrer ganzen Gewaltig⸗ 
keit, welche dabei in Rechnung gezogen werden muß; dann aber iſt hier 
nichts künſtlich zuſammengetragen; die Erinnerungen liegen hier beiſammen, 
wie fie die Zeit auf- und nebeneinander gehäuft hat, und was von der 
Neuzeit ſich in das Bild hineindrängt, verſchwindet in ſeiner Kleinheit vor 
der großen Vergangenheit. Allerdings hat ſich von Columba und den erſten 
Anſiedlern kein unmittelbares Andenken erhalten. Aber da liegt ja das 
grimmige Meer vor uns, auf dem er, der Sproſſe iriſcher Könige, an die 
Inſel kam, bevor ſich noch die Wogen der Völkerwanderung über Europa 
verlaufen. Dort ſind die Anhöhen, auf denen er zuerſt das Kreuz gepflanzt, 
und ein ſteinern Abbild erinnert noch an die kühne Eroberung. Von hier 
aus hat der gottgewaltige Mann das Chriſtenthum hinauf an die äußerſten 
Hebriden, an die Orkney⸗Inſeln, in die Schluchten des Grampiangebirges, 
hinauf an die Bucht von Inverneß und hinab nach Cantyre getragen, den 
Druidendienſt friedlich aus dem uralten Beſitz ſeiner Haine verdrängt, faſt 
ganz Schottland dem milden Scepter Chriſti unterworfen — eine Rieſen⸗ 
geſtalt, die wunderbar auf ſtürmiſchem Meerespfade einherzieht, Fluth und 
Felſen zähmt und die noch wildere Menſchennatur ohne andere Waffen als 
die der Armut und des Kreuzes nach dem höchſten Ideale formt und bildet. 
Ich kann es kaum beſchreiben, wie dies Bild ſich inmitten dieſer Trümmer 
ausnimmt. Auf dem Platze, wo ich ſtehe, hat es Adamnan, der Abt von 
Hy, zum erſtenmal gezeichnet — in der Sprache des Römers, in der kunſt⸗ 
vollen Einfachheit eines antiken Biographen, als London noch ein Caſtell 
gegen Barbaren, Glasgow eine Waldeinöde, der britiſche Kaufmann ein 
Pirat und der deutſche Denker ein wilder Jäger war. Man kann es ſich 
kaum vorſtellen, daß in dieſem unwirtlichen Möwenneſt Cicero und Livius 
fortgelebt haben, während die Völker des Nordens die Paläſte Roms unter 
haushohem Schutte begruben. Und doch iſt Adamnan ſchon 704 geſtorben, 
ein Jahrhundert bevor das chriſtliche Kaiſerthum ſich auf dem Schutte von 
Rom erhob — und in dieſer Zeit der Barbarei entſchuldigt der feinfühlige 
Mönch und Gelehrte die rauhen ſchottiſchen Namen vor dem kunſtgebildeten 
lateiniſchen Ohr. Eine Bibliothek in dieſer Inſelwüſte, Pjalmengefang vom 
Meere umrauſcht, die lieblichen Geſtalten der Thebais unter die Barbaren 
des Nordens verſetzt, das ſind Dinge, die mit dem Reiz des Unglaublichen 
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hier als vollendete Thatſachen vor uns ſtehen. Daß ſich von jenen Zeiten 
kein ſteinern Monument erhalten hat, macht das ſchriftliche Denkmal nur 
noch ehrwürdiger und umgibt die Inſeltrümmer mit dem Glorienſchein des 
Martyriums. Ohne Martyrerblut war das Chriſtenthum in Schottland 
eingezogen, aber eine um ſo härtere Leidensgeſchichte folgte dem erſten fried⸗ 
lichen Triumph. Jahrhundertelang war die Geſchichte des Kloſters nur 
Leiden, Kampf und Mühſal. Einmal um das andere (795 zum erſtenmal) 
wurde es von den heidniſchen Normannen verbrannt und zertrümmert, drei⸗ 
mal erlitten die meiſten ſeiner Bewohner den Martertod (806, 825, 986), 
das letzte Mal wurde der Abt mit 15 ſeiner Mönche erſchlagen. So hat 
ſich von Columbas materiellen Schöpfungen, von Adamnans Bücherſchatz, 
von den heiligen Ueberreſten der erſten An⸗ 
ſiedelung nichts erhalten können; aber die un⸗ 
beſiegliche Lebenskraft dieſer Gründung iſt auch 
ein Denkmal. Columbas Geiſt hat über ſeinen 
Söhnen gewaltet, und ein Jahrtauſend lang 
hat der Stammſitz ſeines Apoſtolats dem An⸗ 
prall aller Stürme Trotz geboten. Durch die 
Güte und Freigebigkeit der hl. Margaretha 
( 1093) erhob ſich das alte Heiligthum ver⸗ 
jüngt aus feinem Staube, Könige und Völker 
wallfahrteten zu ſeinem Ufer, die Söhne der 
edelſten Geſchlechter bevölkerten die Abtei, Mönche 
aus Clugny erhoben das Ordensleben zu neuer 
Kraft und Blüthe; über die ganze Inſelwelt 
erſtreckte ſich der ſegnende Einfluß des armen 

Jaona, und gegen Ende des Mittelalters (1498) 
Kreuz zu Jona. nahm auch der Biſchof der Inſeln hier ſeine 
Reſidenz. Wir ſtehen vor ſeinem beſcheidenen 
Palaſte, unter den Trümmern ſeiner Kathedrale und ſchauen hinaus aufs 
Meer — ob nicht ein zweiter Columba daherkommt. Doch nebſt dem Meer 
iſt noch ein Anhaltspunkt, der uns unmittelbar mit dem erſten Columba 
verbindet. Es iſt der ganz öde Hügel Dun Hy, den man aus den Trümmern 
heraus nach Weſten hin ſehen kann. Auf dieſe Düne ſtieg der ehrwürdige 
Greis am letzten Tage ſeines irdiſchen Pilgerwallens, es war ein Sams⸗ 
tag, der Sabbat ſeiner endloſen Meerfahrten und Mühſale — da oben 
ſtand er, um noch einmal ſeine Inſel zu ſchauen und ſie zu ſegnen. 


Columbas Abſchied. 


„Der Kahn, der langen Tag mit Wogen rang — zieht heim, 

Der Pflug, der heißen Kampfs die Erde zwang — zieht heim, 

Die Sonne, glühend von der weiten Pilgerfahrt — zieht heim, 
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Die Möwe fern an Staffas Felſenſtrand — zieht heim: 
Gethan iſt der ſechs Tage Werk. Der Sabbat naht. 
Mein Sabbat naht, der harten Wandrung lange, ſüße Raft. 
Der Herr rief mich. Er naht. Ich ſeh' ihn ſchon; um Mitternacht 
Bin ich bei ihm. Es harren ſeine Engelſcharen mein 
Am Strand. So laßt noch einmal mich mein Jona ſchaun.“ 
So ſprach Columba, königlicher Ahnen Sohn, 
Und an den Hügelrand Dun Hy wankt er empor 
Mit ſeinem Diener. Ein Jahrhundert laſtet ſchwer auf ihm 
Und ſtreute Silberflocken um ſein ernſtes Haupt; 
Doch glüht ſein Auge wie der abendlichen Sonne Glanz, 
Wie Jugendfreude tönt ſein Lobgeſang, 
Da er zum letzten Segen breitet ſeine Hand. 
„Des Herren Name ſei geprieſen ewig, fort und fort! 
In ihm iſt unſer Heil, der Erd' und Himmel ſchuf. 
Und Segen ſei ob Jonas Zellen rings 
Vom Vater und vom Sohn und Heil'gen Geiſt! 
Er walte ſtets auf meiner Brüder Schar, 
Auf Feld und Wieſe — und auf Meer und Fels! 
O ſchwelle, Haus des Herrn, wie volle Saat, 
Glüh wie die Rebe, breite deine Arme aus 
Um Land und Meer. Laß deiner Pjalmodien Klang 
Ferntönen bis hinüber ans Geſtad' des Heils, 
Wo er zuerſt erſcholl! Und Könige lauſchen dir, 
Und Fürſten ruhn bei dir vom Kampfeslauf, 
Und fernen Völkern wirſt du trauter Heimatſtrand!“ 


Nach dieſem prophetiſchen Segensſpruch ging Columba zurück in ſeine 
Zelle und ſchrieb zum letztenmal an ſeiner Pſalmenabſchrift weiter. Die 
letzten Worte waren: „Die den Herrn ſuchen, werden an keinem Gute 
Mangel leiden.“ Dann durchwachte er die Nacht, ſitzend auf ſeinem Bett⸗ 
lein, einer Steinplatte. Um Mitternacht wankte er beim Schall der Glocke 
zur Kirche, brach am Altar zuſammen und ſtarb mit ſelig verklärtem Blick 
und einem letzten Segensgruß der Hand, in der Mitte ſeiner Brüder, 
denen mit ſeinem Vaterſegen die Erbſchaft ſeiner Mühen zum Antheil fiel. 
Welch ein Sonntagsmorgen! Und was ſind das für Geſtalten, dieſe 
Heiligen! Und was iſt das für eine Kirche, die ein ſolches ödes Felſen⸗ 
eiland, ein Neſt für Möwen und Fiſchadler, zur Segensquelle ganzer 
Nationen macht! 

Wahrhaftig, ich vergaß ganz, daß ich zwiſchen Gräbern und Ruinen 
ſtand. Die kahle Düne ward mir zum Paradies, das öde Eiland zu einem 
Garten voll Pracht und Herrlichkeit. Mit der Elegie war's aus, gründlich 
aus. Die Gotteskraft, die aus dieſen Felſen Lebensquellen ſchlug, hat noch 
nicht ausgelebt! An öden Inſeln der Südſee thut ſie heute noch dasſelbe, 
und gegen tauſend Kräfte der Zerſtörung iſt ſie noch immer am Aufbau. 
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Feſt wie die Felſen da drüben ſteht die heilige Gottesburg, an die ihr 
Wirken geknüpft iſt, der Fels des Herrn unter den Völkern. Trümmer 
kennt ſie nicht, weil ſie ewig fort ſchafft. Ganze Generationen von Königen 
ruhen zu ihren Füßen. Sie betet für die Herrſcher, wenn ſie's wollen; ſie 
überläßt ſie dem Staub, wenn ſie ihr Gebet verſchmähen. Wo ihr Walten 
hinreicht, ſprießt Heil und Geſittung. Wo ſie vertrieben wird, da führt 
menſchliche Leidenſchaft glänzende Schauſtücke auf und ſchlägt ſie nachher 
wieder in Trümmer. Unbeirrt von den einen, ungebeugt vor den andern, 
ſetzt die Kirche ihre große, göttliche Sendung fort. 


Jona. 


Auf die Herzen! Solchen Tempel kann der Ew'ge nur erbaun, 
Rieſengroß aus Wolkenbergen, Wogen und Granit gehaun. 

Aus des Bodens dunklem Grunde ſtarrt verſunken eine Welt, 
Meeresrauſchen, Sturmeswehen hin durch Schiff und Kuppel ſchwellt. 
Silbergiſcht aus finſtrer Welle ſchwarzer Pfeiler Fuß umkränzt, 
Blitzend aus den Wolkenriſſen Himmelslicht voll Hoffnung glänzt. 
Trümmer von verſchwundnen Reichen, Städten, Königsburgen hehr 
Ragen an den Felſenſäulen — Grabdenkmale — ſtumm ins Meer. 
Und umwölbt von Land und Himmel und umrauſcht vom Meeresſtrom, 
Ragt das Kreuz der Welterlöſung einſam in dem Rieſendom, 
Königsgräber ihm zu Füßen, alter Helden Ruheſtatt, 

Goldner Hoheit Staub und Trümmer, eines Volkes Todtenſtadt. 
Alles iſt zu Staub zerrieben, was der Menſch geträumt, gebaut, 
Nur die Herrlichkeit des Höchſten ſiegend aus den Trümmern ſchaut. 


Aus dem Weſten, aus dem Süden klang ſein Wort — und auf der Fluth 
Kamen Rieſen, ſeine Boten — hin durch Fels und Sturmeswuth, 
Bauten hier ihm ſein Gezelte — — leibhaft hat er hier gewohnt, 

Hat als König dieſer Inſeln in dem Gnadenzelt gethront, 

Sandte von dem armen Eiland ſeine Boten in die Welt — 

Fern nach Norden, fern nach Süden hat ihr Segel ſich geſchwellt. 
Weitentlegne Völker ſchauen dankend auf den Inſelſtrand, 

Millionen ſind die Trümmer ihres Glaubens Heimatland. 

Sind das Trümmer? Iſt's Vernichtung, was Jahrhunderte durchdringt, 
Was noch heut aus dieſem Staube ſegnend durch die Völker dringt? 
Throne ſtürzen, Burgen fallen, Völker ſinken in die Fluth, 

Kön'ge ſchwinden in den Gräbern — niemand weiß, wo ſie geruht; 
Doch der Heil'gen Grab iſt glorreich, ſchauet die Verweſung nicht, 

Nach Jahrtauſenden des Kampfes Siegesbahn das Kreuz ſich bricht. 
Und der Herr wird wiederkommen! Meer und Inſeln ſind ja ſein — 
Fluthumrauſchet, ſturmumkleidet zieht er in den Tempel ein. 

Auf die Herzen! Auf die Blicke! Kühn im Sturm auf ihn vertraut: 
Liebe krönt die Rieſenwerke, die die Allmacht ſich erbaut! 


Was die Touriſten betrifft, ſo folgten ſie mit ſichtlichem Intereſſe den 
Erklärungen des Führers. Dieſer ließ es ſich auch angelegen ſein, ohne 
irgend welche hämiſche Seitenhiebe oder aufgeklärte Bemerkungen die Ein⸗ 
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richtung des ehemaligen Kloſters und der Kathedrale zu erklären. Ich ſtand 
ihm ganz zur Seite, da er Zweck und Gebrauch eines Weihwaſſerſteins mit 
vollkommener Objectivität auseinanderſetzte. Von den Mönchen wurde durch⸗ 
weg anſtändig, von Columba ſogar mit einer gewiſſen Ehrfurcht geſprochen. 
Eine ähnliche Rückſicht fand ich in verſchiedenen Schriftſtellern wieder. So 
bei Walter Scott, bei Wordsworth, bei Reeves, dem Hiſtoriographen der 
Inſel, und dem Herzog von Argyll, welcher als Beſitzer der Inſel, ſchon vor 
mehreren Jahren ein intereſſantes Schriftchen über dieſes ſein Beſitzthum 
herausgab. Dr. Johnſon aber, der berühmte Kritiker, der den Schotten 
gar nicht abſonderlich hold war, ſchreibt über Jona: „Wir betraten nun 
das berühmte Eiland, welches einſt die Leuchte der caledoniſchen Regionen 
war, von wo aus wilde Clans und umherſtreifende Barbaren die Wohl⸗ 
thaten der Wiſſenſchaft und die Segnungen der Religion erhielten. Den 
Geiſt hier allen Eindrücken des Orts zu entziehen, wäre unmöglich, wenn 
man es verſuchen wollte, und thöricht, wenn es möglich wäre. Was immer 
uns der Macht unſerer Sinne entrückt, was immer das Vergangene, Ent⸗ 
legene oder Zukünftige über das Gegenwärtige obſiegen läßt, bringt uns 
weiter in unſerer Würde als denkende Weſen. Fern von mir und meinen 
Freunden ſei eine ſo froſtige Philoſophie, die uns gleichgiltig und ungerührt 
über irgend einen Boden führte, den Weisheit, Tapferkeit oder Tugend ge⸗ 
adelt hat. Der Mann iſt wenig zu beneiden, deſſen Vaterlandsliebe nicht 
an Kraft gewänne auf den Feldern von Marathon oder deſſen Frömmig⸗ 
keit nicht lebendiger erglühte unter den Ruinen von Jona.“ Freilich gibt 
es auch andere Anſchauungen. Mein Reiſehandbuch ſuchte den frommen 
Eindruck dadurch zu lähmen, daß es der ehrwürdigen Geſtalt des Columba 
eine recht ſeichte und lächerliche Mönchsanekdote anhängte, für die wohl⸗ 
weislich auf keine Quelle verwieſen iſt. Dem gelehrten Adamnan wäre der⸗ 
gleichen jedenfalls nicht in den Sinn gekommen. Dazu braucht es modernes 
Licht und jene Bildung, welche nach Dr. Johnſon das Gegenwärtige obſiegen 
läßt und uns in unſerer Würde als denkende Weſen rückwärts befördert. 

Noch einmal mißt das Auge das merkwürdige Trümmerfeld, noch 
einmal bringen uns die Kinder mit ihren Steinchen und Müſchelchen ſo 
recht den Gegenſatz von Einſt und Jetzt zum lebendigen Bewußtſein — dann 
nehmen wir Abſchied von Jona und ſteuern bald um die ſüdweſtliche Spitze 
von Mull. Alles iſt öde, ſchwermüthig, wild und groß wie vorher, ganz 
geeignet, die geſchöpften Eindrücke zu ſchärfen und noch tiefer einzuprägen. 
Die Ufer von Mull ſind hier durch zwei größere Lochs geſpalten, zwiſchen 
denen der höchſte Kamm der Inſel, Ben More (971 m), feine vieläſtigen 
Fangarme ausreckt. Links offenes Meer, vor uns im Norden eine Gruppe 
kleinerer Inſeln. 


8. Staffa. 


Die nächſte Inſel, welche wir erreichen, ift Staffa. Es erſcheint erſt 
wie ein ſchwarzer Maulwurfshaufen über der dunkeln Fläche des Meeres, 
wächſt langſam zum Hügel, zum kleinen Berg und entpuppt ſich endlich 
als grandioſes Vorwerk einer gewaltigen Meeresfeſte. Maſſenhafte Bündel 
der ſchlankſten Baſaltſäulen von etwa 24 m Höhe, nicht lothrecht ſtehend, 
ſondern etwas nach innen geneigt, ſind zu einer mehrere hundert Meter 
langen, phantaſtiſch ausgekerbten Felſenmauer verbunden. Auf ein Trapp⸗ 
lager geſtützt, das ſtellenweis ſichtbar iſt, ſtellenweis von treppenartig an- 
ſteigenden Säulentrümmern verdeckt wird, ragt ſie gleich einem verſteinerten 
Paliſſadenwerk aus dem Meere. Durch mehrere Höhlen dringt die Fluth 
ins Innere ein, und die Säulenreihen verſchwinden langſam in dem wach— 
ſenden Dunkel der nächtlichen Grotten. Auf der feingegliederten Mauer 
laſtet roh und maſſig ein etwa 18 m hohes Lager von amorphem Baſalt, 
das die Höhlen oben verſchließt und wildgeballt über die Pfeiler hervorragt. 
Ueber die unförmliche, tafelartige Felsplatte hängt eine grüne Alpe den 
kurzen Rand ihres weichen Raſenteppichs hinunter. Welche traumhafte 
Ueberraſchung in der weiten Meeresöde: die dunkle Säulenburg, aus lauter 
regelmäßigen Schäften wie von Künſtlerhand ſorgſam zufammengefittet, die 
gigantiſche Felſentafel, welche roh und ungeſchlacht, eine hämiſche Ironie 
ungezähmter Naturkraft, auf dem feingegliederten Säulenbau laſtet, das 
dunkle Meer, das grollend ſeinen blitzenden Schaum an dem ſchwarzen Rieſen⸗ 
kryſtall emporbäumt und in die finſtern Höhlen ſchleudert, die freundliche 
Alp, die ihren grünen Teppich über das verwitterte Geſtein herabſenkt, der 
graue Himmel, der fic) über dem Wunderpalaſt zum Dome wölbt! Wahr: 
lich, ein wahrhaft märchenartiger Anblick! Die Phantaſie kann es ſich 
kaum verwehren, dieſen Palaſt durch Rieſen oder Gnomen erſtehen zu laſſen 
und die nächtlichen Höhlen mit Meeresungeheuern zu bevölkern. Rieſen 
ruhten hier von ihren Meerfahrten aus, winzige Gnomen bauten ſich an 
unbeachteten Stellen ihren Königspalaſt, Millionen Händchen meißelten in 
regem Fleiße Pfeiler um Pfeiler aus dem rauhen Felſen heraus und reihten 
Halle an Halle über dem rauſchenden Meere. Da erwachten die ungeſchlachten 
Rieſen und ſahen der Kleinen Werk. Es verdroß ſie ihr Witz, ihr Kunſt⸗ 
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fleiß und ihre zierliche Arbeit. Ein roher Felsblock, auf das Ganze hin⸗ 
geſchleudert, genügte, um das jahrelange Werk der emſigen Gnomen in 
einem Nu auf immer zu verpfuſchen. Betrübt zog das arme Völklein von 
dannen — ins Rieſengebirge oder ſonſt wohin — und in den herrlichen 
Prachtgewölben, in welchen ihr leichter Fuß auf Meeresſchaum getanzt, 
hauſten fürder die garſtigen Ungeheuer der Tiefe. Durch einen ſolchen 
Culturkampf der Vorzeit mag Staffa entſtanden ſein, und die Rieſen mögen 
ſich viel darauf zu gute gethan haben, daß ſie ſolche Klötze ſchleudern 
konnten. Aber im ganzen ſieht ihre Leiſtung wie eine ungenießbare, dumm⸗ 
ſtolze Grobheit aus, während das zierliche Kunſtwerk der Kleinen noch heute 
Aug' und Herz erfreut. 

Geologiſch hat die Sache freilich ein anderes Ausſehen. Der „ſchwarze 
Teufelsmohr“, wie Göthe den Baſalt ſcherzhaft nannte, iſt weder von 
Gnomenfingerchen geſchliffen noch von Rieſen mit ungeformten Maſſen 
überdeckt; er iſt auch kein Rieſenkryſtall, wie man der regelmäßigen Formen 
halber in guten alten Zeiten annahm, noch ein Product neptuniſcher 
Thätigkeit, ſondern ein vulkaniſches Eruptivgeſtein, das in den Tagen der 
Urzeit maſſenhaft durch die geborſtene Erdrinde aus der Tiefe hervordrang. 
Die herrliche Burg, der fein ciſelirte Palaſt war damals nichts als eine 
ungeſtalte, feuerflüſſige Maſſe, die, von unterirdiſchen Gewalten gehoben 
und geſchoben, qualmend und ziſchend, brauſend und tobend aus dem Erd— 
innern hervorquoll, zu nicht geringer Verwunderung des Meeres, das hier 
ſchon Herr und Meiſter zu ſein glaubte und ſich nun abermals zürnend 
von der Feuergewalt der Tiefe überwunden ſah. Luft und Meer, oder 
beſſer geſagt, die von ihnen bewirkte Abkühlung der emporſtürmenden Maſſen 
ſpielte nun den Architekten, indem ſie dieſelben in lauter regelmäßige, ſechs⸗ 
ſeitige Schäfte zerſchnitt. Dieſe ſtehen vertical auf dem Lager, von dem die 
Erkaltung ausging, und da dies Lager hier nicht der Meeresfläche parallel 
läuft, ſondern einen Winkel zu ihr bildet, ſo ſind auch die Säulenreihen 
nicht lothrecht auf dem Meer, ſondern etwas nach dem Innern der Inſel 
geneigt. Dieſe wiſſenſchaftliche Geneſis hat auch wieder ihren eigenthümlichen 
Reiz und wird dadurch noch anziehender, daß der Baſalt kein einfaches 
Mineral, ſondern ein ſehr complicirtes Geſtein iſt und in ſeiner Grundmaſſe die 
verſchiedenſten Mineralien und Mineralaggregate einſchließt, alſo in noch 
frühere Bildungen und Umwälzungen der Urzeit verwickelt iſt, deren wirre 
Trümmer ſich in ſeinen feuerflüſſigen Strömen begruben. Was für Gä⸗ 
rungen, Gewaltſtreiche und Revolutionen müſſen das geweſen ſein, die 
Gneis und Granit, Thonſchiefer und Kalk und alle möglichen andern Ge- 
ſteine zerfetzt und zerbröckelt, wirr und chaotiſch in einen glühenden Brei 
vermiſchten! Aber ſchließlich hat die Revolution doch ausgetobt, die Bee 
wegung iſt erkaltet und der Brei erſtarrt. Starr und todt, ſchwarz wie 
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Mumien ragen die wilden Revolutionäre aus dem Meere auf — unbeweg⸗ 
liche Petrefacten. 0 

Nachdem wir den ſchönen und überaus intereſſanten Anblick genoſſen, 
führt uns das Schiff öſtlich ganz nah dem Eiland entlang. Der ſüdliche 
Theil der Säulenmaſſen verſchwindet, und eine ſchöne Alp ſenkt ſich von 
ihrem Gipfel langſam nordöſtlich herab zum Meere. Es ſieht gerade aus, 
wie wenn ein unterſeeiſcher Berg hier ſeinen Gipfel aus dem Meere empor⸗ 
höbe. Wo die Matten beinahe das Niveau des Meeres erreichen — denn 
die ganze Inſel iſt mit einem Felsrand umſäumt —, da hielt das Schiff 
in einiger Entfernung, und wir wurden, wie bei Jona, in Nachen ans 
Land geſetzt. Köſtlich! Denn, wie Walter Scott ſingt: 


So fröghlich, jo fröhlich die Barke zieht, 
Von günſtiger Briſe geſchwellt, 
Wie der Schwan im duftigen Sommer flieht, 
Wie die Lerche hoch über dem Feld! 
Es ziehen die Ufer von Mull vorbei 
Und das dunkle Ulva und Colonſay 
Und die felſigen Inſeln all nach der Reih', 
Die um Staffa halten die Wacht. 
Da thürmt fich plötzlich das Felſenhaus, 
Wo der Reiher raſtet vom Fluge aus 
In dunkler, ſicherer Nacht, 
Wo die Möwe, entlang dem Meeresſtrom, 
Sich ſucht ihr Neſt in dem Wunderdom, 
Wo, ſpottend unjrer Tempelpracht 
Und unſerer Kunſt und unſerer Macht, 
Natur ein Muſter hoch erhob 
Zu ihres Schöpfers ew'gem Lob. 
Nicht anders ſteigen die Pfeiler auf, 
Noch ragen die Bogen vom Felſenknauf, 
Noch anders rauſcht der Wogen Chor 
Die Felſen hinunter, die Felſen empor, 
Noch anders antworten bei jeglicher Pauſe 
Die Pfeiler in dem erhabenen Hauſe, 
So dumpf und gewaltig, durchdringend und lang 
Wie einer Rieſenorgel Klang; 
Und nicht umſonſt blickt die Grotte hinaus 
Auf Jonas altes Gotteshaus, 
Als rufe die Stimme der mächt'gen Natur: 
Ihr Kinder des Lehmes, ja quälet euch nur, 
Thürmt auf Altäre und übt eure Stärke, 
MWölbt Tempelhallen — und ſchaut meine Werke! 


Doch, ſo weit ſind wir noch nicht. Wir ſind nur erſt am Lande. 

Da freut man ſich denn als Landratte recht ordentlich, wieder feſten Boden 

unter den Füßen zu haben und ſelbſten auf der merkwürdigen Inſel zu 
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ſtehen und ihre Baſalttrümmer in der Nähe zu ſchauen; denn ſolche liegen 
und ſtehen hier allenthalben am Ufer herum. Am liebſten wäre ich gleich 
für den ganzen Tag auf der Inſel geblieben, um mit einem Nachen all 
die Höhlen zu beſuchen, von denen ſie wie ein Fuchsbau auf allen Seiten 
unterminirt iſt. Aber da iſt kein Haus und kein Bewohner als Seevögel, 
Möwen und dergleichen Gelichter. Folgen wir alſo ſchleunigſt der Karawane, 
welche bereits die Alp hinaufſteigt. Alp? Natürlich iſt das nur eine ſolche 
Alp, wie fie mitten im nördlichen Salzwaſſer gedeihen kann. Kein lieb: 
äugelnder Enzian, kein ſtrahlendes Alpenröschen, keine würzigen Alpen⸗ 
kräuter, aber doch etliches Gras zwiſchen dem Heidekraut, und das ſieht in 
der grauen Meereswüſte ſo freundlich und labend aus wie eine erquickende 
Oaſe. Es heimelte mich an, es ſchweizerte mir im Herzen, während ich 
zwiſchen all den fremden Leuten einherſchritt. 

Aber damit war's bald aus. Je höher man kommt, deſto mehr ent⸗ 
faltet ſich die Inſel als einſam ödes Felſenneſt, deſto weiter und unerfaß— 
licher breitet das Meer ſeine dunkle Fläche aus. Nur nach Mull hin iſt 
es von Bergen begrenzt. Zwiſchen Gonetray und den übrigen kleinen In⸗ 
ſeln im Norden ſcheint es durch, ein rieſiges Blachfeld mit ein paar Felſen⸗ 
baſteien, die ſchwarz wie die Nacht und trotzig wie Geharniſchte, ihrer Klein⸗ 
heit ungeachtet, die ewig bewegliche Fläche beherrſchen. Die Wolken fingen an, 
ſich ein wenig zu löſen, ſo daß lichte Streifen das Dunkel durchzogen und 
die ſchwarzen Inſelgeſpenſter ſich noch ſchärfer und markirter von der Meeres- 
fläche abhoben — für den Neuling am Meere ein ſeltſam ſchönes Schauſpiel. 

Ich ſah ſo viel um und blieb ſo oft ſtehen, daß ich richtig wieder 
der Letzte war, als die Karawane bereits auf einer künſtlichen Holzſtiege 
von der Höhe zum Meeresufer hinabſtieg. Früher wurden, glaube ich, 
die Paſſagiere gleich per Nachen in die Höhlen geführt. Die gegenwärtige 
Anordnung läßt indes das Schauſpiel viel bequemer genießen und dehnt 
auch den Genuß in der anziehendſten Weiſe aus. Man kommt nämlich 
nicht gleich zur Fingalshöhle, ſondern hat einen überaus intereſſanten Weg 
dahin zu gehen. Schon die ſteile Treppe ans Meer hinab macht einen 
ſonderbaren Eindruck: es iſt, als ging's ins Meer hinein und durchs Meer 
in die Unterwelt. Unten aber beginnt der Baſalt ſeine volle Zauberei zu 
entfalten. Links am Ufer ragt ein getrenntes Inſelchen empor, Buachaile, 
„der Schäfer“, genannt, ein Baſaltkegel, deſſen gegeneinander geſtemmte 
Schäfte von einem Stratum gebogener horizontaler Säulenbündel getragen 
werden — ein ſonderbares Quidproquo und Durcheinander der urwelt⸗ 
lichen Baukunſt. Rechts aber beginnt die Prachtfaſſade der Inſel, welche 
hier von der Alp beinahe vertical nach dem Meere hin abſtürzt. Sie ver⸗ 
läuft erſt ſüdwärts an der Oſtſeite der Inſel, dreht ſich dann nach Weſten 
und macht, durch die Höhlen in mehrere rundlich vorſpringende Baſteien 
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getheilt, die ganze Südfront der Inſel zur uneinnehmbaren Feſte. Der 
obere Theil iſt, wie ſchon geſagt, amorpher Baſalt, der untere eine un⸗ 
unterbrochene Colonnade von Baſaltſäulen. Was mich aber am meiſten 
überraſchte, war der Cauſeway. Wie ſoll ich das nennen? Ein koloſſaler 
Damm, eine Rieſentreppe, die ſich von der Colonnade herab ans Meer 
zieht und von lauter ſechseckigen Säulenſtummeln gebildet wird, von denen 
der eine ſo regelmäßig gebaut iſt wie der andere, der eine an den andern 
feſtgekeilt iſt wie Granitquadern, bis hinab ans Waſſer. Zieht ſich die 
Woge zurück, ſo werden neue Stufen ſichtbar, als ginge es ſo ununter⸗ 
brochen weiter zu Neptuns und Plutos Paläſten. Stürmt die Woge wieder 
an, ſo bricht ſie ſich wie an der ungeheuern Treppe eines Felſentempels in 
vielfach getheiltem Strahl, und der eben noch ſo ausgelaſſene überſtürzende 
Schaum rinnt wie Thränen an den Säulen herunter. Kein Spaziergang 
in meinem Leben hat mir jo ſehr den Eindruck des Seltſamen, Wunder- 
baren gemacht. Alles wie Architektur und alles reine Natur, das Detail 
wie nach der Waſſerwage bemeſſen, das Ganze phantaſtiſch angelegt und 
von gigantiſchen Dimenſionen, die ſtarre Unbeweglichkeit der ſtereometriſchen 
Formen und das in unermüdlich neuen Curven tanzende Meer, die Stille 
der einſamen Felswand und die magiſch toſende Brandung — — welch 
entzückender Gegenſatz! Ich fragte mich mehr als einmal, ob das denn 
auch Wirklichkeit ſei, ging auch hinunter ans Meer, um die Brandung 
ganz in der Nähe zu ſchauen. Es ijt das wiſſenſchaftlich nichts Beſonderes, 
ſteht auch nicht im Reiſebuch — aber es iſt unvergleichlich ſchön, nament⸗ 
lich der Moment, wenn die breite Welle ſich theilt, um die Fortſetzung des 
Baues in unnahbaren Tiefen halb ſchauen, halb ahnen zu laſſen! So kam 
mir das Gros der Geſellſchaft ſchon wieder voraus. Es war luſtig zu ſehen 
und hob den Eindruck des mächtigen Baues, wie die kleinen Menſchlein 
bald ſtiegen, bald hüpften; denn für Menſchenbeine iſt der Weg nicht gut 
angelegt; die nächſte Stufe iſt zu nah, die folgende zu weit; auch hatte 
der Architekt ſeine Launen und machte die Abſtände bald ein paar Zoll, 
bald einen bis zwei Fuß lang, ſo jedoch, daß bei der ununterbrochenen 
Angliederung die ganze Treppe eine gewiſſe Symmetrie bewahrt. Das 
Schauſpiel gewinnt noch dadurch, daß das Ufer viele Zacken bildet, das 
Meer bald vor⸗, bald zurücktritt, die Treppe ſich um fo breiter an die 
Felswand hinaufdehnt, je näher wir der Höhle kommen, auch die Aus⸗ 
ſicht aufs Meer ſich langſam erweitert. An der ſüdöſtlichen Spitze der 
Inſel dreht ſich der Bau langſam und ziemlich peripheriſch wie um eine 
Achſe und bildet einen förmlichen Kegel. Das Meer rauſcht dann vorbei ins 
Innere der Inſel. Die Fingalshöhle ſteht vor dem erſtaunten Blick. 

Bilder und Beſchreibungen waren wie weggeblaſen bei dieſem Anblick. 
Nie hat ein Naturſchauſpiel mich ſo überraſcht. In ein kleines Dreieck ein⸗ 
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gefangen, rauſcht der Ocean mit geſteigerter Bewegung an die Ufer, dringt 
durch eine weite Halle zwiſchen die zwei Säulenmauern, verliert ſich toſend 
im Dunkel des Innern. Gegenüber dem Säulenkegel, auf dem wir ſtehen, 
verläuft ſich ein ähnlicher, treppenförmig abſteigend, in zierlicher Ausrundung 
ins Meer. Aus beiden ſtarrt die feingegliederte Felswand in ihrer vollen 
Höhe, von der drückenden Laſt des amorphen Felslagers überragt. Ein 
wilder Riß in die ungefügen Maſſen verbindet die beiden Säulenmauern 
oben zum Gewölbe, ſo ſpitz, daß es ein gotiſcher Bogen zu ſein ſcheint; 
fo phantaſtiſch, daß es den Dom zum Feenpalaſte macht. 70 m dringt 
die Höhle ins Innere, vorn etwa 21 m hoch und 12 m breit; fie verengt 
ſich aber im Innern auf die halbe Breite. Die Säulen ſtehen hier ziemlich 
ſenkrecht, der Oberfläche entſprechend, die ſie deckt und die faſt horizontal 
über das Meer vorragt. Bald ſind ſie regelmäßig und von gleicher Höhe, 
bald abgeſtumpft und von Trümmern unterbrochen. Das Gewölbe beſteht 
theilweiſe aus amorphem Fels, theils aus zerbrochenen Säulenbündeln, 
zwiſchen denen Stalaktiten in ſonderbaren Figuren herabhängen. In das 
vorherrſchend dunkle, ſchwärzliche Colorit miſchen die vorſtehenden glatten 
Seiten der Pfeiler graue, grünliche, röthliche, purpurne Farbentöne, die 
Kalkkruſten oben ſchneeweiße und gedämpfte Lichter, der Reflex der ein⸗ 
dringenden Helle und des milchweißen Wogenſchaums einen blitzartigen 
Farbenwechſel. Meine Reiſegefährten waren durchweg in freudiger Be⸗ 
zauberung und hielten ſich in ehrfurchtsvoller Stille, um den Genuß des 
Wunderdomes nicht zu verderben. 

Da ſah man denn aus der dunkeln Grotte heraus, von den zerriſſenen 
Säulentrümmern, auf denen wir ſtanden, das Meer, von weißem Schaum 
gekräuſelt und von einem Stück heitern Himmels beleuchtet, wie aus uns 
endlicher Ferne dahergelommen und in die Höhle hineinwogen, um mit 
ſeinen kryſtallgrünen Waſſern dem ſchwarzen Dom als Boden zu dienen. 
Dies feuchte Meergrün mit ſeinem bläulichen und gelblichen Schimmer, die 
ſiedende Milch, die darauf wirbelt, die Woge, die ſo ſtill⸗gewaltig heran⸗ 
ſchwellt, die leichtgeſchwungene Curve, die ſich in die folgende verſchlingt, 
der zierliche Bogen, der ſie von der nächſtliegenden ſcheidet — welch un⸗ 
erſchöpflichen Reiz bietet dieſes allein ſchon! Ocean, der grenzenlose Rieſe, 
iſt hier gefangen, und wir können jede Locke ſeines Scheitels zählen. 
Schmeichleriſch dringt eine jede dieſer Wellen in die engen Hallen, ſchmiegt 
ſich, duckt ſich, theilt ſich, klettert wie geſchmolzenes Silber in Eisblumen 
an den dunkeln Säulenkanten hinauf. Aber nirgends findet ſie Einlaß für 
die blumigen Ornamente, keine Hand regt ſich, um den Silberflitter an 
den Säulenkapitälen zu feſtigen. Die oberſte Spitze des Schaumes zerſtiebt 
und das Licht bricht ſich in ſeinen feinen Bläschen; die Maſſe des Schaumes 
aber ſinkt plätſchernd in die Tiefe nieder, während das Echo im Gewölbe 
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das dumpfe Rauſchen der Wogen widerhallt. Und ſchon rauſcht eine neue 
Woge heran, ſchlüpft hinauf an die Felſen, läßt die weißen Kalkkruſten 
blitzen, zaubert an die ſchwarzen Mauern ein träumeriſches Farbenſpiel, 
ruft dem Echo, umwirbelt die abgeſtumpften Säulen mit dem Silberdiadem 
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eines Augenblicks und ſinkt murmelnd in die dunkeln Riſſe der kryſtall⸗ 
grünen Fluthen nieder. Optik und Akuſtik erneuern von Minute zu 
Minute den ſeltſamen Traum — eine in ihrer Einförmigkeit großartige 
Pſalmodie, im Zwielicht eines wunderbaren Felſentempels. Dom, Orgel, Feen- 
palaſt — vereint zu einer Grotte. Meer und Fels, Himmel und Unterwelt 
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grüßen ſich. Gefangen im Porticus eines unterirdiſchen Palaſtes, ſtreift der 
Blick ins Unendliche. Was Wunder, wenn einem Dichter da das Schildern 
vergeht und er zu ſingen beginnt. Hören wir ein Sonett von Wordsworth: 


Dank für die Lehre! Hier entflieht der Wahn, 
Nach ird'ſchem Maß von Gotteskraft zu ſprechen, 
Nach unſerm Schulgeſetz, dem kindiſch frechen, 

Zu rechten mit der Allmacht Rieſenplan. 

Wir glauben ſtolz das Herrlichſte gethan. 

Doch ſchau dies Felſenthor! Die Pfeiler ſtechen 
All unſre Arbeit aus. All unſre Werke brechen 

Zuſammen hier am Fels und Ocean. 

So fein und zart, ſo wild, gigantiſch groß 
Erſchließt das Thor ſich eines Meeres Wogen, 

Ein Ocean dringt in der Erde Schoß, 


Bäumt ſchäumend auf an den bajaltnen Bogen, 
Ringt mit dem Rieſen — ſinkt. Der Fels hallt wider 
Des unbefiegten Gegners dumpfe Lieder. 


Gewöhnlich vergleicht man die Fingalshöhle mit einem Dome; in der 
That erweckt die Anlage des Baues und die Feierlichkeit der Scene unwill— 
kürlich dieſen Vergleich. Ohne indes gerade ein Freund unnöthigen Morali⸗ 
ſirens zu ſein, kann ich mich mit der Auffaſſung nicht befreunden, als habe 
der „Baumeiſter des Weltalls“ durch ſolche Felſen⸗, Berg⸗ und Waldes⸗ 
dome unſere Dome überflüſſig machen wollen. Wie auf den wilden Fels⸗ 
zinnen der heimatlichen Berge und in den unheimlichen Schluchten dunkler 
Höllenthäler, traf mich auch hier der Gedanke: Was kann der Baumeiſter 
leiſten, wenn er ſtrafen will, und was kann er um uns zaubern, wenn er 
uns beſeligen will! Und wenn er uns ſo lieb hat und mit uns ſpielt wie 
ein Vater mit lieben Kindern, und Wunderwerke um uns thürmt, um uns 
in Bildern der Natur ſeine Schönheit ahnen zu laſſen: müſſen wir ihn nicht 
auch lieben und alle Pracht und Kunſt, und was in unſern Kräften fteht, 
entfalten, um uns und alle ſeine Gaben liebend zu ihm zurückzuführen? 
Je länger ich hineinſchaute in die wunderbare Grotte, deſto weniger erſchien 
ſie mir wie ein Dom, deſto mehr wie ein ſeltſam Spiel, das die Allmacht 
hier geſpielt hat, um in einer nachläſſig hingeworfenen architektoniſchen 
Skizze ihre Schöpferfülle zu zeigen. Die Architektonik der Säulen, ihre 
feine Gliederung hat den vollen Reiz eines menſchlichen Kunſtwerks. Aber 
derſelbe Blick ſagt, daß ſie ſpielend hingeworfen wurden. Der hehre Architekt 
gab ſich keine Mühe, ſie genau zu ſtellen. Er warf das Bleiloth weg, ſetzte 
den Palaſt mit einem Ruck in die toſenden Wellen und ſprach: „Das mach' 
jetzt einer nach!“ Peterskirchen und Kölner Dome ſind Kinderſpielzeug 
gegen ſeine anſcheinend mißlungenen Verſuche. 
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Kein Tempelbau, ein Spiel nur iſt's, 
Geſpielt von dem Alten der Tage, 
Als Land und Meer und Feuer und Luft 
Er maß auf der prüfenden Wage. 
Da ſchäumend, vom Feuer gejagt und gehetzt, 
Die Erde ſich bäumt und windet, 
Da glühend die qualmende Luft ſie zerſetzt 
Und ſchneidet und umwälzt und bindet: 
Führt er den Ocean brauſend herein 
In der Stoffe Kämpfen und Ringen, 
Daß er aufziſcht an dem Urgeſtein 
Und will die Maſſen verſchlingen. 
i Doch ſchäumend reckt ſich der Berg aus dem Meer, 
Und tauſend kleine Gewalten 
Zergliedern den Felſen die Kreuz und die Quer' 
In herrliche Säulengeſtalten. 


Das Feuer nennt das Gebilde ſein: 

„Ich habe gemodelt die Quadern!“ 

Die Luft: „Die fürſtliche Burg iſt mein, 
Ich habe gezogen die Adern.“ 

Und tauſend Gewalten, zum Knäuel vereint, 
Lobpreiſen die eigenen Kräfte, 

Die eine bejaht, was die andre verneint, 
Und tobt um die ragenden Schäfte, 


Und rüttelt daran mit Sturmesgewalt 

Und kämpft — und rühmt ſich als Sieger — — 
Da dröhnt des Meiſters entſcheidendes Halt! 
Und trennt die entrüſteten Krieger. 


Ein Felſenpalaſt ragt aus Trümmern hervor, 
Auch er mit zerklüftetem Bogen, 

Und grollend ziſchet die Fluth dran empor 
Im Donner ſtürmender Wogen. 


Und es fingt es das Meer, und vom Felſen es tönt, 
Daß ſpielend der Herr ſie bezwungen, 

Da über dem Chaos ſein Werde erdröhnt, 

Da Meer und Land ſich umſchlungen. 

„Ich ſah ihn ſchweben auf himmliſcher Bahn, 

Er ſtreute dort Sonnen und Sterne“; 

So fingt zum Felſen der Ocean — 

„Ich ſah es aus ahnender Ferne.“ 


„Wir ſahn ihn im innerſten Kerne der Welt,“ 

So ſprachen die felſigen Wände, 

„Er hat dort ein rieſiges Feuer beſtellt, 

Wir fühlten die glühenden Brände!“ 

„Ich trug ihn“ — ſo ſang die zitternde Luft — 

„Zu des Weltalls äußerſten Kreiſen; 
Baumgartner, Schottland. 2. Aufl. — 148 10 
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Dort wallte hernieder ein himmliſcher Duft, 

Es erſchollen ſelige Weiſen.“ 

„Und überall iſt er,“ — ſo ſang da mein Herz, 
„Um Herzen nach ſeinem zu bilden, 


Zu führen die Menſchen durch Freude und Schmerz 
Aus Trümmern zu ſeinen Gefilden!“ 


So hat uns denn die herrliche Fahrt durch das Mittelalter und die 
Trümmer der älteſten chriſtlichen Jahrhunderte in die Wunder und Geheim⸗ 
niſſe der Urwelt hineingeführt. Fingals und Oſſians Namen, die Klänge 
der altnordiſchen Harfe, geleiteten uns an den Eingang der Höhle. Da 
aber haben wir nur noch die Natur vor uns und ihre geheimnißvolle Ge⸗ 
ſchichte. Die Inſel iſt übrigens erſt ſeit einem Jahrhundert bekannt und 
berühmt. Sir Joſeph Banks, der berühmte Reiſende, wurde 1772 auf einer 
Islandfahrt in die Nähe verſchlagen, hörte zufällig — wie ja eine Menge 
bedeutender Entdeckungen zufällig gemacht wurden — von dem ſeltſamen 
Weltwunder, unterſuchte es und machte es in einer Zeitſchrift bekannt. 

Nun wieder zu Schiff. Es iſt Mittag. Der Himmel hat ſich völlig 
aufgeklärt und mildert in etwa die Wildheit der Landſchaft, ohne ſie indes 
aufzuheben. Wir ſteuern nordwärts, die Inſeln Ulva, Colonſay, Gonetray 
und Inch Kenneth zur Rechten, die Treſhniſh⸗Inſeln zur Linken. Die 
erſterwähnten erheben ſich in feſtungsartigen Felsterraſſen bis zu 250 m 
Höhe und darüber, die Treſhniſh⸗Inſeln find kleine unbewohnte Klippen, 
mit dürftigem Gras und Heidekraut bewachſen. Wie in der geologiſchen 
Beſchaffenheit, ſo zeigen ſich auch in der Landſchaft wieder die Formen von 
Jona und Staffa, aber jetzt ſonnenhell und in freundlichern Farben. So ſind 
Gonetray und Ulva nach Staffa hin ganz mit Baſaltſäulen umgürtet. Der 
geſchöpfte Eindruck klingt fort und lenkt ſich nur langſam auf anderes über. 

Etwas weiter ſieht man die Inſeln Tiree und Coll, von denen erſtere 
als Terra ethica bei Adamnan erwähnt wird. Sie wurde von den 
Mönchen von Jona bebaut und hat in zahlreichen chriſtlichen Alterthümern 
ihr Andenken verewigt. Nördlich iſt die Inſel Muck ſichtbar, hinter ihr der 
ſteile Scuir oder Pic von Eig. Dieſe Inſel gehört mit den weſtlichen 
Hebriden zu den Plätzen, in welche die ſchottiſche Reformation trotz aller 
Anſtrengungen nicht gedrungen iſt. Die katholiſche Religion erhielt ſich hier 
bis auf unſere Tage, und zeitweilig diente das kleine Eiland ſogar den Apoſto⸗ 
liſchen Vicaren des weſtlichen Hochlandes als Stützpunkt ihrer Thätigkeit. 
Von hier aus drangen Miſſionäre, nicht weniger kühn und unternehmend 
als die Söhne Columbas, in die einſamen Thäler der katholiſch gebliebenen 
Clans, ſammelten und paſtorirten die zerſtreuten Katholiken, errichteten in 
einer armen elenden Hütte ſogar ein kleines Miſſionsſeminar und legten ſo 
den Grund zum Wiederaufblühen des Katholicismus in jenem Land, in 
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welchem der harte, eijerne Calvinismus ſeine Unduldſamkeit auf die äußerſte 
Spitze getrieben hatte. Eig hat mehrere Höhlen. Walter Scott erwähnt, 
eine derſelben habe in Zeiten der Verfolgung als Kirche, eine vorſpringende 
Felswand als Altar gedient. Ein ſolcher Gottesdienſt, meint er, der Prieſter 
im heiligen Gewande am Altar und die gläubige Gemeinde ringsum in 
maleriſcher Hochlandstracht in der dunkeln Felshöhle am Meere, würde den 
Vorwurf eines ergreifenden Gemäldes bilden. Wie gern hätte ich das merk⸗ 
würdige Eiland beſucht! Aber das Schiff kennt kein Erbarmen, und um 
Specialfahrten nach eigenem Geſchmack zu unternehmen, müßte man mehr 
von den „unerſchöpflichen Reichthümern des Ordens“ wiſſen als meine 
armen Taſchen, mit deren Inhalt ſich ſelten ein Gentleman bis hierher ver⸗ 
ſtiegen haben mag. Es wurde hier herum etwas ſichtbar, was die Schiffs- 
geſellſchaft als einen Walfiſch bezeichnete. Ich ſah indes nichts als etwas 
größere Wellen. Etwa eine Stunde genoſſen wir nun wieder die herrlichſte 
Meeranſicht des „Atlantiſchen“, der zwiſchen den nächſten Inſeln durch 
geradeswegs von Amerika herkommt und auch in guter, gemüthlicher Laune 
recht anſtändige Wellen zu ſtande bringt. Dann lenkt das Schiff oſtwärts 
gegen Loch Sunart und die Halbinſel Morven und hält uns für den ganzen 
übrigen Nachmittag in einem Panorama der bereits geſchilderten Hochlands⸗ 
ſcenerie. Eine Straße von drei bis vier Kilometer Breite trennt die bergige 
Halbinſel Morven von der ebenſo bergigen Inſel Mull, die eigentlich nur 
ein abgeriſſenes Stück der Halbinſel iſt. Beiderſeits dieſelben phantaſtiſchen 
Hügelreihen und Kuppen, Buchten, Wälder, Vorgebirge, Klippen, kleine 
Dörflein, alte Schloßruinen und die duftige Heide, die ſich über Thal und 
Hügel an höhere Berge hinanſtreckt. Eine Beſchreibung reicht hier nicht 
aus; die Motive ſind immer dieſelben, und ihre Zeichnungen könnten ein 
Album füllen; aber der Genuß iſt köſtlich. Die zwei Hauptelemente ſind 
immer die Bucht und das fie bildende Vorgebirge, mit den majeſtätiſchen 
Trümmern ritterlicher Herrlichkeit gekrönt. Die Bucht erſcheint in allen 
möglichen Curven, die Ritterburg in den verſchiedenſten Formen des Baues 
und der Zerſtörung. Die Mannigfaltigkeit der Staffage gibt dem Bilde 
immer neuen Reiz — im Hintergrund die fernere Fläche des Sundes, ent⸗ 
legene Bergeshöhen, das offene Meer, auf dem die Sonne ſpielt. Da die 
Gegend ſehr dünn bewohnt iſt, das Moderne hinter den ſtolzen Ueberreſten 
früherer Zeit zurücktritt, ſo fühlt man ſich halb ins Mittelalter zurückverſetzt. 
Man ſchwebt träumend vorbei an lauter Illuſtrationen einer Reimchronik oder 
eines Ritterromans, der halb auf dem Meere, halb auf dieſen Meeresfeſten 
ſpielt. Es iſt das auch die Gegend, deren Anblick Walter Scott den „Herrn 
der Inſeln“ inſpirirte, und hier handelt der erſte Theil dieſer ſchönen Epopie. 

Kaum find wir an den Inſeln Gonetray und Ulva vorbei, fo fangen ſchon 
auf Mull die Burgen an. Wahrhaft impoſant iſt diejenige von Mingary, 

147 10* 


Tobermory. Der Sund von Mull. 


die den Eingang des Sundes beherrſcht, ein wuchtiges dreiſtöckiges Schloß, 
deſſen Mauerzinnen unmittelbar aus ſteiler Felswand emporwachſen. Hier 
wenden wir uns — um wieder wenigſtens einige andeutungsweiſe Notizen 
zu geben — vom offenen Meer mit ſeiner Inſelwelt in einen prächtig 
blauen, vielbuchtigen See, Loch Sunart, um deſſen grünes Gelände in viel» 
fachen Terraſſen Hügelrücken, Berge, zuhinterſt der gewaltige Ben Nevis, 
ſich aufthürmen — eine in ihrer Großartigkeit an den Vierwaldſtätterſee 
erinnernde Scene. Eine Wendung nach Süden, und wir ſind in der wald— 
umſäumten Bai von Tobermory eingeſchloſſen, welche ähnlich wie die von 
Oban durch eine vorgeſchobene Inſel von dem Sunde von Mull getrennt 
und zum friedlichen Hafen geſtaltet iſt. Friſches Grün und ein freundliches 
Dorf ſpiegelt ſich in der ſtillen, klaren Fläche. Der Name Tobar Mory 
bedeutet Mariaborn, wieder eine Reliquie katholiſcher Vorzeit. Gegenüber 
in Drimnin Houſe iſt auch richtig eine neue katholiſche Kapelle. 

Und ſo find' ich wieder dich, 

Liebes Bild, das ich im Alpenthale 

Grüßte einſt ſo minniglich, 

Da ich pilgerte zum erſten Male. 

Hier auch wohnſt du, liebe Frau! 

Stern des Meers! im fernen Norden; 

Hier auch tönt's auf Fels und Au: 

„Und das Wort iſt Fleiſch geworden!“ 

Wenn es auch kein Glöcklein fingt, 

Grüßen doch dich fromme Herzen, 

Denken, wenn die Stunde klingt, 

Deiner Freuden, Mutter! deiner Schmerzen! 

Und der Fels in Andacht glüht, 

Und das Meer ſchickt tauſend fromme Lieder, 

Daß es flammt und jauchzt und ſprüht 

Von den fernſten Küſten auf und nieder. 

Ave! haucht die Waldesau, 

Ave! ſeufzen die Caſtelle, 

Ave! die zerſtörte Zelle, 

Ave! jede Meereswelle, 

Ave Maria! himmliſche Frau! 

Wie der Eintritt von Loch Sunart in den Sund und in die ſtille 

Bai von Tobermory, fo bietet die Rückkehr in letztere wieder neue Ueber= 
raſchungen. Die Prachtausſicht auf Ben Nevis erhält einen ganz neuen 
Vordergrund; man meint faſt, es müßte ein neuer Berg ſein. Dann öffnet 
ſich das Panorama auch ſüdöſtlich, und Ben Cruachan und die Berge von 
Lorn treten als prächtiger Hintergrund in die Scene. Am ſchönſten wurde 
die Sicht am Ausgange des Sundes, wo derſelbe in Loch Linnhe aus⸗ 
mündet. Da öffnet ſich erſt links Loch Aline, ein freundliches Thälchen mit 
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einem blauen See; darauf ſtarrt Ardtorniſh Caſtle in den Sund hinein, 
eine der Hauptfeſten der Inſelherren, die in Jona ruhen; nicht lange, und 
es legen ſich uns die kleinen Glaß⸗Inſeln in den Weg, Smaragde auf dem 
blauen Seidenſtreifen des Sundes, und kaum ſind ſie vorüber, ſo erhebt 
ſich rechts Duart Caſtle, der andere Hüter des Sundes, während im Meere 
draußen die Klippen des Lady Rocks hervortreten ſowie die breite, niedere 
Inſel Lismore mit dem Schloſſe Auchindown, weiter ſüdlich Kerrera und 
dahinter das Feſtland mit ſeinen Hügeln und Bergen in der vollen Gluth 
der abendlichen Sonne prangt. Die grünen, grünlichen, gelblichen und gol⸗ 
denen Farbentöne der Inſeln auf dem tiefblauen Meeresgrund, die magiſchen 
Geſtalten der alten Burgen auf ihren röthlichen oder grauen Klippen und 
Vorgebirgen, die bläulichen Schattenriſſe der fernern Berge, der leichte, 
weiße Schaum der Brandung am blauen Meeresſaum — ein köſtlicher An⸗ 
blick! Und nun die ritterlichen Parlamente der Inſelherren drüben auf 
Ardtorniſh; der Kahn des Bruce, der auf den Wogen des Sundes treibt; der 
Abt, der von der Verſammlung der Herren nach Jona zurückkehrt; die 
Maid von Lorn, die im Brautſchmuck oben auf dem Wartthurm auf die 
hundert Burgen ihres Erbgutes ausſchaut und dabei traurig ijt — das 
ganze Drama des Lord of the Isles — ritterliche Geſchichte und dichteriſche 
Romantik rechts, links — auf allen Seiten! Dazwiſchen ein moderner 
Leuchtthurm, der aber, wie alle Aufklärung, nur dann leuchtet, wenn man 
ringsum Nacht macht — und endlich eine kirchengeſchichtliche Erinnerung, 
die auch bei Tage die ganze Gegend erleuchtet: Lismore, der große Garten, 
der frühere Epiſkopalſitz der weſtlichen Inſeln. Das iſt nun ſchon die dritte 
biſchöfliche Reſidenz, der wir heute begegnen. Politiſche Wirren und ſogar 
Schisma haben die Succeſſion dieſes Bisthums zeitweilig geſtört und ſeine 
Umſchreibung verändert; der Culturkampf der Reformation hat den Biſchof 
von Inſel zu Inſel verſchlagen, ihn bis an die äußerſten Hebriden, Uiſt 
und Barra, gedrängt — aber ihn zu verdrängen, gelang nicht. Aller 
Verfolgung unerachtet durchzogen Biſchöfe dieſe weiten Gewäſſer, um den 
verlaſſenen Einwohnern dieſer Inſeln mit der Handauflegung und dem 
Chrisma auch den Segen des oberſten Hohenprieſters zu bringen. Freudig 
blickte ich im Geiſte auf das alte Jona zurück, von dem die religiöſe Lebens⸗ 
bewegung ihren Ausgang genommen, und ließ die verſchiedenen Bilder der 
Fahrt ſich um das eine gruppiren: die Urwelt Staffas, die mittelalterliche 
Welt der alten Burgen und das moderne Oban, in das uns der Dampfer 
gemüthlich zurückführte. Nächſt der ſchönen Natur iſt nichts, was weit und 
großartig die Zeiten umſpannt wie die Kirche, welche dieſe Inſelwelt ſo 
unvergeßlich und bedeutſam gemacht hat. 


9. Die äußern Hebriden. 


Wie eine gewaltige Vormauer ziehen ſich längs der Weſtküſte des nörd⸗ 
lichen Schottland die äußern Hebriden hin, zunächſt die große Inſel Skye 
und die kleinern Inſeln Eig, Rum, Scavaig, Raſay, dann weiter nach 
Weſten die größte der Hebriden, Longland (Lewis und Harris), und die 
kleinern Eiländer Uiſt, Benbecula, Barra, St. Kilda und andere noch 
geringere Inſeln und Inſelchen. Der ganze Archipel dehnt ſich auf etwa 
210 km Länge aus. Gerne hätte ich dieſe Inſelwelt beſucht, weil ſie zu jenen 
Theilen von Schottland gehört, wo ſich nicht bloß gäliſche Sprache und 
jakobitiſche Geſinnung, ſondern auch der katholiſche Glaube am längſten und 
zäheſten erhalten hat. Dazu iſt die Naturſcenerie wild großartig und phan⸗ 
taſtiſch wie nur eine im Hochland. Allein dieſe Romantik hat auch ihre 
Schattenſeite. Ein junger deutſcher Edelmann, der eben von dieſem Ausflug 
zurückkam, faßte ſeine Reſultate in den lakoniſchen Bericht zuſammen: 
„Einen Tag Regen und Seekrankheit, drei Tage Regen und Sturm in öden 
und wilden Felſen herum, wieder einen Tag Regen und Seekrankheit. Und 
dieſes Vergnügen koſtete mich fünf Pfund Sterling! Dageweſen — ja! 
Amüſirt — nein!“ 

Das machte mir die Fahrt doch bedenklich, und ich verzichtete darauf. 
Wenn man einen Preis von 30000 Pfund auf meinen Kopf geſetzt hätte 
wie einſt auf den Kopf des Prätendenten Karl Eduard, da würde ich mich 
allerdings nicht lange beſonnen haben. Auch wenn ein edler Mäcenas oder 
eine wiſſenſchaftliche Geſellſchaft mir dieſe Summe oder auch nur ein Zehntel 
oder Hundertſtel von dieſer Summe zur Verfügung geſtellt hätte, ſo würde 
ich mich wohl auch noch dazu entſchloſſen haben. Aber das fiel keinem 
Mäcenas ein und noch weniger einer wiſſenſchaftlichen Geſellſchaft. Man 
wollte auch keinen Preis auf meinen Kopf ſetzen. 

Obwohl ich nun nicht im ſtand bin, all die Herrlichkeiten von Skye, 
Lewis und Harris aus eigener Anſchauung zu ſchildern, ſo kann mein 
Geſtändniß doch für ſich ſchon von einigem Nutzen ſein, indem es andere 
entweder warnend vor Regen und Seekrankheit bewahrt, oder aber ihren 
Heldenmuth aufrüttelt, die äußern Hebriden zu beſuchen, oder — — ſie 
beſtimmt, einen Preis auf meinen Kopf zu ſetzen. 
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Der Oniraing. 


Der Quiraing. Loch Coruisk. 


Von den Naturwundern in Skye werden am meiſten geprieſen der 
„Altmann von Storr“, der „Quiraing“, die „Cuchullin“-Hügel und der 
See „Coruisk“. Sie liegen ziemlich weit auseinander, und wer die ganze 
Felsſcenerie dazwiſchen und drum und dran zu Fuß ſtudiren * muß 
ſchon ein paar Tage drauf verwenden. 

Der „Altmann von Storr“ iſt ein kahles Felſenriff, das, einige eng⸗ 
liſche Meilen von der unbedeutenden Hauptſtadt der Inſel, Portree (portus 
regius), entfernt, 716 m über das Meer emporragt und eine bezaubernde 
Sicht über die ganze wildromantiſche Inſellandſchaft gewähren ſoll. Ein 
Theil des Riffs iſt vor Zeiten herabgeſtürzt und umgibt den „Altmann“ 
mit einem ſchaurigen Trümmerfeld kleinerer Felſen. Ungleich großartiger 
iſt der Quiraing, eine andere Felspartie ganz im Norden der Inſel. Der 
Reiſebeſchreiber A. Smith nennt ſie einen Geſpenſtertraum, eine Walpurgis⸗ 
nacht. „Der Quiraing“, ſagt er, „iſt ein Schrecken⸗ und Schauerbild. Er 
iſt ein Felsthurm oder ein Felsdom, etliche tauſend Fuß hoch, rings um- 
ſtarrt von andern Thurmſpitzen und Felſennadeln. Wie Macbeths Hexen 
auf der ſchauerlichen Heide, ſo ſteht der Quiraing in einer Region ebenſo 
wild als er ſelbſt. Das ganze Land rundum iſt ſonderbar und ungewöhn⸗ 
lich, bald aufragend in ſchroffe Felſenzinnen wie die Wirbelſäule eines 
rieſigen Thieres, bald verſinkend in tiefe Höhlen, die mit Waſſer gefüllt ſind 
— alles glitzert faſt beſtändig in den Tropfen eines feinen Nebelregens.“ 
Den Mittelpunkt bildet eine gewaltige cylinderförmige Felsmaſſe von Baſalt, 
460 m über dem Meere. Das flache Plateau, das ſie nach oben ab— 
ſchließt, iſt mit Grün bewachſen und etwa 30 m breit. Dieſer Fels iſt 
in einiger Entfernung von einem Kreis anderer Felſen umgeben, die in 
den wunderlichſten Formen (Nadeln, Zacken, Thürme, Baſtionen) viel 
höher darüber emporſtarren, während in den Zwiſchenräumen das Meer 
ſichtbar wird. 

Loch Coruisk iſt ein kleiner Bergſee am Weſtſtrand von Skye, in der 
Nähe der Bucht Scavaig, rings umgeben von einer öden, wilden Kette 
von Felſenhügeln, deren höchſter 975 m erreicht. Der See iſt ruhig, glatt 
wie ein Spiegel. Kein Sturm, kaum ein Windhauch kann an ihn heran. 
Aber auch die Sonne kann ihm nicht nahen, ſondern höchſtens die Klippen 
vergolden, die über ihm emporſtarren. Meiſt hängen trübe Wolken und 
Nebel bis in den Thalkeſſel nieder, und das ſpärliche Grün am Ufer und 
die kleine bewachſene Inſel im See vermögen die Melancholie nicht zu ver⸗ 
ſcheuchen, die über dem ganzen Bilde waltet. Die Cuchullin⸗Hügel, die den 
See umgeben, würden, ins Hochgebirge verſetzt, wohl trotz ihrer phantaſtiſchen 
Umriſſe keinen beſondern Eindruck machen; aber hier, nahe am Meer und 
als Felsmauer des einſamen Sees, nehmen ſie ſich ſehr gewaltig aus. Die 
Bilder, welche mir von dieſer Landſchaft zu Geſichte gekommen, ſtimmen 
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übrigens nicht ganz genau überein, je nachdem die Zeichner in anderer Stimmung, 
mehr von der Melancholie oder von einem gewiſſen unheimlichen Eindruck 
beherrſcht waren. Auch bei den Beſchreibern traf ich dieſelbe Verſchiedenheit. 

„Da iſt keine Bewegung,“ ſagt der ſchon angeführte Smith, „außer 
dem weißen Dunſt, der über dem Abgrund emporwallt. Das völlige 
Schweigen laſtet auf dir wie eine Bürde; du fühlſt dich als Eindringling. 
Die Hügel ſcheinen ein Geheimniß zu haben, über eine unausſprechliche Idee 
zu brüten, die niemand errathen kann. Es kann einem in Loch Coruisk 
nicht wohl werden, und das kommt von dem Gefühl, daß uns alles fremd 
ſteht. Die verwetterten Felsgeſtalten haben eine Exiſtenz und Geſchichte, in 
die wir uns nicht miſchen können. Dieſe ſtummen Ungeheuer machen uns 
traurig und verlegen.“ 

Andere Beſchreiber dagegen finden dieſe Einſamkeit nicht unheimlich, 
ſondern höchſtens etwas melancholiſch, aber grandios, gewaltig und maje⸗ 
ſtätiſch, wie das auch bei den Alpenſeen des Hochgebirges der Fall iſt. 

Mit der Weltgeſchichte haben dieſe äußern Hebriden wenig zu ſchaffen 
gehabt. Wo der Regen ſo wohlfeil, das Korn ſo theuer iſt, da haben 
Eroberer und Politiker wenig Gelegenheit, ihr Genie zu zeigen, und es war 
die richtige Strafe, daß man den großen Napoleon zur Beruhigung Europas 
auf ſo eine Inſel internirt hat. 

In den Hebriden haben ſich zwar ſchon die Vikinger herumgetummelt, 
und mit dem übrigen Hochſchottland waren die Inſulaner in einem regel⸗ 
mäßigen Verkehr. Eine alte Kirche auf Lewis beweiſt ſogar, daß im ver⸗ 
rufenen Mittelalter mehr Kunſtthätigkeit auf denſelben vorhanden war als 
heutzutage. Aber eine eigentliche Rolle in der Geſchichte haben fie nie gee 
ſpielt, außer in den Geſchicken des letzten Stuart, des ſogen. Prätendenten. 

Dabei iſt eigentlich nicht er der Held, ſondern ſie, nämlich die hoch⸗ 
ländiſche Maid Flora Macdonald, die Tochter eines Gutsbeſitzers in Skye, 
welche, als den Männern keine Möglichkeit mehr war, den Prätendenten 

weiter zu flüchten, ſich nicht ohne große Gefahr der ſchwierigen Aufgabe 
unterzog und ihn wirklich aus den Händen ſeiner Verfolger errettete. 

Es war das im Jahr 1746 nach der verhängnißvollen Schlacht von 
Culloden (16. April). Die Engländer ſetzten einen Preis von 30000 Pfund 
auf den Kopf des Prätendenten. Ganze Scharen von Soldaten zogen aus, 
ſich dieſen Preis zu erobern; Kanonenboote und zahlreiche kleinere Schiffe 
kreuzten an der Weſtküſte, um den letzten der Stuarts einzufangen. Mit 
Angſt und Noth, meiſt in öden Felshöhlen und den ärmſten Hütten ſich 
bergend, hatte er ſich erſt nach Glengarry, von da nach Ariſaig an der 
Weſtküſte durchgeſchlagen und ſetzte dann weiter nach der Inſel Benbecula 
über. Aber auch da war ſeines Bleibens nicht. Das Erſcheinen eines eng⸗ 
liſchen Kriegsſchiffes jagte ihn nach der Inſel Süd⸗Uiſt hinüber, wo er 
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einen ganzen Monat in der unwirtlichſten Wildniß ſich verborgen hielt. 
Auch von hier aufgeſcheucht, irrte er lange von Inſel zu Inſel, zufrieden, 
von Tag zu Tag, von Nacht zu Nacht unter Entbehrungen aller Art ſein 
Leben zu friſten, wo nicht die Liebe ſeiner Anhänger ihm gelegentlich wieder 
einige Entſchädigung bot. Als Karl Eduard eben wieder mit Ach und 
Krach einem engliſchen Kreuzer entflohen und nach Süd⸗Uiſt gekommen war, 
verfiel Hugh Macdonald, ein engliſcher Officier, aber verkappter Jakobit, 
auf den Gedanken, daß der Prinz am eheſten in Weiberkleidern ſeine Flucht 
aus den Inſeln bewerkſtelligen könnte, indem er als Dienerin ſeine Tochter 
Flora begleitete, bis es ihm endlich gelänge, die franzöſiſchen Schiffe zu 
erreichen, die zu ſeiner Rettung ausgeſandt worden waren. 

Die muthige Hochländerin ging bereitwillig auf den Plan ihres Vaters 
ein. Der Prinz erhielt einen wohlgeſteppten hellen Unterrock, einen geblümten 
Linnenrock, eine weiße Schürze, einen Mantel von dunklem Camelot und 
eine Haube, wie ſie iriſche Weiber trugen. Er hieß nun „Betty Burke“ 
und war Magd der Flora Macdonald. Bevor ſie indes abreiſen konnten, 
ward Flora ſelbſt von herumſtreifenden Soldaten gefangen und vor den 
befehligenden Officier gebracht. Dieſer war jedoch ihr Stiefvater, der ſie 
nicht nur gleich freiließ, ſondern ihr auch Päſſe für ſich und Betty Burke 
und einen zuverläſſigen Begleiter, Neil Macachan, mitgab. In der Um⸗ 
gegend waren aber alle Wege mit Soldaten beſetzt. Nur auf dem Meer 
war es ſicher. Als ſie nach langer Küſtenfahrt wieder landeten, konnte der 
Prinz nicht zu der Hütte gehen, wo er die erſte Raſt finden ſollte. Es 
waren Soldaten da. Er mußte unter einem Felſen Zuflucht ſuchen. „Es 
iſt nicht zu beſchreiben,“ erzählt Macachan, „was der Prinz unter dieſem 
unglücklichen Felſen litt, der weder hoch noch breit genug war, ihn vor 
dem Regen zu ſchirmen, welcher ſo dicht herniederſtrömte, als ob ſich alle 
Schleuſen des Himmels geöffnet hätten. Dazu quälte noch ein Schwarm 
von Mücken Geſicht und Hand, daß es faſt zum Verzweifeln war. Drei 
Tage mußte er hier zubringen, ehe Flora Macdonald mit Lady Clanranald 
wieder zu ihm gelangen konnte. Sie konnten aber nicht einmal ihm ruhig 
ein Mittagsmahl gewähren; denn als dasſelbe kaum aufgetragen war, kam 
die Nachricht, daß Soldaten dem Prinzen auf der Spur ſeien.“ 

Am 28. Juni abends gelang es ihnen endlich, unbemerkt in See zu 
ſtechen. Es war eine dunkle Nacht und das Meer ruhig; aber bald erhob 
ſich ein ſtarker Wind, und die Ruderer vermochten kaum dem Andrang der 
Wogen zu widerſtehen. Am Morgen waren ſie ganz nahe am Ufer von 
Skye. Doch ſchon der erſte Landungsplatz war von Soldaten beſetzt, und 
dieſe drohten zu ſchießen, wenn die Barke nicht ſofort landete. Sie feuerten 
wirklich, trafen aber niemanden. Bei Kilbride gelang es dem königlichen 
Flüchtling, zu landen; doch Morgſtat, der Sitz eines Macdonald, bei dem 
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er Aufnahme hoffte, war von engliſcher Miliz beſetzt. Die Hausfrau gerieth 
in Todesſchrecken und beſchwor den Prinzen, keinen Augenblick zu bleiben. 
Ein Gutsverwalter der Familie, Kingsburgh, ſchlug ſich ins Mittel und 
erbot ſich, den Flüchtling weiter nach Portree und dann nach der Inſel 
Raſay zu bringen. „Meiner Treu,“ ſagte ein Diener, der ſie begleitete, 
„ich hab' noch nie fo ein unverſchämtes Weib geſehen wie dasjenige, das 
da mit Kingsburgh läuft. Es iſt entweder eine Irländerin oder ein Mann 
in Weiberkleidern. Was macht die für Schritte, und wie ungeſchickt hält ſie 
ihren Rock!“ — „Man nennt Sie einen Prätendenten,“ ſagte Kingsburgh 
zu dem Prinzen; „ich kann nichts ſagen, als daß Sie der Schlimmſte dieſes 
Schlages ſind, den ich je geſehen.“ Als ſie bei dem Hauſe des Gutsver⸗ 
walters ankamen, lief das kleine Kind voll Schrecken ins Haus hinein und 
berichtete der Mutter: „Da iſt ein Weib, ſo ſonderbar und garſtig, wie 
ich noch keines geſehen!“ Kingsburghs Frau merkte gleich, daß es ein 
Mann wäre, und fragte: „Iſt das wohl einer der armen Herren, die von 
Culloden entwiſcht ſind?“ — „Ja“, lautete die Antwort. — „Wie geht's 
dem Prinzen?“ — „Das iſt der Prinz!“ — „Mein Gott! dann ſind 
wir des Todes!“ Als ihr Mann ſie jedoch aufforderte, ein Mahl zu 
bereiten, vergaß ſie ihre Aengſten um Leib und Leben und war bloß darum 
beſorgt, den Prinzen nicht ſeiner würdig bewirten zu können. Sie hatte 
nicht viel. Etwas Brod, Käſe, Eier und Butter — das war alles. Da 
ſie indes hörte, welche Entbehrungen der Prinz in den letzten Tagen aus⸗ 
geſtanden und mit wie wenig vorlieb zu nehmen er ſich gewöhnt hätte, da 
tiſchte ſie freudig ihre arme Mahlzeit auf. Karl Eduard konnte nach langer 
Friſt zum erſtenmal wieder in einem Bette ſchlafen. Am andern Morgen 
machten ihm Flora und die Frau Kingsburgh Kleider und Haube beſſer 
zurecht, und Flora begleitete ihn noch bis in die Nähe von Portree. 

Dort änderte er die Kleider und warf ſich wieder in Mannstracht. Ge⸗ 
rührt nahm er von dem wackern Mädchen Abſchied, das ihm mit ſolcher Treue 
und Hingebung durch ſo viele Gefahren durchgeholfen hatte, und rief ihr noch 
vom Boote aus zu: „Ich hoffe, wir werden uns in St. James wieder treffen.“ 

Karl Eduard kam glücklich nach Raſay, dann wieder nach Skye, von 
da ans Feſtland, in die wilden Schluchten des Ben Nevis und erreichte 
endlich die franzöſiſchen Schiffe, die ihn den Händen ſeiner Verfolger für 
immer entziehen ſollten. Flora Macdonald aber ward die Heldin zahlloſer 
Gedichte, Erzählungen und Romane. Man fabricirte eine herzzerreißende Ge⸗ 
ſchichte unglücklicher Liebe daraus. Der Prätendent ſollte ſie ſchon auf einem 
Ball in Holyrood kennen gelernt, und ſie ſo bezaubert von ihm geworden 
ſein, daß ſie nachher Blut und Leben opfern wollte, um ihn zu retten. 

Das iſt aber poetiſche Erfindung. Was ſie bewog, für den Prinzen 
ihr Leben zu wagen, das war keine ſolche hoffnungsloſe Primadonnenliebe, 
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ſondern die treuherzige Loyalität, mit welcher die Jakobiten im Hochland an 
ihrem alten Herrſcherhauſe hingen und die in Lied und Geſinnung noch fort⸗ 
lebte, als mit dem letzten Stuart jede Hoffnung längſt entſchwunden war. 

Flora Macdonald ward feſtgenommen und nach London geführt, doch 
ward ſie bald wieder befreit und ſah ſich zu ihrem eigenen Erſtaunen mit 
dem Ruhm einer Heldin umgeben. Sie verheiratete ſich glücklich und ſtarb 
nach langer zufriedener Ehe, 44 Jahre nachdem ſie ihr patriotiſches Aben⸗ 
teuer beſtanden hatte. Von ihren ſieben Kindern wurden die fünf Söhne 
Officiere und die zwei Töchter Officiersfrauen. Auf Skye werden noch 
verſchiedene Plätze gezeigt, wo Karl Eduard auf ſeiner romantiſchen Flucht 
gehauſt haben ſoll, darunter auch eine nur vom Meer aus zugängliche 
Höhle und das Haus des Gutsverwalters Kingsburgh. Auch Floras Grab, 
obwohl von den Gräbern ihrer Verwandten nicht mehr zu unterſcheiden, iſt 
ein Touriſten⸗Wallfahrtsort. 

So poetiſch ſich der Hochländer Leben und Treiben in alten Balladen 
und neuen Romanen ausnimmt, ſo ſcheinen die religiöſen und ſocialen Zu⸗ 
ſtände auf den Hebriden ſowohl als auch auf der benachbarten Küſte der 
Hauptinſel im ſpätern Mittelalter und beſonders gegen den Schluß desſelben 
nicht eben die erfreulichſten geweſen zu ſein. Zwiſchen den einzelnen Clans 
herrſchten ewige Fehden, und das Ende vom Lied war dabei ſtets Blut⸗ 
vergießen und Plünderung. Die Macdonalds haderten mit den Macleans, 
und die Macleods mit den Macintoſhes, und die Macenzies mit den Camerons, 
und alle wieder mit den andern Macs, wenn nicht etwa zur Abwechslung 
die Campbells und die Fraſers ſich darein miſchten. Wurden ſie endlich 
des gegenſeitigen Brandſchatzens und Mordens müde, dann vereinbarten ſich 
die Clanhäuptlinge gelegentlich, um unter irgend einem Kriegsvorwand, oder 
auch ohne einen ſolchen, ins Lowland einzubrechen, dort zu ſengen und zu 
brennen, zu morden und zu rauben und mit reicher Siegesbeute wieder in 
ihre Bergſchlupfwinkel zurückzukehren. Da war ihnen ſchwer beizukommen, 
und die Regierung erließ zwar lange und feierliche Edicte gegen ſie, wie 
die ſpaniſchen Gouverneure gegen die Bravi und Birbanti der Lombardei, 
wagte aber nicht, ſie in ihren Bergen anzugreifen und zur Ordnung zu 
bringen. Höchſtens wurde allenfalls die mächtige Familie der Argylls zu 
Hilfe gerufen, und dieſe ermangelten dann nicht, den ihnen gewordenen 
Auftrag zur Mehrung ihrer eigenen Familienmacht auszubeuten. Bei einem 
ſolchen ewigen Krieg- und Räuberleben konnte feinere Geſittung und ein fried⸗ 
liches, chriſtliches Leben kaum gedeihen. Die rohe Gewalt, durch welche die neue 
Lehre ſich in Schottland das Feld eroberte, war nicht geeignet, dieſe Wild⸗ 
heit zu zähmen, wohl aber ſie noch mehr zu entfachen und zu begünſtigen. 

Im Jahre 1598 faßte der König⸗Theologe Jakob VI. den Plan, die 
wilden Einwohner von Skye und Lewis zu civiliſiren, und ſandte zu dieſem 
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Zweck eine Schar Abenteurer aus dem Lowland als Koloniſten auf jene 
Inſeln. Es wurde ihnen erlaubt, den dortigen Clanhäuptlingen einfach 
ihren Grundbeſitz zu entreißen und ſich denſelben anzueignen, nur ſollten 
ſie durch einen jährlichen Tribut — in Korn oder Wolle — die Hoheit der 
Krone anerkennen. Als erſten Beweis ihrer civiliſatoriſchen Bemühungen 
ſchickten die neuen Koloniſten dem König einen Sack voll Menſchenköpfe zu. 
Das war die einzige Ernte, zu der ſie es brachten. Viele von ihnen gingen 
im Kampfe mit den Inſulanern zu Grunde, die andern waren froh, lebendigen 
Leibes wieder aus den Inſeln fortzukommen. 

Ein nicht weniger auffallendes Beiſpiel der Unmenſchlichkeit, die ſich 
in den beſtändigen Clanfehden entwickelte, iſt der Streifzug, welchen 1603 
die Macdonnells von Glengarry unter einem ihrer Häuptlinge in das Land 
der Macenzies unternahmen. Die Hauptthat dieſes Streifzugs beſtand darin, 
daß fie die ganze Pfarrgemeinde, welche eben in der Kirche zu Kilchriſt ver- 
ſammelt war, lebendig verbrannten, während Glengarrys Dudelſackpfeifer 
um die Kirche herumtanzte und das Wehegeſchrei der Unglücklichen durch 
einen Pibroch verhöhnte, der von da an die Leibmelodie der Clanranalds 
von Glengarry blieb. 

Zur Zeit der Glaubenstrennung ſetzten ſich ſowohl Heinrich VIII. als 
Eliſabeth mit den hochländiſchen Clanhäuptlingen in Verbindung, und nicht 
unbedeutende Summen wanderten aus der engliſchen Schatzkammer in die 
Hochlande, um „dem Evangelio“ eine Oeffnung zu verſchaffen. Donald 
Gorm, ein Häuptling der Macdonalds von Sleat, wandte ſich aus eigenem 
Antrieb an Eliſabeth mit dem Anerbieten, ihr die Machinationen der Jeſuiten 
zu enthüllen und ihr zu zeigen, wie ſie ihre „diaboliſchen, peſtilenzialiſchen 
und antichriſtlichen Pläne“ (their diabolical, pestilential and antichristian 
courses) voranbringen, bat ſie aber auch zugleich, ſeine Aufſchlüſſe in der 
Form von „guter Dienſtanerkennung“ und „ehrlichem Handgeld“ zu be⸗ 
lohnen. Unfern des Schloſſes Tyrrim fand man vor etlichen Jahren unter 
überhängenden Klippen einen ganzen Haufen von Münzen aus der Zeit 
Eliſabeths und mit ihrem Bilde. Wahrſcheinlich rührte das von dem 
„ehrlichen Handgeld“ her, das der Häuptling von Clanranald für ſeine 
koſtbaren Dienſte erhalten hatte. Sie wurden ihm aber geſtohlen und 
blieben 260 Jahre unter den Felſen verſteckt. Die Erinnerung an den 
Diebſtahl hat ſich in dem umliegenden Diſtrict erhalten, zugleich mit dem 
Bericht, daß der Chief feinen Butler, den Koch und noch einen dritten Be— 
dienten dafür gehängt habe. Der Butler wurde merkwürdigerweiſe nur ein 
paar Ellen weit von dem Platze aufgehängt, wo das Geld verſteckt war. 

Als das Fehdeweſen aber endlich erloſch und die meiſten Clans ſich, 
einträchtig unter ſich, unter Montroſe, Dundee, Mar und dem Prätendenten 
ſelbſt dem Banner der Stuarts anſchloſſen, entwickelten ſie in dem großen 

156 


Zwangsbekehrungen. „Prieſterfelſen“ und „Prieſterhöhlen“. 


nationalen Kampf einen Heldenmuth, eine Tapferkeit und eine Treue, welche 
ganz Europa in Staunen ſetzte. Die Lage des Landes ſelbſt ward dadurch 
freilich nicht gebeſſert. Die meiſten hervorragenden Familien verloren dabei 
Macht, Gut und Einfluß, und das ärmere Volk litt unter dem langen Kampf 
die herbſten Drangſale. N 

Der erſte Clan, welcher ſich zu dem neuen „Evangelium“ bekannte, 
war jener der Campbells. Ihnen folgten bald die Macleans, die Macleods, 
die Macenzies und die Camerons. Wie bei den Baronen des Lowlands 
wirkte als Lockſpeiſe der ausgedehnte Grundbeſitz der Kirche, den die Clan- 
häuptlinge nach den Ideen der neuen Lehre an ſich reißen konnten. Einige 
ſcheuten ſich dabei nicht, widerſpänſtige Clansleute mit Gewalt zur Verläug⸗ 
nung ihres bisherigen Glaubens zu zwingen. So trieb z. B. ein Maclean 
auf der Inſel Coll die Leute mit ſeinem Stock in die Predigt der Prädi⸗ 
canten, fo daß der Volkswitz das „Wort“ nur die Lehre des gelben Stockes 
(creideamh a’ bhata bhuaidh) nannte. Half der „gelbe Stock“ nicht, 
dann ließ er die Renitenten nackt an einen Pfahl in einem recht ſumpfigen 
Stück Marſchland anbinden und dort von den Mücken zerſtechen. Die 
großen Vollmachten, welche das Geſetz den Chiefs gegen die katholiſchen 
Prieſter gewährte, ließen dieſelben nicht unbenutzt und lieferten manchen 
Miſſionär an die Behörden ab. Nur bei den Clans der Macdonalds, der 
Chisholms, der Macintoſhes und der Camerons herrſchte eine gewiſſe Nach⸗ 
ſicht gegen die Miſſionäre; nachdem indes die Generale Me Kay und Wade im 
Hochland ſelbſt ein ſtrategiſches Syſtem von feſten Milizpoſten zu errichten 
begannen, wurde das Miſſionswerk außerordentlich ſchwer. Denn die eng⸗ 
liſche Miliz fahndete nach Prieſtern ebenſo ſorgfältig wie nach berüchtigten 
Jakobiten. An feſte Miſſionsſtationen war deshalb nicht mehr zu denken. 
Die Miſſionäre mußten ſich begnügen, von Ort zu Ort zu pilgern und fo 
heimlich als möglich den verlaſſenen Katholiken geiſtliche Hilfe zu ſpenden. 
Gewöhnlich reiſten fie in Begleitung eines Laien, der die Stelle eines Sa- 
criſtans verſah, von einer Inſel zur andern, ſtreiften dann von den innern 
Hebriden in das eigentliche Hochland hinüber, von Berg zu Berg und von Glen 
zu Glen, wie es gerade die Stellung der polizeilichen Militärpoſten verſtattete. 

Auf den Inſeln wie in den Glens der Hochlande haben ſich noch viele 
Erinnerungen an dieſe muthigen Prieſter und ihre Verſtecke erhalten, die 
noch jetzt im Volksmunde der „Prieſterfelſen“ oder die „Prieſterhöhle“ heißen. 
Bei Moydart an der Weſtküſte, der Inſel Eig gegenüber, wird eine ſolche 
Höhle gezeigt, auf die von ſelbſt kaum ein Fremder aufmerkſam würde, ſo 
gut iſt ſie mit Felſen, Gebüſch und Raſenbänken maskirt. Sie iſt etwa 
acht Fuß lang und ſechs breit. Durch einen Spalt kann man das Schloß 
Tyrrim und das Meer ſehen. Wochenlang konnten ſich die Prieſter bergen, 
während die ganze Gegend rundum von Soldaten beſetzt war. 
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Die abenteuerlichen Streifzüge des Prätendenten wiederholten ſich bei 
dieſem Miſſionsleben von Jahr zu Jahr, nur daß die Miſſionäre viel länger, 
oft mit noch größern Schwierigkeiten und Gefahren zu ringen hatten. Die 
Namen derſelben Miſſionäre finden ſich in Moydart, Knoydart und dann 
auf den entlegenſten Inſeln wieder. 

Zeitweilig muß die ſchwierige Inſelmiſſion nahezu ganz verwaiſt ge 
weſen ſein. Es fanden fic) keine Prieſter, die zugleich des Schottiſchen 
(reſp. Engliſchen) und des Gäliſchen mächtig waren, das auf den äußern 
Hebriden meiſt geſprochen wurde. Die römiſche Propaganda wandte ſich 
erſt an das Schottenkloſter in Würzburg, dann an den hl. Vincenz von 
Paul in Paris. Dieſer hatte erſt Schwierigkeit wegen der zwei Idiome; 
da die Propaganda ſich jedoch ſchließlich damit begnügte, daß die betreffen⸗ 
den Miſſionäre wenigſtens die eine der nöthigen Sprachen wüßten, ſchickte 
St. Vincenz den iriſchen Lazariſten O'Duegan (Duggan) in die Miſſion ab. 
Nach Berichten, die er am 28. October 1652 und 1654 an den Heiligen 
richtete, wirkte er auf den Inſeln Uiſt, Canna, Eig und Skye und beſuchte 
die Katholikengemeinden in Moydart, Knoydart, Ariſaig und Glengarry. 
Ein anderer Lazariſt, Lumsden, miſſionirte in den Jahren 1654 und 1657 
die Orkney⸗Inſeln und die Grafſchaften Moray, Roß und Caithneß, wo 
die wenigen Katholiken ſchon ſeit Jahren keinen Prieſter mehr geſehen 
hatten. Weit länger als P. German Duggan hielt P. Franz White, eben- 
falls ein iriſcher Lazariſt, in dem beſchwerlichen Apoſtolat aus. 27 Jahre 
wanderte er unermüdlich von Inſel zu Inſel und von Berg zu Berg, bis 
ihn endlich am 28. Januar 1679 der Tod von ſeinem Poſten abrief. Ein 
Bild von ihm hielt die Familie Glengarry in hohen Ehren, es ward indes 
mit dem alten Schloſſe von engliſchen Truppen zerſtört. Die letzten 15 Jahre 
ſcheint er hauptſächlich in den Bergen des eigentlichen Hochlands zugebracht 
zu haben; wenigſtens erwähnt der Apoſtoliſche Präfect Winſter in ſeinem 
Bericht an die Propaganda nur dieſen Theil ſeiner Thätigkeit: In superiori 
Scotia per quindecim annos se missionarium probavit tum laboris 
et miseriarum patientissimum, tum salutis animarum cupidissimum, 
cui multum debet Scotia superior. 

Die Propaganda ſelbſt beſchäftigte ſich in den Jahren 1668 und 1669 
eingehend mit der Miſſion im ſchottiſchen Hochland und in den Hebriden. 
Der Referent der Congregation, Cardinal Roſpiglioſi, charakteriſirte 1669 
den Zuſtand der verlaſſenen Inſulaner ſehr treffend, indem er ſagte, daß 
man ſie eigentlich weder Katholiken noch Proteſtanten nennen könne. „Sie 
bezeichnen ſich die Stirn mit dem Kreuzzeichen, rufen die Heiligen an, ges 
brauchen das Weihwaſſer, beten die alten Litaneien, taufen die Kinder ſelbſt, 
wenn ſie die Prädicanten, unter dem Vorwand, daß die Taufe nicht nöthig 
ſei, nicht taufen wollen. Die katholiſchen Prieſter ehren ſie weit mehr als die 
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ihnen aufgezwungenen Prädicanten. Aber da ſie einer beſtändigen Seelſorge 
entbehren, ſtecken ſie in großer religiöſer Unwiſſenheit und vielen Irrthümern.“ 

Um den verlaſſenen Inſulanern eine regelmäßige Seelſorge zu verſchaffen, 
wandte ſich die Cardinalscongregation an den ausgezeichneten Erzbiſchof von 
Armagh, Dr. Oliver Plunket, der ſpäter (1681) in Tyburn zu London 
für das Bekenntniß des katholiſchen Glaubens den Tod erlitt. Dieſer reiſte 
ſelbſt in die Hebriden, erſtattete über die Zuſtände daſelbſt eingehenden Be⸗ 
richt und ſuchte Hilfe zu bringen. Hauptſächlich iriſchen Prieſtern iſt es 
denn auch zu danken, daß das Licht des katholiſchen Glaubens auf den 
Inſeln Barra, Uiſt, Benbecula, Canna und Eig nicht erloſch, ſondern neu- 
belebt ſich bis auf die heutige Zeit erhalten hat. 

In den Jahren 1680 und 1681 kamen drei iriſche Prieſter, Ryan, 
Cahaſſy und Devoir, ins Hochland herüber. Ryan wirkte acht Jahre in 
Strathglaß, fiel aber den Engländern in die Hände und ſtarb wahrſcheinlich 
im Gefängniß. Devoir war es vergönnt, bis zu ſeinem Tode 1698 weiter 
zu arbeiten. Cahaſſy dehnte ſeine Wirkſamkeit bis nach Inverneß aus. In 
den Jahren 1687 und 1688 folgten ihnen ſechs Miſſionäre aus Irland, 
1699 drei iriſche Franziskaner (O' Shiel, O' Byrne und Logan). 1701 
wirkte ein Prieſter Namens Hackeen auf der Inſel Barra, ein anderer 
Namens Carolan auf der Inſel Eig. 

Im Jahre 1700 erhielten die Inſeln zum erſtenmal wieder nach der 
„Reformation“ den Beſuch eines Biſchofs. Es war der Apoſtoliſche Vicar 
Thomas Nicholsſon. Ihm folgte 1707 ſein Coadjutor James Gordon. Von 
einem jungen Diakon begleitet, wanderte er von Badenoch aus an Fort 
Auguſtus vorbei nach Glengarry, dem Hauptmittelpunkt des Katholicismus 
im Hochland. Im Schloß daſelbſt waren Regierungstruppen, ſo daß er die 
oberſten Schluchten des Glens aufſuchen mußte, um nicht entdeckt zu werden. 
Die Wanderung war eine beſtändige Strapaze; denn die beſſern Wege mußte 
der Biſchof meiden und meiſt über Stock und Stein durch die Berge klettern. 
Dazu kümmerliche Nahrung: Gerſtenbrod, Kafe, Milch und Molken. Als 
Bett diente gewöhnlich ein Haufen Heidekraut oder andere Streu. Da es 
im Hochland viel regnet und ſie oft durch Bäche waten mußten, hatte der 
apoſtoliſche Wanderer ſelten trockene Füße. Von Glengarry aus begleiteten 
ihn zwei Prieſter durch Glenquoich nach Loch Hourn und von da nach 
Barrisdale, Knoydart und an den Nordabhang des Ben Nevis, dann weiter 
nach Morar und Ariſaig. 

Von Ariſaig wollte der Biſchof auf einer Barke des Clanranald auf 
die Inſel Uiſt hinüberſegeln, aber ein ſtarker Wind verſchlug ihn auf die 
Inſel Eig, wo er zwei Tage blieb, predigte, firmte und die andern heiligen 
Sacramente ſpendete. Eine Nacht brachte er auf der Inſel Rum zu, wo 
früher ebenfalls mehrere Hundert Katholiken gewohnt hatten. Der Beſitzer, 


159 


Biſchöfliche Vifitation auf den äußern Hebriden. 


ein bigotter Proteſtant, hatte ſie aber ſämtlich fortgejagt, um die Inſel 
ausſchließlich für Schafzucht und Wildgehege auszunützen. 

Vom 25. Juni bis 11. Juli beſuchte der Biſchof die Inſeln Uiſt, 
Benbecula, Barra und Vaterſay. Die Ordnung, die dabei befolgt wurde, 
war gewöhnlich folgende: Zuerſt las der Biſchof die heilige Meſſe, nach dem 
Evangelium von einer gäliſchen Predigt unterbrochen, welche einer der Prieſter 
hielt. Nach der Meſſe hielt der Biſchof ſelbſt eine kleine engliſche Homilie, 
welche dann von einem der Prieſter ins Gäliſche überſetzt wurde. Darauf 
wurde das heilige Sacrament der Firmung ertheilt und endlich die Kranken 
beſucht und anderweitig Troſt und Hilfe geſpendet. 

Den Rückweg nahm der Biſchof über die kleine Inſel Canna. Zwiſchen 
Canna und Eig wurde er von einem Sturme überraſcht, der die ganze 
Nacht durch wüthete und die Reiſenden mit dem Tode bedrohte. Einer der 
eingebornen Prieſter ſetzte ſich ans Steuer und brachte das Fahrzeug end- 
lich glücklich an das Ufer von Eig. Von hier erreichten ſie wohlbehalten 
Ariſaig an der Weſtküſte, wo die Leute engliſch verſtanden und der Biſchof 
ſelbſt ſich wieder unmittelbar verſtändlich machen, predigen und unterrichten 
konnte. Am 17. Juli firmte er in Ariſaig. Moydart konnte er nicht direct 
beſuchen, da in Caſtle Tyrrim eine engliſche Beſatzung lag; er umging indes 
das Schloß und ſandte den Leuten in Moydart Botſchaft, ſo daß ein großer 
Theil von ihnen den Biſchof in Ardniſh aufſuchen konnte, ohne daß das 
Militär aufmerkſam ward. In Knoydart weihte er einen jungen Diakon 
zum Prieſter und kehrte dann ins ſchottiſche Tiefland zurück. Im ganzen 
ſpendete er 2241 Gläubigen das heilige Sacrament der Firmung. Die 
ganze Viſitationsreiſe dauerte drei Monate. Biſchof Gordon wiederholte ſie 
ſpäter noch mehrmals. Er war nirgends lieber als im Hochland. „Ich 
habe noch nie ſo viel Troſt und Freude gehabt“, ſchrieb er, „als bei dieſen 
armen Leuten. Weit entfernt, ihrer müde zu ſein, möchte ich immer bei 
ihnen bleiben und ihre Abgeſchiedenheit theilen. Es iſt keine Frage, ich 

könnte hier mehr Gutes thun als ſonſt wo immer.“ 

Dieſer Wunſch ſollte ſich nicht erfüllen. Biſchof Gordon wurde 1731, 
als die Propaganda eine neue Miſſionseintheilung vornahm, für das 
ſchottiſche Lowland auserſehen. Dagegen erhielt er als Nachfolger in der 
Hochlandsmiſſion den nicht minder eifrigen und tüchtigen Biſchof Hugh 
Macdonald, den Sohn des Laird von Morar. Dieſer reſidirte gewöhnlich 
auf einer kleinen Inſel am Ausgang des Loch Morar, einem ſehr maleriſchen 
Plätzchen, zwiſchen vielen andern kleinen Inſelchen, bewachſen mit Heide⸗ 
kraut, Farn und alten, verwetterten Föhren, Zeuge der gewaltigen Stürme, 
die bisweilen das ganze Thal durchtoben. Das biſchöfliche Palais ſelbſt 
aber war weiter nichts als eine gewöhnliche Bauernhütte von Raſen und 
Flechtwerk, — von den Einwohnern treffend tigh-slatach, d. h. Korb⸗ 
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haus, genannt. Drum herum war ein kleiner Garten. Man hatte früher 
(1705) daran gedacht, hier ein kleines Seminar zu errichten. Es kam 
aber nicht dazu. Die einſame Hütte diente bloß den Hochlandsmiſſionären 
als Schlupfwinkel und war dem Ziſchof deshalb gelegen, weil er von dieſer 
ganz verlaſſenen Einſiedelei aus am leichteſten ſeines Amtes walten konnte, 
unter den härteſten Entbehrungen allerdings, die man ſich leicht vorſtellen kann. 

Biſchof Macdonald wollte eben von einer Biſchofsconferenz der drei 
Apoſtoliſchen Vicare, die 1745 in Edinburgh gehalten wurde, nach Loch 
Morar zurückkehren, als die Nachricht kam, daß Karl Eduard gelandet ſei 
und ſich mit Waffengewalt des Scepters ſeiner Vorfahren bemächtigen wolle. 
Das Unternehmen ſchien dem Biſchof nicht genug vorbereitet und darum 
ohne große Ausſicht auf Erfolg. Er mahnte den Prinzen davon ab. Als 
dieſer jedoch auf ſeinem Plane beſtand, ſchloß ſich Biſchof Macdonald als 
echter Hochländer dem Prätendenten an, ſegnete ſelbſt zu Glenfinnan die 
königliche Fahne und ſtellte Militärgeiſtliche für die jakobitiſche Armee. 

Für die Miſſion im Hochland wurde deshalb die mörderiſche Schlacht 
von Culloden faſt ebenſo verhängnißvoll wie für die jakobitiſche Partei. 
Biſchof Macdonald mußte fliehen wie der Prinz und konnte erſt 1749 
wieder in ſeine Heimat zurückkehren. Als „Herr Brown“ reiſte er mit 
pſeudonymem Paß im Hochland herum, ward aber ergriffen, ins Gefängniß 
geworfen und 1. März 1756 vor den höchſten Gerichtshof in Edinburgh 
geſtellt. Das Urtheil lautete auf ewige Verbannung, mit Androhung der 
Todesſtrafe, wenn er ſich wieder in Schottland blicken ließe. Die Behörden 
ſchritten jedoch nicht zur Vollſtreckung, und Biſchof Macdonald konnte bis 
zu ſeinem Tode (1773) ſeine apoſtoliſche Thätigkeit im Hochland fortſetzen. 
Dieſelbe war ſchwierig und opferreich genug, da einerſeits nicht genug 
Miſſionäre vorhanden waren, andererſeits die engliſchen Truppen die Seel⸗ 
ſorge zu einem beſtändigen Abenteuer machten. 

Im Jahre 1733 zählte die Miſſion 15 Prieſter, wovon 7 Weltprieſter, 
2 Benediktiner, 2 iriſche Franziskaner und 4 Jeſuiten. Unter den Welt⸗ 
prieſtern war einer, Colin Campbell von Lochnell, Convertit und auf ganz 
ſonderbare Weiſe dazu gelangt, Katholik und Prieſter zu werden. 

Als Offizier ſtand er nämlich an der Spitze einer Militärabtheilung 
in Argyllſhire, als er plötzlich beauftragt wurde, nach Skipniſh zu mar⸗ 
ſchiren und dort einen Prieſter abzufaſſen, der ſich daſelbſt verſteckt halte. 
Er führte ſeinen Auftrag ſo treu und klug aus, daß der betreffende Prieſter 
wirklich nur ſo viel Zeit hatte, von dem Zimmer, in welchem er war, in 
eine anſtoßende Stube zu flüchten und ſich da zu verriegeln. In der Eile 
aber ließ er in dem Zimmer das verfänglichſte Zeichen ſeiner Anweſenheit, 
nämlich ſein Brevier und ſeine Stola, zurück. Der Hausherr war in der 
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liefern zu müſſen, und doch konnte er deſſen Anweſenheit nicht vertuſchen 
noch läugnen. Er ſuchte Aufſchub und verlangte, erſt die übrigen Mitglieder 
der Familie nach dem Buch und der Stola fragen zu dürfen. Campbell 
gewährte dieſe Bitte und blätterte unterdeſſen in dem Brevier herum. Er 
hatte ſtudirt und konnte gut Latein. Das Buch gefiel ihm, er las und 
las — und vertiefte ſich ſo in die Lectüre, daß er es kaum beachtete, als 
der Hausherr wieder kam. Endlich ſchloß er das Buch und befahl, den 
Prieſter vorzuführen. Als Skipniſh zögerte, ſtand er auf, ſchickte die Sol⸗ 
daten, die um das Haus poſtirt waren, in ein Nachbarhaus, um dort zu 
ſuchen, und verſicherte dann den Hausherrn, daß dem Prieſter kein Leid 
geſchehen ſollte. Dieſer ward nun vorgeführt, Campbell ſtellte ihm eine 
Menge Fragen über die katholiſche Lehre, und das Ende war, daß er den 
Prieſter unbehelligt in feinem Verſtecke ließ, bald darauf ſeinen Poſten auf⸗ 
gab, katholiſch und Prieſter wurde. 

Nach der Schlacht von Culloden ſank die Zahl der Prieſter auf ſieben 
herab, wovon drei Jeſuiten waren. Die Zahl der Communionpflichtigen 
betrug 12 000, die Geſamtzahl der Katholiken ijt ſchwer zu ſchätzen; doch 
wurden die jungen Leute gewöhnlich vor dem 25. Jahre ſelten zur heiligen 
Communion zugelaſſen. Das kleine Seminar am Loch Morar und das 
Seminar zu Scalan (im Lowland) wurden zerſtört, und erſt 1768 gelang 
es dem Biſchof, in Buorblach wieder ein ſolches zu eröffnen. 

Heute mag das Bisthum „Argyll und Inſeln“ eine katholiſche Be⸗ 
völkerung von etwa 12000 Seelen zählen, mit 38 weit auseinanderliegenden 
Kirchen und Kapellen, 23 Weltprieſtern und einigen Schulen. 

Je einen ſtändigen Miſſionsprieſter haben die Inſeln Benbecula und 
Eig. Auf der Inſel Süd⸗Uiſt wirken drei Prieſter, auf Barra zwei. Die 
Inſeln Harris und Canna werden regelmäßig von jenen feſten Stationen 
aus beſucht. Skye erhält viermal jährlich den Beſuch eines Prieſters. Der 
Biſchof reſidirt in Oban. Die katholiſche Bevölkerung iſt ſehr arm und hat 
darum mit großen Schwierigkeiten zu ringen. 

Auf Benbecula wurde während der Faſtenzeit 1881 zum erſtenmal 
ſeit der Reformation eine Volksmiſſion gehalten, welche zugleich den guten 
Willen, aber auch die Armut des guten Völkleins bekundete. Die Kirche 
iſt bloß eine arme Strohhütte, faſt eine Stunde Wegs von der Wohnung 
des Prieſters entfernt und zu klein, um alle Miſſionsangehörigen zu faſſen. 
Obwohl dieſe weit zu gehen hatten, ſtrömten ſie doch mit größtem Eifer 
zu den in gäliſcher Sprache gehaltenen Predigten herbei, 650 empfingen 
am Schluß die heilige Communion und 52 das Sacrament der Firmung. 


10. Glencoe und der Caledoniſche Kanal. 


Noch ein Tag Hochland! Ich könnte ihn faſt einen Beſuch bei Oſſian 
nennen, wie ſich zeigen wird. Um 8 Uhr morgens verlaſſen wir den 
Hafen von Oban, der mir immer noch nicht langweilig geworden iſt, und 
recapituliren gleich einem vernünftigen Leſer, was wir zuletzt gehabt, um 
das Folgende daran zu knüpfen. Da gibt's vorerſt einen möglichſt voll⸗ 
ſtändigen Anblick von Dunolly Caſtle, dann offene Ausſicht nach Süden 
hin und rechts einen köſtlichen Seitenblick auf die altersgraue Herrlichkeit des 
Königsſchloſſes Dunſtaffnage, des Loch Etive und des Berges Cruachan. 
Aus weiter Bucht ſchlüpfen wir in einen ſich immer mehr verengenden 
Sund zwiſchen der Inſel Lismore und dem Feſtland, rechts aber führt ſchon 
wieder ein blauer See tief ins Land hinein, und kaum iſt der Große Garten 
(Lios Mor) der ganzen Länge nach durchfahren, ſo ſind uns ſchon wieder 
grünſamtne Inſelchen in den Weg geſtreut, Smaragde aus dem Schatz⸗ 
käſtlein vorſündfluthlicher Rieſentöchter oder was die Dingerchen ſonſt vor⸗ 
ſtellen ſollen. Denn ſie ſind reine Zierat auf dem tiefblauen Mantel der 
See. Ein prächtiger Morgen! Das Meer hat ſeine graue Eiſenrüſtung 
abgelegt und ſich in blauen Atlas geworfen. Friſch und jugendlich wogen 
die reichen Falten um uns her, von blitzenden Silberſtickereien durchzogen. 
Mehr gehaucht als gemalt begrenzen die Geſtade von Morven die leben⸗ 
athmende Fläche, und duftend ſteigt die Heide an Hügel und Berg empor 
in den reinen, durchſichtigen Aether. Nähern wir uns der Küſte, ſo fächelt 
ein friſcher Wind das ſanft liſpelnde Gras, und die Brandung tanzt am 
Kieſelrande; herrliche Eichen ragen am einſamen Strande, und in vielver⸗ 
ſchlungenen Thälchen treibt das Morgenlicht ſeine optiſche Zauberei. Geht's 
wieder ins Meer hinaus, ſo kräuſelt dieſelbe friſche Briſe die Wogen, und 
helles Sonnengold glitzert an tauſend vorſpringenden Felſen. Ein paar 
Segel beleben den anmuthigen See, ohne ihm ſeine reizende Einſamkeit zu 
nehmen. Das graue Segeltuch iſt lilienweißer Byſſus auf dem blauen oder 
bläulichen Grunde. 

Loch Linnhe, auf dem wir : fahren, iſt ein breiter Meerezurm, der 
nordöſtlich ins Land hineingreift, an der Halbinſel Morven ziemlich gerade 
verläuft, aber ins Feſtland einen See um den andern hineinreckt. Das iſt 
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nun die Quelle ſtets neuer Ueberraſchungen. Das Bilderbuch ſcheint durch— 
blättert — und flugs öffnet ein umſchifftes Vorgebirge ein neues Blatt; 
zuletzt verlor ich wirklich meine landkartlichen Anſchauungen; denn der See 
war nach allen Seiten geſchloſſen, ſandte aber nach allen vier Himmels⸗ 
gegenden Buchten aus; dabei wurde die Gegend einſamer, gebirgiger, und 
mehr Wald unterbrach die Heide. Da ich eine Wendung des Schiffes nicht 
beachtet hatte, ſo meinte ich, wir ſteuerten noch immer gen Norden; wir 
zogen aber völlig öſtlich, wo ſich Loch Leven in Waldesduft zu verlieren 
ſcheint. Wir hätten wieder einen wahren Alpſee vor uns, wenn nicht die 
Oſſianſche Heide die Hügel überflöſſe und die Alpenwelt mit dem Meere 
verbände. Aber das ift ſchon genug, um die Helden der Schweizergeſchichte 
von dem Seegelände zu entfernen und es mit einſamen Schiffen Oſſianſcher 
Helden, mit nordiſchen Geſchwadern und den kühnen Jägern des blinden 
Barden zu bevölkern. Das gab mir denn auch genug Beſchäftigung bei 
der ſonſt einförmigen Panorama⸗Schau und machte ſie zu einer äußerſt 
angenehmen Erklärung und Beleuchtung der ſo viel beſtrittenen und hart 
kritiſirten und doch ſo einfachen und ſchönen Gedichte. 

Ein paar Tage in dieſen Gewäſſern ſind wohl der ſchönſte Commentar, 
den man dazu finden kann. Sie werden einem ordentlich lieb, weil man 
ſie ſo wahr, ſo ungekünſtelt, ſo ganz der Natur entfloſſen findet. Was der 
blinde Sänger oft nur in einem Worte andeutungsweiſe hinwirft, das faßt 
ſich hier in deutliche, entzückende Contouren, belebt ſich in magiſchem Farben⸗ 
ſpiel, klingt in lebendigen Wellen an die Seele. Die Wiederholung derſelben 
Motive, die bei dem beſchränkten Farbkaſten unſerer Worte eintönig werden 
muß, iſt in der Natur eine Reihe der überraſchendſten Variationen in Zeich⸗ 
nung und Farbe. Die auf dieſe Weiſe gemilderte Einförmigkeit hat eine 
eigenthümliche Anziehungskraft, ſie beruhigt und befriedigt, und das Helden⸗ 
pathos wie die einfache Erhabenheit, welche auf der Stube raſch ermüdet, 
findet ſich in der Großartigkeit der Natur wohl begründet. Die tiefe Trauer, 
welche in Oſſians Todtenklagen waltet, hat Göthe, wie bekannt, dazu 
benutzt, den Wahnſinn des armen Werther zum vollen Ausbruch zu 
bringen. Wenn man aber dieſe Einſchaltungen an ſich betrachtet, ſo ſind 
ſie nichts weniger als Pulver, um die ſelbſtmörderiſche Piſtole zu laden, 
auch keine gehirnverwirrende Romanpoeſie. Was darin liegt, iſt eine durch 
und durch großartige Melancholie, die durch die Einſamkeit der Landſchaft 
von ſelbſt rege gemacht wird, jener tiefe Trauerklang von der Vergänglich— 
keit alles Menſchlichen, auch des Edelſten und Beſten, der erſchütternd die 
Heldengeſänge aller Nationen durchrauſcht. Die gebrochenen Burgen und 
die Felſen und Felſenhöhlen, welche hier faſt öfter als die Wohnungen der 
Lebenden das Landſchaftsgemälde unterbrechen, erregen ſolche mehr epiſche als 
lyriſche Klänge von ſelbſt und geben der Dichtung den Zauber des Wahren. 
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Da brauſt wirklich der Sturm über die finſtere Heide, der Waldſtrom 
ſtürzt ſich zwiſchen ragenden Eichen die Felſen hinab, das weiße Segel blitzt 
durch die Purpurfluth, und die Abendſonne thürmt Feuerwolken auf die 
rauchenden Berge. Dann ſteigt wieder leichter Nebel vom See auf, ſchwebt 
hinüber ins Thal und ſpeiſt die vielen Blüthenkelche der beruhigten, träume⸗ 
riſchen Heide; liebliche Bäche murmeln an Heldengräbern vorbei zum un⸗ 
ermeßlichen Meere; dumpfe Höhlen ſtarren aus dem grünen, einſamen 
Waldrevier; man meint den Jäger im Laube raſcheln, die Hunde im Dickicht 
ſchnobern zu hören; einſame Schiffe raſten am Strand, rauſchende Wellen 
umſpielen die blinkenden Kieſel; milde Luft bewegt das liſpelnde Gras, 
dunkle Wolken brüten auf kahlem Felſenriffe; die Möwe kreiſcht und berührt 
mit dem blitzenden Fittich bald den nächtlichen Wolkenſaum, bald den Silber⸗ 
ſchaum der Wogen; ſeltſame Lichter durchkreuzen Wald, Himmel, Meer und 
Fels; der Ocean treibt ein wunderliches Spiel in einem Gehege von Alpen 
und Bergen. Die Landſchaft ſelbſt führt in die erſten Culturſtufen der 
Menſchheit zurück: Hirtenleben und Jägerleben, Kampf auf Bergen und zur 
See. Wenn nicht ſchon die Geſchichte und die Sage die Segel ferner Völker 
in dieſe Buchten hineinführten, ſo müßte die Phantaſie dergleichen erfinden. 
Denn kampfesluſtiger Wandertrieb liegt in dieſen keltiſchen Inſelſtämmen, 
und die Thäler der Picten ſind ans Meer gerückt, ſo daß Berg und Meer 
ſich gegenſeitig verwirren. Der blinde Barde, der in dieſen melancholiſchen 
Einöden die Todten ſeines Volkes betrauert, in den Nebelſäulen der Berge 
ſie verſammelt zu ſchauen glaubt, in dem funkelnden Stern der dämmernden 
Nacht ſie grüßt, dieſer blinde Barde, ſage ich, iſt die ſchönſte, paſſendſte, 
naturgemäßeſte Fiction, die es geben kann, wenn die Geſtalt nicht wirklich 
exiſtirt hat. Aber das hat ſie ja. Denn die Kelten hatten ihre Barden, 
und unter dieſem angeſehenſten Stand machte Columba ſeine erſten und ein⸗ 
flußreichſten Proſelyten. Warum ſollte nicht einer der frühern Heldenſänger 
Oſſian geheißen haben, da alte keltiſche Lieder ſeinen Namen nennen und 
die Ueberlieferungen des Hochlandes ſeiner gedenken? 

In Ballachuliſh wurden wir — d. h. die Glencoe-Reiſenden — ab⸗ 
geſetzt, und der Dampfer verzog ſich in den Norden. Die Hauptſache hier 
iſt freilich keine Oſſianſche Grotte — denn mit Harfenklängen iſt einem 
hungrigen Touriſten nicht geholfen —, ſondern ein ſchönes, modernes Hotel, 
das übrigens im Stil eines gefälligen Landſitzes erbaut iſt und der Gegend 
recht zur Zier gereicht. Ein prächtiger Laubwald ringsum zieht ſich die 
Hügel empor, und die Ausſicht geht gerade auf jenen Theil von Loch Linnhe, 
von dem man nicht weiß, woher er kommt und wohin er geht, da er ſich 
nach allen Seiten verſpreizt und ferne Hügelnetze alle möglichen Buchten 
ahnen laſſen. Eine davon, Loch Leven, liegt offen vor uns, ſpitzt ſich ſo 
ſcharf zu, als ob ſie in einen Bach verlaufen wollte, erweitert ſich aber 
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gleich wieder und windet ein blaues Band in ein romantiſches Bergthal, 
das oſtwärts ins Land hineinläuft — das iſt Glencoe, eines der be 
rühmteſten Thäler Schottlands. 

Meine Abſicht war eigentlich, hier gründlich ins Land einzufallen und 
von hier aus an die Oſtküſte vorzudringen. Da das aber mehrere Tage 
erforderte und der Sirenengeſang des eleganten Hotels mir Finanzbedenken 
einflößte, ſo wußte ich nicht recht, was ich jetzt anfangen ſollte. Aus dieſer 
Ungewißheit riſſen mich vier ſtattliche Omnibuſſe und mehrere Kutſchen, 
welche am Ufer bereit ſtanden und auf welche ſich der Schwarm der Touriſten 
mit geſchäftsmäßiger Eile warf. Ich ſtürzte alſo gleich ihnen auf einen der 
nächſten „Böß“ — ſo lautet die Abkürzung — und bemächtigte mich auf 
dem Dache eines guten Platzes. Herren und Damen kamen nach, und in 
ein paar Augenblicken ſaß ich in dichtgedrängter Geſellſchaft, zwiſchen einigen 
jüngern Herren, offenbar Geſchäftsleuten, einigen Damen und einer dicken 
Frau, von der mich nur wunderte, wie ſie hinaufgekommen. Es waren 
übrigens gute, gemüthliche Leute, eine kräftige Frau aus dem Handelsſtand 
mit ihren Söhnen, Sohnesfrauen und Töchtern, dann noch einige einzelne 
Reiſende. Ein junger Heer machte aus ſeinem Reiſebuch den Cicerone, die 
Damen gaben die nöthigen Affecte dazu: „O wie ſchön, anziehend, ent- 
zückend!“ und die Mama mäßigte das Entzücken durch proſaiſche Bemer⸗ 
kungen, Familiengerede und weitere Reiſepläne. Zur Abwechslung wurde 
ſie auch ſelbſt über die Schönheit der Gegend entzückt und wiederholte die 
Ausrufe ihrer Töchter. Ich war zu ſehr mit der Landſchaft beſchäftigt, 
um mich viel in die Converſation zu miſchen, freute mich aber, meine Ein⸗ 
drücke von andern beſtätigt zu finden, und erhielt auf meine Fragen gütige 
Auskunft. 

Mit ſauſendem Hurrah raſſelte der erſte Omnibus fort, wir ihm nach, 
die andern hinterdrein und die Kutſchen dazwiſchen. Ich war übrigens 
leichtſinnig genug geſtimmt, um an der fröhlich-tollen Behendigkeit der Fahrt 
mein Gefallen zu haben; ich fühlte mich in die Gemüthlichkeit der voreiſen⸗ 
bahnlichen Zeit zurückverſetzt und hielt Rundſchau nach allen Seiten. Da 
waren nun freilich keine menſchlichen Herrlichkeiten zu ſehen, keine Städte 
und keine Dörfer, keine Kirchen und keine Landſitze, ſogar keine Burgen 
und Ruinen — nur die große, herrliche Natur. Das Hotel, ein Dörfchen, 
eine Reihe Steinbrüche, ein paar vereinzelte Häuſer und Inns war das 
einzige, was ſie unterbrach, und das lag bald hinter uns. Aber die Natur 
war dafür auch wirklich prachtvoll, ein Gemälde, das mich zugleich in die 
Herrlichkeiten ſchweizeriſcher Alpenwelt zurückverſetzte und neue, noch un⸗ 
geſchaute Züge vor mir aufthat — ein weiteres Eindringen in Oſſian, in 
die wilde Gebirgseinſamkeit, in welche ſich ſeine Muſe vom vielrauſchenden 
Strand zurückzieht. | 
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Die ahnungsreiche Sicht aufs Meer ijt bald entſchwunden. Als zweite 
Scene folgt der waldumſäumte Eingang des Loch Leven, der ſich allmählich 
hinter Hügeln verbirgt. Wir fahren nun, die weitere Fortſetzung des 
Sees entlang, in einem ziemlich breiten Thalbecken zwiſchen friſchen Wieſen, 
ſchattigem Wald. Bald liegt der See ganz offen da, bald wird er von 
Bäumen verdeckt, dann ſchaut er wieder wie verſtohlen zwiſchen dem Laub⸗ 
dach hindurch. Nun kommt ein ärmliches, aber ſchmuckes Dörflein; es 
find lauter Hütten, aber mit Schiefer gedeckt; bei denſelben die gewöhn⸗ 
lichen Genrebilder: neugierige Frauen oder Mädchen, die vom nahen Koch— 
herd an die Thüre huſchen, um zu ſehen, was vorbeifährt; Kinder, die vor 
der Thüre pantheiſtiſche Studien treiben, d. h. das Nicht⸗Ich aus Sand 
und Lehm erbauen; Katzen, die am Fenſter ſchnurren; zankende Hühner; 
Buben, die im echten Highländerkoſtüm herumhopſen; alte Frauen, die vor 


Ein ſchottiſcher Sullock, N 


dem Hauſe ſpinnen, u. dgl. m.; dann folgen die reichen Schieferbrüche, 
zwiſchen welchen die Straße hindurchführt. Da und dort zeigen ſich wieder 
die dichtwolligen Hochlandsſchafe mit ihren krummgewundenen Hörnern, auch 
einiges Vieh, von kräftiger, wenn auch nicht ſehr großer Raſſe. Ein richtiger 
ſchottiſcher Bullock iſt aber immerhin eine ganz ſtattliche Erſcheinung. 
Ziemlich bald lenkt die Straße vom Seegelände ab, ſüdwärts in ein 
engeres Thal hinein; da wird es allgemach wilder. Es ſind nicht eigent⸗ 
liche Hügelketten, welche die Mulde bilden, ſondern ſteile, abſchüſſige Kegel 
von den verſchiedenſten, wunderlichſten Formen, wie eine mitten im Guß 
erſtarrte, halb unfertige Maſſe. Zwiſchen den Schluchten, die ſie bilden, 
thürmen fic) wieder andere empor, und bei jeder Wendung der Straße ge⸗ 
ſtalten ſie ſich zu neuen Figuren. Ein kleines, freundliches Waſſer durchrieſelt 
den Glen und gibt ihm etwas Freudigkeit und Leben. Obwohl die Sonne 
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hoch ſteht, fehlt es nicht an Schattenzeichnungen in den wirr durcheinander 
gethürmten Blöcken. Der Weg fängt an zu ſteigen, und das Hurrah der 
Wagenlenker endigt mit einem feierlichen Paradeſchritt. Bei einer einſamen 
Inn ſteigen die meiſten Paſſagiere ab und gehen in bunter Karawane den 
Wagen voran. 

Da beginnt es nun völlig zu graubündnern, d. h. das Thal gleicht 
nicht ſo ſehr den gewöhnlichen Bergſtraßen in der Schweiz als vielmehr 
jenen einſamen Schluchten von Graubünden und Wallis, die von den 
Touriſten nur wenig beſucht werden. Die Vegetation wird immer ſpärlicher, 
der Fels dagegen variirt in den wunderlichſten Formen. Freilich find die 
Höhenverhältniſſe nicht ſehr bedeutend; der höchſte Gipfel in der Nähe 
bringt es nur zu 760 m; auch find die Berge nicht von tiefen, ſchauer⸗ 
lichen Abgründen zerklüftet. Aber der ſchmale Bergweg wird ſo von den 
Felsblöcken eingeengt, daß man ſich wie in einer romantiſchen Schlucht 
gefangen fühlt, und der Fels treibt hier dasſelbe neckiſche Spiel wie am 
Meere — er ſchiebt plötzlich anſcheinende Riegel vor, um in einer Wendung 
neue und noch wildere Proſpecte zu öffnen. Es war ſchon gegen Mittag 
und der ſchönſte, hellſte Tag von der Welt, und doch war es zwiſchen 
dieſen drückenden Felsmaſſen ſo unheimlich und düſter wie in einem rieſigen 
Burgverließ. Aber wenn der Blick die Felſen hinaufkletterte in den goldenen 
Himmel, der ſich darüber wölbte, ſo wurde einem wieder frei zu Muthe, 
und dem Sonnenſtrahl folgend, entdeckte man tauſend ſeltſame Linien und 
Hieroglyphen an den ragenden Felſen. Und richtig, wo man's am wenigſten 
vermuthet, iſt wieder ein kleiner See dazwiſchen gebettet, in welchem ſich 
neben der lieben ſtrahlenden Sonne juſt die düſterſte Felswand malt. Wir 
ſind eben ganz und gar im Lande der Seen. Hier hörte ich nun zuerſt 
Oſſians Namen von den andern; ſie ſagten, daß er hier gehauſt habe, und 
etwas weiter wurde hoch oben an einer faſt unnahbaren Felswand eine 
Höhle gezeigt, wo er muſicirt haben ſoll — ein Adler- oder Habichtsneſt 
auf der wildeſten Höhe der ganzen Wildniß. Wie er eine Harfe da hinauf 
gebracht haben kann, iſt mir unbegreiflich. Aber das iſt ſicher, einen ſchönern 
Bardenaufenthalt als dieſe Schlucht kann man ſich nicht denken. Alles iſt 
wild und groß, gewaltig und erhaben. Fingal, Alpin, Cuchullin, und wie 
die Helden alle heißen, paſſen völlig in die Scene hinein. Wie muß das 
ausſchauen, wenn nicht die helle Mittagsſonne, ſondern der fahle Mond 
zwiſchen Wolken hindurch das öde Thal beſcheint? wenn dunkles Gewölk 
die Felsgipfel umthürmt? wenn die Donner eines Gewitters in hundert⸗ 
fachem Echo durch die Schluchten rollen? Weite Strecken ſind nur phan⸗ 
taſtiſche Felſenmauern, dann ſenkt ſich wieder in melancholiſchen Halden und 
Abhängen die Heide dazwiſchen. Der Bach im Thale, der Gießbach an der 
Felswand, der Schrei wilder Vögel iſt das einzige, was die Wildniß belebt. 
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Da ich ſchon lange nicht mehr in der Schweiz geweſen, konnte ich den 
Vergleich nicht genau ziehen. Ich glaube, daß es dort zahlreiche ähnliche, wild- 
romantiſche Stellen gibt, vielleicht großartigere. Aber in der Nähe des Meeres 
und in der Verbindung mit dem Labyrinthe ſeiner Buchten liegt jedenfalls 
etwas durchaus Eigenthümliches, was an phantaſtiſchem Eindruck die Nähe 
und theilweiſe Sicht des Hochgebirges übertrifft, weil dieſes ins Unzugängliche 
hineinragt, das Meer eine ſociale Verbindung mit weiter Ferne hereinzaubert. 

In einiger Entfernung jenſeits des Sees warteten die Wagen. In 
heitern Gruppen ſaßen und ſtanden wir herum und labten uns an dem 
herzerhebenden Anblick. Aus einer Alphütte kamen auch arme Kinder und 
boten uns Milch zum Trinken. Das that wohl in der mittägigen Sonne, 
ſtörte auch nicht die frühere Culturperiode, in welche wir uns hineinverſetzt 
fühlten. Meinen Reiſeplan überließ ich den Wagen; wenn ſie mich weiter 
führten, war ich entſchloſſen, zu folgen; aber das war nicht der Fall, ſie 
machten Kehrt und brachten uns in fröhlichem Galopp wieder die Schlucht 
hinunter. Das that mir nun gar nicht leid; denn etwas Schönes zweimal 
zu ſehen, iſt kein Verluſt. In der That vertiefte ich mich noch mehr als 
zuvor in die Romantik der Gegend, und je länger ich hineinſchaute, deſto 
größer und gewaltiger kam ſie mir vor. 

Gewiß verdient Oſſian Intereſſe! Welchen Einfluß hat nicht ſein 
Name und ſeine Poeſie auch auf unſere Literatur gehabt! Klopſtock wurde 
von ihm theilweiſe inſpirirt; er hat zuerſt wieder das kräftige Element des 
Keltiſchen und Nordiſchen in die franzöſelnden Stuben der Deutſchen hinein⸗ 
gewettert und das Studium des Altgermaniſchen angeregt. Um wie viele 
Leiſtungen hat er unſere Literatur durch Action wie Reaction bereichert! 
Daß nun manche ſeiner Verehrer in ihrer dichteriſchen Wuth ein förmliches 
Bardengebrüll anſchlugen, mit urweltlichen Rieſenblöcken zwiſchen Zöpfen 
und Reifröcken herumkutſchirten und Pfarrerstöchter als Thusnelden beleierten, 
dafür kann der alte Barde nichts. 

Was die Authentie-Frage angeht, kam fie mir in dieſer herrlichen 
Felſenwelt recht pudelnärriſch vor. Wer die Gedichte gemacht hat, der iſt 
jedenfalls von einer tüchtigen Muſe inſpirirt geweſen und hat dieſe Inſel⸗ 
und Bergeswelt vor ſich gehabt. Ich bin weit entfernt, mit dem Franzoſen 
Taine die Literaturgeſchichte auf klimatiſche und Boden⸗Verhältniſſe, organiſche 
und anorganiſche Chemie zurückzuführen — das iſt auch wieder ein Fort⸗ 
ſchritt! — aber das kann man denn doch aus dem Vergleich von Land- 
ſchaft und Gedicht herausleſen, daß dieſe großartige Natur in dem Sänger 
geblitzt und daß er fie gemalt hat. Die Aehnlichkeit und der Zuſammen⸗ 
hang mit den altiriſchen Gedichten und Berichten aus Columbas Zeit, die 
vielen Zeugniſſe der Hochländer, geſtützt von vielen innern Gründen, machen 
es mir wahrſcheinlich, daß Macpherſon weit mehr aus alten Volksliedern 
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und Sagen geſchöpft hat, als man gemeiniglich annimmt. Da das Chriſten⸗ 
thum ſich hier ganz friedlich der Barden bemächtigte und ſie als Barden 
beließ, ſo iſt es unwahrſcheinlich, daß in dem allzeit ſo ſangesluſtigen Volke 
ſich die alten Sagen und Lieder total verloren haben ſollten, da doch ſelbſt 
die Melodien des Dudelſacks, die Pibrochs ꝛc., ſich vom Vater auf den 
Sohn bis in unſer Jahrhundert hinein vererbten und die patriarchaliſchen 
Sitten wie die Einſamkeit des Landes das Erhalten des Alten ſo mächtig 
begünſtigten. Jedenfalls hat die Kritik, welche den Gedichten erſt alles ältere 
Fundament abſtritt, die koloſſalſten Bocksſprünge gemacht, und ihre Negationen 
wurden bis auf den heutigen Tag immer mehr herabgeſtimmt. 

Was Macpherjon in den alten Sagen hauptſächlich vernachläſſigte, das 
war der volksthümliche Wunderglaube, der Wald und Feld, Land und See, 
die ganze Natur mit geheimnißvollen Mächten bevölkerte und das Leben der 
einſtigen Helden zum phantaſiereichen Märchenſpiel geſtaltete. Volkshumor 
und Komik der Sage fielen damit fort. Es blieb nur das Heldenpathos, 
im Sinne des aufgeklärten 18. Jahrhunderts aufgeſtutzt, und ein Reſt der 
naturwüchſigen Kraft der Sage. 

Glencoe iſt aber nicht nur durch die Reminiſcenzen an Oſſian berühmt, 
ſondern auch durch eine Schreckensthat, die das Andenken Wilhelms des 
Oraniers auf ewige Zeiten trübt, obgleich dieſelbe wohl hauptſächlich ſeinen 
Miniſtern zur Laſt fällt. Hier wurde nämlich im Februar 1692 die Blüthe 
des Clans Macdonald auf die ſchmählichſte Weiſe dahingemordet. Der 
Häuptling mit ſeinem Clan gehörte zu den begeiſtertſten Anhängern Jakobs II. 
und zögerte nach Vertreibung des letztern einige Zeit, den Generalpardon 
des neuen Gewalthabers durch feierliche Eidesleiſtung zu erwerben. Das 
war eine Anhänglichkeit und Treue an ihr angeſtammtes ſchottiſches Herrſcher⸗ 
haus, die man dem ſchlichten Bergvolk nicht verübeln kann. Aber in den 
oraniſchen Kreiſen herrſchte darob eine unbezähmbare Erbitterung. Wie die 
angebotene Amneſtie gemeint war, geht ſchon daraus hervor, daß noch einen 
vollen Monat vor Ablauf der Gnadenfriſt Befehle nach Schottland ergingen, 
welche eine vollſtändige Ausrottung der eifrigſten jakobitiſchen Stämme, der 
von Lochaber, Locheill, Kappoch, Glengarry, Appin und Glencoe, für den 
nächſten Winter in Ausſicht nahmen. „Ich verſichere Euch,“ hieß es darin, 
„Eure Machtfülle ſoll ausgedehnt genug ſein, und ich hoffe, die Soldaten 
werden die Regierung nicht mit Gefangenen beläſtigen.“ Der treue Mace 
donald war ſeinerſeits zur Eidesleiſtung bereit, aber nur auf Erlaubniß 
Jakobs hin, den er für ſeinen legitimen Herrſcher anſah und dem ſein 
Stamm durch gemeinſame Abſtammung von dem „Herrn der Inſeln“ ver= 
wandt war. Mit brennender Spannung harrte er des Entſcheids aus 
Frankreich; aber dieſer kam nicht. Immer näher rückte der Ablaufstermin 
der geſtellten Gnadenfriſt, immer wilder raſten die Winterſtürme durch das 
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Felſenthal, und der Schnee baute faſt undurchdringliche Mauern um feine 
Eingänge. Erſt gegen Ende December traf die Antwort ein. Mit furcht⸗ 
barer Schwierigkeit drang der ſchon betagte Häuptling nach Inverlochy 
zum Militärgouverneur und nach Inverara zum Sheriff der Grafſchaft, um 
den Eid zu leiſten und ſeine Leute dem drohenden Haß der Gewalthaber zu 
entziehen. Denn in weitem Kreiſe ringsum lagen Truppen; das Thal war 
förmlich blockirt. Auf Neujahrstag leiſtete er den Eid. Der Act wurde 
amtlich an den königlichen Rath gemeldet, und Macdonald kehrte beruhigt 
zu ſeinem Clan zurück. Aber obwohl er die anberaumte Friſt nicht ver- 
abſäumt, vielmehr allen, auch den ſtrengſten Forderungen des Rechts Genüge 
geleiſtet — es war zu ſpät. Zwar hatten die Gegenvorſtellungen des edeln 
Lord Carmarthen den König von der beabſichtigten Ausrottung ſämtlicher 
weſthochländiſchen Clans abgebracht, aber der glühende Haß gegen die treuen 
Anhänger Stuarts forderte ſein Opfer. Mag nun die Verantwortung dem 
König ſelbſt oder ſeinem Staatsſecretär Dalrymple zur aft fallen, ein 
Blutbad war beſchloſſene Sache, und man überlegte nur, welchen der an⸗ 
geblich noch widerſpänſtigen Clans es treffen ſollte. „Was M'Dan (Mac⸗ 
donald) von Glencoe und dieſen Stamm betrifft, ſo wird es, wenn man 
ſie von den übrigen Hochländern unterſcheiden kann, für die öffentliche 
Juſtiz geeignet ſein, dies Geſchlecht von Dieben auszurotten. W. R.“ So 
lautete eine Ordre vom 16. Januar 1692. Ballachuliſh wurde beſetzt und 
eine Compagnie nach Glencoe geworfen. Da dieſe meiſt aus Schotten bes 
ſtand, der Hauptmann ganz nahe mit den Macdonalds verſchwägert war 
und die freundlichen Zuſicherungen allen Argwohn verſcheuchten, ſo wurde 
die Einquartierung aufs gaſtfreundlichſte aufgenommen und mit größter 
Zuvorkommenheit bewirtet. Zwölf Tage blieben ſie da im Quartier, thaten 
wie Freunde, ſpielten mit ihren gutmüthigen Wirten, tranken auf ihr Wohl, 
ſprachen von völliger Verſöhnung und beſſern Zeiten, wiegten die guten Leute 
auf jegliche Weiſe in völlige Sicherheit ein. Dieſe öffneten ihnen denn auch 
Thor und Thür und behandelten ſie wie Brüder. Aber am 12. Februar 
erhielt der Hauptmann Campbell von Glencoe plötzlich Befehl von Ballachuliſh, 
die Bevölkerung am nächſten Morgen zu überfallen und die Männer bis 
auf die Greiſe und Kinder niederzumachen. Zugleich war Vorſorge getroffen, 
das Thal noch enger zu cerniren und keinen entwiſchen zu laſſen. Den 
Blutbefehl in der Taſche, ging Campbell zu den jüngern Macdonalds und 
ſpielte mit ihnen bis in die Nacht hinein. Die Schlachtopfer ahnten nicht 
das Geringſte von dem drohenden Verhängniß. Als es deshalb am Morgen 
vor Tagesanbruch an alle Thüren pochte, wurde bereitwillig überall geöffnet 
und mancher ermordet, bevor er ſich nur in ſeine Kleider werfen oder zum 
Widerſtande bereiten konnte. Der alte Macdonald ward halb angekleidet 
an ſeinem Bette erſchoſſen, ſeine Frau, eine betagte Matrone, ſo mißhandelt, 
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daß fie folgenden Tages ſtarb. Die Soldaten riſſen ihr mit den Zähnen 
die koſtbaren Ringe von den Fingern. So ging es von Haus zu Haus; 
in einem wurden neun Perſonen auf einmal niedergemetzelt, in einem andern 
neun gefeſſelt und dann einzeln vor der Thüre füſilirt. Schuß um Schuß 
knallte durch die tobende Verwirrung, das Geſchrei der Frauen, das Ge- 
wimmer der Sterbenden, den Jammer der Kinder, das Commando der 
Mörder und den ſauſenden Winterſturm. Auch der Frauen wurde nicht 
geſchont, wenn ſie ſich im Uebermaß des Jammers und der Verzweiflung 
zur Wehr ſetzten oder das Leben ihrer Männer durch das Opfer des eigenen 
zu retten ſuchten. Der Befehl kam zu pünktlicher Erfüllung und wurde 
durch die Ausführung noch ſchrecklich überholt. Nur zwei Söhnen des un⸗ 
glücklichen Thales gelang es, durch den tiefen Schnee, in Dunkelheit und 
Sturm auf faſt ungangbaren Pfaden zu entkommen. Hätte nicht der 
wirbelnde Schneeſturm ein nach dem Thale beordertes Detachement unter- 
wegs aufgehalten, ſo hätten wahrſcheinlich auch ſie nach allen beſtandenen 
Strapazen das Los ihres Stammes getheilt. Als der Morgen grauend 
über das Thal hereinbrach, lagen alle übrigen in ihrem Blute. Auch ein 
mehr als ſiebenzigjähriger Greis, der gemäß dem Befehl hätte verſchont 
werden ſollen, lag da unter ſeinen Angehörigen; er war zu ſchwach, um 
zu fliehen, und da er jammernd bei den Leichen ſaß, ward er kaltblütig 
ihnen nachgeſchickt. Ein zwölfjähriger Knabe, der in ſeiner Todesangſt ſich 
zu dem Hauptmanne Campbell geflüchtet und in ſeinen Mantel gewickelt, 
ward von einem der Kannibalen weggeriſſen und auf der Stelle nieder⸗ 
geſchoſſen. Dann wurden die Häuſer geplündert, die Ställe ausgeräumt, 
Pferde und Vieh (nicht weniger als 200 Pferde und 900 Stück Rindvieh) 
weggetrieben und Häuſer und Stallungen in Brand geſteckt. Frauen, 
Greiſe und Kinder überließ man ihrem Schickſal. Viele kamen um vor 
Hunger, Elend und Kälte. Alle Pfade waren hoch mit Schnee bedeckt, die 
Flüſſe nicht zu paſſiren, der Winterſturm umtobte die flackernde Gluth im 
Thale, und erſt ſtundenweit lagen die nächſten gaſtlichen Hütten. Manche alte 
Frauen und Greiſe, mit Kindern auf den Armen, wurden hernach im Schnee 
gefunden — erſtarrt und todt im ſchneidenden Froſt. Viele flüchteten in Höhlen 
und fanden da, betäubt von Jammer und Entſetzen, ihren Tod. Die Zahl der 
Ermordeten war 38, die der auf andere Weiſe Umgekommenen bedeutend größer. 

Ihr wackern Macdonalds, erwachet, erwachet! 

Es brütet der Feind euch ein ſchreckliches Los. 

Es fliehen die Wolken, es taget der Morgen — — 

Doch nimmer erwachen die Söhne Glencoes. 

Sie legten ſich nieder mit hoffendem Herzen, 

In Träumen der Freude, ſo glänzend und froh — 


Doch ſchweigend erhob ſich der Tag und voll Schmerzen, 
Denn nimmer erwachet der Clan von Glencoe. 
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13. Februar 1692. 


„O nächtliche Stunde, da ſchlau der Verräther 

Die friedlichen Hütten ſich ſchmeichelnd erſchloß! 
Wir glaubten an Treue und Glauben der Väter, 
Wir theilten das Brod mit dem tückiſchen Troß. 
Der Sturm heult im Thale, es zucken die Blitze — 
Wir ſchürten den Herd unter Brüdern ſo froh — 
Und fie finnen Verrath an dem gaſtlichen Sitze — 
Erloſchen trauert der Herd von Glencoe.” 


Haut ein nur, ihr Helden, denkt nicht an Ergeben, 
Trotzt muthig den Feinden, ihr Männer vom Clan! 
Ihr Klaglied wird löſen zu Luſt und zu Leben 
Die Söhne Glericoes von dem tödlichen Bann! 
Doch Schlangen gleich ſtachen im Schlaf fie euch nieder — 
Und quält ſie auch rächend der Sterbenden Los, 
Todt find unjre Lieben; nicht Klagen, nicht Lieder 
Erwecken je wieder die Söhne Glencoes. 


Das iſt die furchtbare Schreckensnacht von Glencoe, die, viel beſchrieben 
und viel beſungen, unauslöſchbar in die Erinnerung des Volkes geprägt, 
dies Thal auf ewig denkwürdig gemacht hat. Der Bruch des Gaſtrechts, 
die ſchändliche Heuchelei, die überlegte, brutale und grauſame Niedertracht, 
mit welcher die Schandthat begangen wurde, hat nach Macaulays Ausdruck 
„keine Parallele in den Annalen der Barbarei“. Ob es nicht ein Stück 
Culturkampf war, will ich dahingeſtellt ſein laſſen. Die unglücklichen Mac⸗ 
donalds waren wenigſtens Katholiken und ihr einziges Verbrechen Treue 
an ihr angeſtammtes Herrſcherhaus und ihre Religion. Die Ehre der Ur- 
heber hat in jedem Falle durch ein ſolches Heldenſtück nichts gewonnen und 
ihr Verſuch, auf eine ſolche Art und Weiſe einem beſiegten und unterworfenen 
Volke ein neues Nationalbewußtſein einzuhauchen, iſt gründlich geſcheitert. 
Jeder ehrliche Schotte, der den Glen betritt, ſendet noch heute den Urhebern 
der That ſeinen herzlichſten Fluch nach, und die Felſen hallen gleichſam noch 
immer das Klagegeſchrei der unglücklichen Macdonalds wider. In der 
ſchaurigen Scenerie macht die bloße Erinnerung einen tiefdramatiſchen Ein⸗ 
druck. Die „Todtenklage der Wittwe“ von Glencoe iſt ein weit ergreifenderer 
Vorwurf als die Todtenklagen Oſſians, die in ihr mit geſteigerter Leiden⸗ 
ſchaftlichkeit gewiſſermaßen fortklingen. Das wilde Felsthal, in tiefem Schnee 
begraben, von der Nacht umflort, nur von der Feuersgluth der brennenden 
Häuſer blutigroth beleuchtet — welch ein Bild! Und nun die unglückliche 
Frau an der Leiche ihres gemeuchelten Gatten — 


Hebt ihn nicht vom Farrenkraute, 
Laßt ihn liegen — beſſern Sarg 
Könnt dem Todten ihr nicht zimmern 
Als die Heide, öd und karg, 


m 


Die Todtenklage der Wittwe von Glencoe. 


Den zerſtampften, harten Boden, 

Das Gezweige, dürr und fahl, 

Wo ſein brechend Herz ſich wandte 
Auf zu Gottes Tribunal. 

Keinen Mantel ſucht dem Todten, 
Hüllt ihn nicht in Linnen ein, 

Laßt den Schnee das Grabtuch breiten, 
Kalt und rein, um ſein Gebein. 

Laßt das Schwert, ſo wie wir's fanden, 
Wie er's zückte, blitzend ſcharf, 
Rächend auf den erſten Gegner, 

Da der Tod ihn niederwarf. 

Laßt das Blut auf ſeinem Buſen, 
Waſcht nicht weg das heil'ge Mal, 
Laßt es trocknen, laßt die Wunden 
Klaffen hier im öden Thal: 

Bis zum Tag, wo Gottes Auge 

Wird in ihre Tiefen ſehn, 

Wo der Mörder und ſein Opfer 

Vor des Richters Throne ſtehn! 


Das ſind einige von den zahlreichen poetiſchen Klängen, welche das 
tragiſche Los der Macdonalds bis herab auf unſere Tage gefeiert haben. 
Unter der Reiſegeſellſchaft bildete das Lob der „Getreuen“ und die furcht⸗ 
bare Nacht für eine Weile das Hauptgeſpräch. Das Intereſſe der Fahrt 
wurde dadurch nicht wenig gehoben. 

In Ballachuliſh ſtiegen meine Gefährten zum Theil beim Hotel ab, die 
andern fuhren an den Pier (Landungsplatz). Ich wußte eigentlich noch 
nicht recht, wohin ich jetzt wollte. Es war etwas über Zwei, und Glencoe 
mit ſeiner Romantik hatte mich ſo angezogen, daß ich auf das frühere 
Project zurückkam. Aber da ſtand ſchon ein Schiff für Fort William bereit, 
die Leute ſtiegen ein, und ich zog mit auf den Dampfer, um noch ein Stück 
weiter nördlich zu fahren. Es hat etwas Eigenthümliches, aus dem finſtern 
Glen ſo raſch wieder in die anmuthigſte Seelandſchaft verſetzt zu werden. 
Das Meer kommt hier nun freilich etwas in die Sackgaſſe, zwiſchen zwei 
nahen Vorgebirgen drängt es ſich in das ziemlich einförmige Loch Eil, das 
erſt an ſeinem Ende einen Arm nach Weſten ſendet, aber immerhin ein 
lieblicher See iſt. Wo aber das Meer von ſeiner Großartigkeit abgibt, da 
wächſt die Gebirgswelt um ſo ſtattlicher heran, und wir nahen dem Ben 
Nevis, dem höchſten der ſchottiſchen Berge. Der würde nun freilich in der 
Schweiz kein Furore machen, denn er iſt bloß 1343 m hoch, hat weder 
eine beſchneite Spitze noch Gletſcher, aber er wird dafür auch von keiner 
andern Größe verdunkelt und macht, hart vom blauen Meer aufſteigend, 
den Eindruck eines impoſanten Gebirges. Er iſt mehr groß als ſchön. 
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Wenig Wald daran, keine reizenden Alpenwieſen, auch nicht einmal roman⸗ 
tiſche Felspartien. Eine breite, abgeſtumpfte Pyramide von faſt ebenſo 
ſtarker Breite als Höhe, bald rundlich geballt, bald mit ſchroffem, knorrigem 
Abhang, ragt maſſig über einen noch breitern Unterbau von ebenſo knorrigen 
und knolligen Hügeln und Vorbergen. Eigentlich ijt er auch mehr ein wild⸗ 
geballter Felskoloß als eine Pyramide. Er beſteht hauptſächlich aus Porphyr 
und rothem Granit; die Felswände haben deshalb röthlichen Teint und 
bräunliche Schatten, welche ſich gar artig von den grünlichen Tönen der 
ſpärlichen Vegetation und dem lichtblauen Grunde des Firmaments abheben. 
Die Heide, welche den größten Theil der Abhänge tapezirt, vermag die 
Rauheit des ungeheuern Klotzes nicht zu beſiegen, der, ohne Alphütten oder 
Zeichen der Cultur, ſelbſt in dem vollen Mittagsſtrahl des ſchönſten Tages 
düſter, unheimlich und gewaltig über das Meer hereinragt, eine echte Titanen⸗ 
geſtalt, nur ihrer Größe wegen impoſant. Um ſo mehr Grazie entfaltet die 
Heide an den Ufern, die beiderſeits den ziemlich ſchmalen See umgürten. 
Sie duftet in ſonnigen Lichtern, da und dort von weißen Häuschen oder 
Häuſern unterbrochen, von ſchattigen Thälern und Hügeln eingerahmt. 
Blendend weiße Segel ziehen an uns vorbei. Alles erſcheint niedlich klein 
gegen die dräuende, imperatoriſche Felſenburg. 

Rundum iſt keine Ortſchaft von hervorragender Bedeutung. Fort 
William, am Fuß des Berges Nevis, iſt ein kleines Städtchen mit nur 
einer bedeutendern Straße. Das Fort, von dem es den Namen trägt, 
wurde vom General Monk gebaut, um den unbezwinglichen Cameron von 
Loch Eil im Schacht zu halten, der lange nach Unterwerfung der übrigen 
Clans den Waffen der engliſchen Republik noch Trotz bot. Als Schlüſſel 
zum Hochland war die Feſte damals von nicht geringer Wichtigkeit; jetzt 
iſt ſie zu einer hiſtoriſchen Merkwürdigkeit herabgeſunken. Etwas nördlich 
davon iſt das alte Schloß Inverlochy, deſſen Urſprung von der Sage in 
hohes Alterthum hinaufgeſetzt wird. Banquo, Than von Lochaber, der Vater 
ſpäterer Könige, ſoll da gehauſt haben; die Sage macht es aber zum Sitze 
viel älterer Dynaſtien. Im Mittelalter ſpielte es ſeine Rolle in den gewaltigen 
Kämpfen der Comyns und ihrer Anhänger gegen Bruce, in ſpäterer Zeit 
diente es den Engländern als Stützpunkt gegen die immer etwas unbändigen 
Hochländer. 8 

Wir fahren noch eine kurze Strecke nordweſtlich nach Corpach, in deſſen 
Nähe der Caledoniſche Kanal beginnt. Der größere Theil der Reiſenden 
verläßt hier den Dampfer, wird aber durch eine zahlreichere Schar, die von 
Inverneß kommt, erſetzt. Nebſt einer großartigen Frontanſicht des Ben 
Nevis erhält man da einen freundlichen Einblick in den weſtlichen Arm des 
Loch Eil, der ſich wie ein völlig neuer See darbietet. Hier, wo das Meer 
nun endlich eingefangen iſt und keine weitern Fangarme ausſtreckt, beginnt 
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das ganze ſeltſame Spiel der Landſchaft aufs neue. Landſeen gruppiren 
ſich rechts und links um das Hauptthal, welches Fort William mit Inverneß 
verbindet; die einen ſind kleine romantiſche Bergſeen, oft nur Teiche, andere 
ſind größere Binnengewäſſer, die ein langgeſtrecktes Thal ausfüllen, einige 
derſelben durch den Caledoniſchen Kanal zu einer großen Waſſerſtraße ver⸗ 
knüpft. An die weſtwärts liegenden reichen wiederum Buchten oft nur auf 
die Entfernung einer Stunde heran. Zwiſchen das wunderliche Netz der 
Gewäſſer legt ſich ein zweites von Bergen und Thälern, das aber bedeutend 
wilder iſt als das in der Nähe des Clyde. Auch lagert ſich hier mehr 
Wald zwiſchen die Heide. Hiſtoriſche Denkmale aus dem Mittelalter beginnen 
hier ſeltener zu werden, um ſo mehr häufen ſich die Erinnerungen an die 
Clans und an ihre Theilnahme an den jakobitiſchen Kämpfen. 

Auch an katholiſchen Reminiſcenzen fehlt es nicht. Hier gerade, wo 
größere Höhen die Thäler ſcheiden, längere Hügelcomplexe die Verbindungs⸗ 
ſtraßen unterbrechen und die Glens ſelbſt fic) immer mehr von den fiidliden 
Hauptplätzen des Verkehrs und der Herrſchaft zurückziehen, hat ſich in ab⸗ 
geſchloſſenen Bezirken der katholiſche Glaube, ähnlich wie auf den Hebriden, 
gegenüber allen Siegen des Puritanismus erhalten und wurde von den 
Inſeln aus, wenn auch ſpärlich, ſo doch immer wieder durch Miſſionäre 
neu belebt. Mit Rückſicht auf die Verhältniſſe kann man ſie eigentlich nicht 
einmal ſpärlich nennen. Denn das Miſſionsleben wurde durch die Schwierig⸗ 
keiten des Landes wie durch die Strenge der Geſetze zu einem über alle 
Beſchreibung abenteuerlichen und lebensgefährlichen Unternehmen. Der Miſ⸗ 
ſionär konnte vielleicht den Anfang ſeiner wiſſenſchaftlichen Bildung, oft 
nicht einmal dieſen in der Heimat erhalten. Er mußte alſo im Auslande, 
in Rom, Spanien oder Frankreich, aufwachſen und dann verkappt, 
ein halber Fremdling, in dies Labyrinth von Inſeln und Thälern 
dringen. Oft fand ſich meilenweit kein Haus, keine Wohnung, und wenn 
eine, ſo mußte er ſie meiden, tagelang auf unbekannten Gebirgspfaden um⸗ 
herirren, um zu ſeinen verſtreuten Leuten zu gelangen. Sturm und Unwetter 
ſind hier nicht ſelten, die Stürme im Winter fürchterlich, der Regen auch 
in der ſchönen Jahreszeit ſehr häufig. Abgeſehen von der ſteten Gefahr 
der Erkennung und Entdeckung, war die Paſtoration dieſer Gegend ein 
ſtetes Ungemach, das Leben eines Gebirgsboten oder Jägers. Die Ver⸗ 
folgung aber und der ſtete Ingrimm puritaniſcher Jagdhunde machten den 
Prieſter eher zum gehetzten Wild als zum Jäger. In Edinburgh wurde 
immer und immer wieder geklagt, daß der „Weinberg des Herrn“ noch 
immer nicht geſäubert ſei. Im Anfang des 18. Jahrhunderts zählten amt⸗ 
liche Berichte noch über 4000 Katholiken im Hochland. Dem Privy Counsel 
wurden genaue Namensliſten vorgelegt, damit man für ihre „Bekehrung“ ſorge. 
Vielerorts wurde auch die Thätigkeit der Miſſionäre gehemmt und gehindert, 
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gelähmt oder theilweiſe unterbrochen; aber immer wieder neu aufgenommen, 
gewann ſie in ihrer Hilfloſigkeit, Unſicherheit und beſtändigem Kriegszuſtand 
dem Glauben neue Bekenner. Trotz aller damaligen Maigeſetze kamen neue 
Prieſter von Rom, trotz aller Präventivgeſetze ſtanden mannhafte Katholiken 
zu ihrem Glauben, und trotz aller Geſetze gegen kirchliche Genoſſenſchaften 
wirkten Ordensleute im Lande und gefährdeten es dadurch, daß ſie ihrer 
Freiheit keinen Augenblick ſicher waren. Und wie lauteten dieſe Geſetze? 
Verbannung für jeden Katholiken, Tod und Güterconfiscation für jeden 
Prieſter, Verbrennung aller katholiſchen Bücher, Kerker und Gütereinziehung 
für jeden Beherberger eines Prieſters, Ausſchluß von jeglichem Vertragsrecht, 
jeder Erbſchaft, jedem Gütererwerb für jeden Katholiken, Ausſchluß von 
jeder politiſchen, Schul⸗ und Kunſtthätigkeit für jeden Katholiken, Geld⸗ 
ſtrafen für den geringſten, bloß materiellen Vorſchub des Katholicismus, 
Prämien für jeden Sykophanten und Spürhund, der etwas Katholiſches 
witterte, vollſtändiger, wenn möglich hermetiſcher Abſchluß gegen alles 
Katholiſche — katholiſchen Eltern ſollten gemäß dem Geſetz die Kinder ein⸗ 
fach weggenommen werden, um ſie proteſtantiſch zu erziehen. Und das 
alles hat nichts geholfen! Mitten in dieſem Culturkampf haben ſich 
Proteſtanten dem heiligen Glauben ihrer Väter zugewandt, und die verfolgte 
Kirche iſt gewachſen; Jeſuiten haben 40 und 50 Jahre lang da fortgewirkt, 
und Biſchöfe und Prieſter hielten das Land mit Rom verbunden! Jetzt 
zählt die katholiſche Religion über dreihunderttauſend Anhänger, alſo ein 
Zehntel der Bevölkerung des Landes. Das einzige Reſultat eines Cultur⸗ 
kampfes von zwei Jahrhunderten mit den ſchärfſten Mitteln war, daß man 
die Katholiken quälte, den Frieden des Landes ſtörte, ſeine Intereſſen 
beeinträchtigte und daß die Staatskirche ich weiß nicht in wie viele Secten 
auseinanderfuhr. Bei dieſen hat nun der geſunde Menſchenverſtand be— 
reits vielfach den krankhaften Fanatismus überwunden und bei mehr als 
einer Gelegenheit haben wackere Proteſtanten ſelbſt das Geſchrei anti⸗ 
papiſtiſcher Eiferer zurückgewieſen, welche den alten Haß neu beleben 
wollten. Angeſichts ſolcher Thatſachen kommt mir der Culturkampf unſerer 
Tage höchſt ſonderbar vor — ein Anachronismus erſter Sorte! Daß 
Culturhelden verſuchen wollten, mittelſt geiſtiger Waffen, aufgeklärter 
Philoſophie und Literatur, freiſinniger Theologie und naturwiſſenſchaftlich 
ſein ſollender Schwadronage, mittelſt Theater und Oper, Reden und Bücher 
ſchwache Katholiken von ihrem Glauben abzubringen, das würde ich be⸗ 
greifen. Aber wie man jetzt Cultur treibt — das kommt mir vor, wie 
wenn ein Poliziſt mit ſeinem Schnurrbart die Porphyrmaſſen des Ben 
Nevis in Staub zerreiben wollte. Wie viele Schnurrbärte haben ſich 
an dem Experimente ſchon verſucht, und wie hat das Experiment ſtets 
geendigt! 
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Daß der Eifer der Miſſionäre nicht nur über die Angriffe der Puri⸗ 
taner, ſondern auch über die Schwäche der Katholiken, und daß die Gnade 
auch noch über die Erſchlaffung und Entmuthigung der Miſſionäre trium⸗ 
phirte, das läßt ſich aus folgendem Geſchichtchen erſehen, das hier in der 
Nähe ſpielt. Am nördlichen Abhange des Ben Nevis liegen die Braes 
(Höhen) von Lochaber, einer der ältern Miſſionspoſten der Gegend. Da 
hatte ſich die Zahl der katholiſchen Familien im Anfang des vorigen Jahr⸗ 
hunderts auf drei reducirt. Die andern waren zwar nicht förmlich pro⸗ 
teſtantiſch geworden, aber durch die ewigen Plackereien, Kriege, Wirren, den 
Mangel an Prieſtern und Gottesdienſt, an Belehrung und Gnadenmitteln 
in einen Zuſtand völliger Verwirrung gefallen. Sie wurden zwar bis⸗ 
weilen von Glen Garry aus von einem Prieſter beſucht; aber die ſo ſchwie⸗ 
rigen und deshalb ſeltenen Beſuche reichten nicht aus. Der größere Theil 
der Leute fing an, nur für dieſe Welt zu leben, d. h. recht liederlich. Um 
jene Zeit kam John Macdonald, ein überaus eifriger Prieſter, der dem 
Clan Ronald angehörte, in die Gegend und ließ ſich bei den Leuten in 
Lochaber nieder. Er that alles, was in ſeinen Kräften ſtand, um die 
verweltlichten und verwilderten Schäflein ſeiner Herde aus ihren Unord⸗ 
nungen wieder zu einem echt chriſtlichen Leben zurückzuführen. Er beſuchte 
unaufhörlich die Leute, ermahnte ſie mit unendlicher Liebe und unbeſieglicher 
Geduld, bat und beſchwor ſie, diente ihnen; kurz, ſuchte ſie durch alle nur 
erdenkliche Zuvorkommenheit zu gewinnen. Aber der Zerſetzungsproceß war 
ſchon zu weit gediehen; die Verwilderung und Unordnung war den Leuten 
ſchon lieb geworden, und die Erfolge feiner Thätigkeit beſchränkten fic 
auf faſt nichts. Er war auf dem Punkte, das dornenreiche und unfrucht⸗ 
bare Feld zu verlaſſen, hatte den Tag der Abreiſe ſchon beſtimmt, als ihn 
ein Ruf zu einer Kranken nach Inſh traf. Er folgte ohne Verzug, war 
aber nicht wenig erſtaunt, die kranke Perſon nicht im Bette, nicht todes⸗ 
matt, ſondern in ihrem beſten Feiertagskleide, ganz bräutlich geſchmückt 
und anſcheinend wohlauf zu treffen. Er glaubte ſich getäuſcht und beklagte 
ſich über die ihm ohne alle Noth zugemutheten Beſchwerden; ſie ſei ja 
wohl nichts weniger als am Sterben und nun noch gar wie zum Tanze 
aufgeputzt. Sie antwortete: „Ich habe mich oft ſo aufgeputzt während 
meines Lebens, und zwar aus elender Eitelkeit, um der Welt zu gefallen. 
Um wie viel mehr muß ich mich nun ſo gut als möglich ſchmücken, wo 
ich im Begriffe ſtehe, den großen und erhabenen Gaſt zu empfangen, den 
Ihr in meine Hütte bringt — meinen Herrn und Erlöſer im heiligſten 
Sacrament des Altars! Was meine Sterbeſtunde betrifft, ſo fürchte ich, 
daß ſie nahe iſt, und deshalb, Prieſter des lebendigen Gottes, woll' es 
Euch gefallen, ohne Zeitverluſt meine Beicht entgegenzunehmen, mir die Ab⸗ 
ſolution zu ertheilen und mir die andern heiligen Sacramente zu ſpenden, 
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die unſer Erlöſer zum Troſt ſterbender Chriſten eingeſetzt hat, damit ich mit 
Vertrauen vor Gottes Richterſtuhl erſcheinen mag.“ Der Prieſter ließ ſich 
durch ihre inſtändigen Bitten bewegen, ſie zu verſehen, und kaum war es 
geſchehen, da ſtarb ſie ruhig, ohne bemerkbare Zeichen von Leiden und 
Krankheit. Dieſe merkwürdige Fügung machte aber Macdonald doch ſtutzig; 
der Werth einer geretteten Seele ſtand in dieſem Augenblicke überwältigend 
vor ſeinem Auge; er betheuerte den Umſtehenden ſofort, daß er die Miſſion 
nicht verlaſſen werde; er halte die Mühen und Beſchwerden eines langen 
Menſchenlebens für reichlich belohnt, wenn es ihm gelänge, noch ſo eine 
Seele ihrem Herrn und Schöpfer in die Arme zu führen. In der That 
blieb er, aller andauernden Mißerfolge ungeachtet, und harrte treu bis 
zum Tode auf dem dornenvollen Poſten aus. Schließlich gelang es ihm 
auch, viele mit Gott auszuſöhnen, und die Stätte ſeiner unglaublichen 
Mühen iſt jetzt eine der blühendſten und bedeutendſten Miſſionen von 
Schottland. 1761 ſtarb er, reich an Verdienſt, nach einer 40jährigen 
Miſſionsthätigkeit. 

Ein ähnlicher Zug von wunderbarer Fügung der Gnade wird im 
Leben des Miſſionärs White berichtet, der um die Mitte des 17. Jahre 
hunderts in Glen Garry — unfern von hier — wohnte und mit noch einem 
Prieſter, als Bauer verkleidet, in den Thälern ringsum die Katholiken be⸗ 
ſuchte und leitete. Es war 1654, zur Sommerszeit, wo die Hochländer⸗ 
bauern mit ihrem Haushalt und ihrem Vieh von den Glens auf ihre Alp⸗ 
hütten an den Hügeln zu ziehen pflegen. Müde von langer Gebirgs⸗ 
wanderung an heißem Tage — denn die Miſſionäre mußten ſich der Sicher⸗ 
heit halber auf einſamen und wenig betretenen Gebirgspfaden halten — 
langten die beiden an einer ſolchen Alphütte an und trafen zwei junge 
Leute mit ſehr betrübtem Geſicht, wie es ſchien, in höchſt ernſter Berathung. 
Sie erwiderten den Gruß der beiden Fremden zwar freundlich, zeigten aber 
ſo viel Aengſtlichkeit und gedrückte Stimmung, daß einer der Miſſionäre 
nach einigem allgemeinen Gerede nicht umhin konnte, ſich nach der Urſache 
zu erkundigen. Da kam es denn heraus, daß der gute alte Vater der 
zwei Aelpler am Sterben ſei, daß er aber über ſein nicht unbedeutendes 
Vermögen noch immer kein Teſtament gemacht habe und daß er, trotz 
all ihrer Bitten, keines machen wolle, weil er, der tödlichſten Schwäche 
unerachtet, noch immer behaupte, ſein letztes Stündlein ſei noch nicht ge⸗ 
kommen. Sie wären mit jedem Teſtamente zufrieden, aber da ihrer mehrere 
Kinder ſeien, ſo müſſe doch ein Teſtament gemacht werden, ſonſt gebe es 
Unfrieden und Verwirrung. Da ſtellte der eine der Miſſionäre den andern 
als einen Mann von nicht geringer Erfahrung und auch einigen ärztlichen 
Kenntniſſen vor. Das gab den jungen Leuten einige Hoffnung, den Vater 
zur Ordnung ſeiner Angelegenheiten zu beſtimmen, und ſie beeilten ſich, 
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die beiden Fremden an das Krankenbett zu führen. Sie fanden einen ſo 
ausgemergelten, ſchwachen, todesmatten Greis, daß ſie kaum begreifen konnten, 
wie er noch am Leben wäre. Er war indes bei vollem Bewußtſein und 
ſeiner Sinne durchaus mächtig. Sie ſtellten ihm den Ernſt ſeiner Lage 
mit den eindringlichſten Worten dar und mahnten ihn, den Frieden ſeiner 
Familie nicht länger der drohendſten Gefahr preisgeben zu wollen. Er 
aber antwortete in feſtem und entſchiedenſtem Tone, er werde noch nicht 
ſterben. Die auffallende Zuverſicht, mit der er das behauptete und die 
mit ſeinem jämmerlichen Zuſtande im ſchreiendſten Gegenſatze ſtand, ver— 
anlaßte die Miſſionäre zu der Frage, worauf er denn ſeine Gewißheit ſtütze. 
Er zögerte eine Weile und ſagte dann: „Ja, wenn ich's euch auch ſagte, 
ſo würdet ihr mir nicht glauben und mich wohl auch noch verlachen!“ — 
„Gewiß nicht!“ antworteten fie, „wir ſehen, daß Ihr ein kluger und ver- 
ſtändiger Mann ſeid.“ — „Nun gut denn!“ ſagte er, „dann will ich's euch 
ſagen. Ich bin Katholik, und ſieben Jahre ſind's nun, daß ich Gott jeden 
Morgen und jeden Abend inſtändig bitte, er ſolle mich doch nicht ohne die 
Hilfe der heiligen Sacramente ſterben laſſen. Ich weiß, er hat in ſeiner 
Gnade mein Gebet erhört. Aber es iſt jetzt kein Prieſter in der Nähe, und 
ich werde nicht ſterben, bis ich einen geſehen habe.“ — „O mein Freund!“ 
rief einer der Miſſionäre in tiefer Rührung, „wahrhaftig, Gott hat Euer 
Gebet erhört und hat uns, ohne daß wir's wußten, den rechten Weg ge- 
führt, um Euch den Segen zu bringen, um den Ihr ſo ſtandhaft gebetet 
habt. Wir ſind Prieſter aus Irland, auf dem Wege nach Glen Garry, und 
wir haben alles bei uns, um Euch in Eurer letzten Noth beizuſtehen!“ — 
„Hinaus, meine Söhne! bis ich meine Beicht gemacht habe,“ war des alten 
Mannes Antwort; „Gott ſei's gedankt! Mein Stündlein iſt gekommen!“ 
Er beichtete, empfing die heilige Wegzehrung, machte ſein Teſtament und 
entſchlief ſanft, als der Prieſter eben die heilige Oelung vollendet hatte. 
Das ſind nun freilich Geſchichtchen, die ein Culturmenſch belächeln 
wird. Aber die Miſſionäre aller Länder haben dergleichen zu erzählen; 
fie kommen auch in unſern Tagen vor, und das katholiſche Volk aller 
Länder weiß es aus eigener Erfahrung, welch wunderbares Gewebe von 
Gnaden und von Gerechtigkeit oft fühlbar und greifbar das Schmerzens⸗ 
lager Sterbender umgibt. Eine andere Welt berührt da die Phänomene 
des Sinnlichen und webt Räthſel, die man mit keinem pathologiſchen Ge⸗ 
ſchwätz zu löſen vermag, weil ſie auf die Alternative von Caſualismus 
oder Glauben, blindem Schickſal oder ewiglicher Erbarmung Gottes drängen. 
Jawohl, wenn die Seele nur ein Aggregat von Kohlen- und Phosphor, 
atomen wäre, da müßten ſchwächere Culturkräfte endlich den ſtärkern weichen 
und rieſige Eiſenmaſſen endlich einen ſchwachen Luftwiderſtand beſeitigen! 
Aber dieſe Ueberzeugung wird man nie der Menſchheit und noch weniger 
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dem katholiſchen Volke aufdrängen können. Jeder edle Menſch fühlt und 
weiß, daß er ein über die Materie unendlich erhabenes Weſen, einfach 
geiſtig und unſterblich iſt, und in Millionen Seelen lebt die unauslöſchliche 
Ueberzeugung, daß ein Gott für ſie Menſch geworden und geſtorben iſt. 
Dieſer göttliche Vollwerth der Menſchenſeele läßt ſich durch keine Cultur 
fälſchen oder beſeitigen. Solange noch Zehn ihn feſthalten, werden die 
Zehn alle Intereſſen in die Schanze ſchlagen, um eine einzige Seele zu 
retten. Da ſitzt die Wurzel der Culturfeindſchaft, und die kann kein irdi⸗ 
ſcher Machthaber erreichen! 

Und nun vergebe man mir meine Digreſſionen. Es iſt das mein 
Lieblingsvergnügen, im Angeſicht ſchöner Naturſcenen oder geſchichtlicher 
Erinnerungen mich ſelbſt ein wenig anzupredigen — d. h. meine eigene 
Unterhaltung daran zu knüpfen. Das ſchönſte Bilderbuch wird ſchließlich 
langweilig, wenn man nicht über die Natur zum Menſchlichen und über 
das Menſchliche zu Gott hinaufkommt. Durch ihn wird alles intereſſant, 
beleuchtet, verkettet, liebenswürdig gemacht. Was hilft's mir, wenn mich 
bloßes Chlorophyll anlächelt und Waſſermoleküle ſich an meinem Auge 
brechen, ein Porphyrklotz mich anſtarrt und wunderliche Stoffcompofitionen, 
die man Vögel nennt, auf weißen Flugmaſchinen um mich ſchwimmen? 
Und was ſollen die ſchwarzen Ruinen, in welchen die mechaniſche Kraft 
einer frühern Generation ſich zufällig verewigen wollte, aber welche nach 
unverſtändlichem Geſetz zertrümmert wurden? was die Schlöſſer, in denen 
abermals zweibeinige Fortſchrittsthiere ſich mit feinen Weinen und Geflügel 
zur Vermoderung vorbereiten? was die Schattenbilder alter Clans, ver⸗ 
ſchwundener Könige, großer Sänger? was der ſeltſame Stoffroman, den 
man Geſchichte nennt? Was iſt die Welt ohne den Gott, der Himmel und 
Erde gemacht hat? Zum Kuckuck mit dem Blödſinn, den man „Fortſchritt“ 
nennt! Der ſoll mir das ſchöne Hochland nicht verpfuſchen! 

Der Caledoniſche Kanal, der ſich unfern Fort William nach Nordoſt 
öffnet, iſt nicht eine artige Mignon⸗Structur wie der Crinan⸗Kanal, auch 
nicht eine nach der Schnur gezogene künſtliche Waſſerſtraße wie die hollän⸗ 
diſchen Kanäle, ſondern zum größten Theil ein Werk der Natur, welche, 
groß und majeſtätiſch, auch die künſtlichen Zwiſchenpartien mit allem Zauber 
des Hochlandes umgibt. Ueber die Hälfte dieſer Waſſerſtraße bilden die 
drei Seen Loch Lochy, Loch Oich und Loch Neß, deſſen letzte Bucht Loch 
Dochfour genannt wird. Die Entfernung von Loch Lochy zu Loch Oich 
beträgt nur 3 km, die von Loch Oich zu Loch Neß etwa das Dreifache. 
Der längſte Theil des eigentlichen Kanals iſt zwiſchen Banavie, Fort William 
gegenüber, und dem Eingang des Loch Lochy. 

Aus dem Bergpanorama des Ben Nevis zieht er ſich zuerſt zwiſchen 
niedrigern Höhen und ziemlich einſamer Landſchaft einher. Da und dort 
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öffnet ſich ein Seitenglen und führt dem River Lochy, einem kleinen Berg- 
bach, zu. Die Hügel find zum Theil mit etwas Hafel- und Birkengebüſch 
beſtanden, ſonſt träumeriſche Heide. Zwei Schleuſen bringen das Dampf⸗ 
boot auf den See Lochy, der etwa 15 km lang, aber nur anderthalb 
breit iſt. Auf beiden Seiten dieſelbe düſtere, träumeriſche Hügelſcenerie. 
Links öffnet ſich ein kleiner Glen nach Loch Arkaig, an welchem die Ca- 
merons von Locheil hauſten. Ein Mitglied dieſer Familie war es, welches 
den Prätendenten am eindringlichſten mahnte, ſeine ausſichtsloſe Schild— 
erhebung aufzugeben. Aber Karl Edward ſagte: „In wenigen Tagen will 
ich mit den wenigen Freunden, die ich habe, das königliche Banner erheben 
und dem Britenvolk verkünden, daß Karl Stuart die Krone ſeiner Ahnen 
zurückfordert, um ſie zu gewinnen oder unterzugehen. Locheil, den mir mein 
Vater oft als unſern treueſten Freund gerühmt hat, mag zu Hauſe bleiben 
und aus den Zeitungen das Schickſal des Prinzen vernehmen.“ Da fühlte 
Locheil ſich tief getroffen und erwiderte lebhaft: „Nein, ich will das Schickſal 
meines Fürſten theilen, und ſo ſoll ein jeder, über den mir Natur und Glück 
Gewalt gegeben.“ Damit war ſein Schickſal entſchieden. Er verlor alle 
ſeine Güter und rettete nur mit Noth ſein Leben. 

Loch Oich iſt der höchſte und kleinſte der drei Seen, kaum ein Stunde 
lang. Die Umgebung iſt mehr lieblich als wild, und einige artige, mit 
Buſch bewachſene Inſeln ſteigen freundlich aus ſeinem ſtillen Spiegel empor. 
Von Loch Oich wird der Dampfer durch ſiehen Schleuſen auf das Niveau 
von Loch Neß herabgebracht, eine Operation, die etwa anderthalb Stunden 
erfordert. Die Paſſagiere ziehen es gewöhnlich vor, dem Ufer entlang 
zu gehen. 

Am Eingang zu Loch Neß ſteht Fort Auguſtus, ein maſſiver, 
viereckiger Bau mit je einer Baſtion an jeder Ecke. Es liegt ungefähr in 
der Mitte zwiſchen Fort William und Inverneß und wurde nach dem 
Aufſtand von 1715 aufgeführt, um die Clans im Süden und Norden 
des Kanals im Schach zu halten. Bei den ſpätern Unruhen im ſchottiſchen 
Hochland blieb es Hauptſtützpunkt für die militäriſchen Operationen der 
Engländer. Im Jahr 1867 verkaufte die Regierung die längſt über⸗ 
flüſſig gewordene kleine Feſtung mit allem zugehörigen Grundbeſitz dem 
katholiſchen Lord Lovat. Eine merkwürdige Wendung der Geſchichte! Denn 
einer der Vorfahren Lord Lovats hatte an den Aufſtänden von 1715 
und 1745 einen nicht unerheblichen Antheil, mußte flüchten, ward auf 
den Hebriden eingefangen, in den Tower zu London geſteckt und — ob- 
wohl bereits ein hochbetagter Greis — vom Oberhaus des Hochverraths 
ſchuldig erklärt und zu London enthauptet. Als man ihn zum Tode 
führte und er die vielen Leute ſah, die ſich zu dem Schafott herbeidrängten, 
ſcherzte er: „Mein Gott! Wozu ſo viel Lärm, um einen grauen, alten 
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Mann köpfen zu ſehen, der ohne zwei Gehilfen keine Treppe mehr hinauf 
kann!“ Nun war kaum ein Jahrhundert herum, da ward ein Erbe des 
Mannes, den die Regierung noch in ſeinem Greiſenalter für gefährlich 
anſah, Beſitzer des Hauptbollwerkes, das einſt gegen die Jakobiten er⸗ 
richtet worden. 

Wie ich hörte, hätte dem Fort beinahe noch ein wunderlicherer Glücks⸗ 
wechſel gedroht. Lord Lovat ſoll nämlich bei der Vertreibung der Jeſuiten 
aus Deutſchland ihnen Fort Auguſtus als Zufluchtsſtätte angeboten haben. 
Den Obern ſchien jedoch das ſchottiſche Hochland etwas gar zu weit von 
der deutſchen Grenze abzuliegen, und das großmüthige Anerbieten wurde 
dankbar abgelehnt. Statt der Jeſuiten ſind inzwiſchen die Söhne des 
hl. Benedikt in die ehemalige Bergfeſtung eingezogen und haben daſelbſt 
eine Schule eröffnet. Wäre der lange und ſtrenge Winter nicht und läge 
Fort Auguſtus etwas näher nach Süden, fo wäre es gewiß eine ſehr an- 
ziehende Reſidenz: unfern dem berühmten Glen Garry und andern roman⸗ 
tiſchen Felſenthälern, vor ſich das etwa 36 km lange, ſehr maleriſche Loch 
Neß und rundum ein Netz von ſchöner Hochlandſcenerie. An der Süd— 
ſeite des Sees ſtürzt der kleine Fluß Foyers in zwei anſehnlichen Waffer- 
fällen, der obere 9 m, der andere 60 m hoch, ſchäumend und toſend 
zwiſchen wildzerriſſenem Felsgeklüfte nach dem See hinab. Der Mealfour 
Vony am Nordufer ſteigt zu mehr als 915 m empor. Das Gelände des 
Sees entlang zieht ſich ein Fußpfad zwiſchen dichtem Haſel- und Birken⸗ 
gebüſch nach Inverneß hin, während einzelne Häuſer und Schlöſſer das 
ſonſt einſame Geſtade beleben. Vom Ende des Sees dauert die Kanal— 
fahrt nicht mehr lang — und man iſt in Inverneß, der Hauptſtadt des 
ſchottiſchen Hochlands. 

Doch für diesmal war es mir nicht vergönnt, mich weiter ins Hoch⸗ 
land zu verſteigen. Ich fuhr nach Oban zurück und freute mich denn 
nochmals an dem ſchönen Bilderbuche, das nun rückwärts durchblättert 
wurde, an den Buchten und Inſeln, Schlöſſern und Ortſchaften, an der 
bewegten Menſchengeſchichte, die das alles verbindet, und an der Providenz, 
die das wundervolle Epos in ihr großes Weltgedicht hineinwebt. Gegen 
Abend ward das Schauſpiel zuſehends ſchöner. Ben Nevis ſchwamm in 
Purpurgluth, Meer und Himmel zitterten in goldenem Lichte, die Heide 
duftete in ihrem roſigen Blüthenkleide, und nur zögernd nahm die Sonne 
Abſchied von Inſel zu Inſel und von Berg zu Berg, bis ihr letzter Gruß 
am Ben Nevis verglomm. Leb wohl, ſchönes Hochland! 


Mein Norden, mein Hochland, 
Lebt wohl, ich muß ziehn! 
Du Wiege von allem, 

Was ſtark iſt und kühn! 
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Doch, wo ich auch wandre 
Und wo ich auch bin, 

In den Bergen des Hochlands 
Bleibt ewig mein Sinn. 


Lebt wohl, ihr Gebirge 
Mit Häuptern voll Schnee, 
Ihr Schluchten, ihr Thäler, 
Du ſchäumende See! 

Ihr Wälder, ihr Klippen 
So grau und bemooſt, 

Ihr Ströme, die zornig 
Durch Felſen ihr toſt! 


Mein Herz iſt im Hochland, 
Mein Herz iſt nicht hier! 
Mein Herz iſt im Hochland, 
Im wald'gen Revier! 

Da jag' ich das Rothwild, 
Da jag' ich das Reh; 

Mein Herz iſt im Hochland, 
Wo immer ich geh'. 


11. Edinburgh. 


Edinburgh wird von den Schotten nicht ſelten das „moderne Athen“ 
genannt, und es verdient dieſen Namen. Denn nicht nur iſt es die Haupt⸗ 
ſtadt eines buchtenreichen Landes und eines lebendigen Volkes, von ferne 
ähnelt es auch der Stadt des Perikles. Es hat ſeine Akropolis, ſeinen 
Piräus, ſeine Tempel und Monumente, ſeine große hiſtoriſche Bedeutſam⸗ 
keit; es erfreut ſich einer maleriſchen Lage, eines geſchmackvollen Grund- 
planes, eines feinen künſtleriſchen Anhauches; kurz, es iſt eine ruhige, 
würdevolle, königliche Stadt. Gegen London ijt es ein Zwerg, eine Pro- 
vincialſtadt; aber dafür laſſen ſich ſeine Herrlichkeiten mit einem Blick 
überſchauen, und das alte Schloß auf ſeinem pittoresken Felſen erfreut mehr 
als die unermeßlichen flachen Herrlichkeiten von Weſtminſter. Auch gegen 
Glasgow kann es nicht aufkommen; an Umfang, Bevölkerung, Lebendigkeit 
ſteht es weit zurück; aber dafür iſt ſeine Atmoſphäre auch heller und lieb⸗ 
licher, ſein ganzer Charakter vornehmer, ſein Anblick großartiger. Mehr 
als irgend eine andere Stadt des Vereinigten Königreichs würde es ſich 
zu einem britanniſchen München eignen, es hat auch zeitweilig dieſe Rolle 
geſpielt; aber die rieſige Anziehungskraft Londons, wo ſich eben auch die 
wiſſenſchaftlichen und Kunſtſchätze des Reiches in koloſſalem Maße auf- 
geſpeichert haben, überwand in den letzten Zeiten jede andere, ſchwächere 
Anziehung und concentrirte auch die neun Muſen an den Ufern bet Themſe. 

Den Stützpunkt der Stadt bilden drei Felſenhügel. Der erſte, ein 
Complex jäher Abhänge und romantiſcher Felſenkronen — die Salisbury 
Crags —, liegt im Südoſten und bietet dem Ganzen eine anmuthige 
Rückwand. Der höchſte Gipfel, Arthurs Sitz, iſt etwa 250 m über dem 
Meere. Der zweite, Calton Hill, ſteigt ſanfter an, entbehrt aber auch nicht 
ganz der ſteilen Abhänge — er bildet das Oſtende der Stadt. Die Denk⸗ 
ſäule des Nelſon und ein dem Parthenon nachgebildetes, aber unvollendet 
gebliebenes Tempelgebäude, das Nationalmonument, geben ihm einen attiſchen 
Anſtrich. Der dritte, faſt im Centrum der Stadt, iſt eine nach drei Seiten 
unnahbare Felspyramide, gekrönt von einer mittelalterlichen Citadelle, dem 
alten Königsſchloß der Schotten, der Akropolis des Nordens. 

Zwiſchen den drei Hügeln breitet ſich die Altſtadt aus, die ins 
15. Jahrhundert hinaufreicht. Um die Mitte jenes Jahrhunderts wurde 
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nämlich die ganze Stadt ein Raub der Flammen, und nur drei Gebäude, 
die Kathedrale, das Schloß und der Palaſt Holyrood, haben den Brand 
überlebt. Nördlich, ſanft gegen das Meer hin abgedacht, liegt die Neuſtadt 
— eine Stunde weiter in dieſer Richtung, durch Dörfchen und Landhäuſer 
mit der Stadt verknüpft, Leith, ihr Piräus, an dem Firth of Forth, der 
weiten Meeresbucht, welche ſich hier, ähnlich dem Clyde, von Oſten her 
gegen Stirling hin ins Land verbreitet. 

Die Altſtadt iſt ein überaus intereſſantes Gewebe von theils ältern 
theils modernen öffentlichen Gebäuden und wunderlichen alten Privathäuſern, 
von Winkelgaſſen und ſchönen neuen Straßenzeilen, von alten behäbigen 
Bürgerwohnungen und ärmlichen Arbeiterquartieren — eine reiche Mufter- 
karte der geſchichtlichen Entwicklung von John Knoxens Haus herab bis 
auf das elegante Clubhaus der Odd Fellows, von der Bürgerpracht aus 
den Zeiten der letzten Stuarts bis herab auf die Proletarierkaſernen der 
Gegenwart. Die Neuſtadt dagegen iſt ganz modern, mit Straßen, die ſich 
im rechten Winkel ſchneiden, mit eleganten Squares, Crescents und Plätzen, 
mit vornehmen Kirchen, Hotels und Denkmälern. Zwiſchen beiden Städten, 
hart am Fuße des ſteilen Schloßfelſens und der jäh aufſteigenden Altſtadt, 
dehnt ſich ein weiter, herrlicher Park von Weſten nach Oſten aus, von zwei 
griechiſchen Tempeln und dem gotiſchen Denkmal Scotts unterbrochen, ihm 
entlang ein Boulevard, Prince's Street, der als Lebensader der Neuſtadt 
etwas von der Lebendigkeit der Londoner Oxfordſtraße mit dem vornehmen 
Ausſehen des Weſtendes vereint. 

Hier charakteriſirt ſich die Stadt am vollkommenſten. Der alte Kern 
und die moderne Entwicklung treffen ſich, wie der moderne Park und das 
alte Königsſchloß. Viele der bedeutendſten Bauten vereinigen ſich zu einem 
maleriſchen Gemälde. Griechiſche Elemente machen es zu einem Athen, die 
altersgraue Felſenfeſte zur nordiſchen Königsſtadt. Ueber das glanzvolle 
Bild verbreitet der Park eine vornehme Ruhe. 

Die Orientirung iſt leicht, da man faſt immer einen der ſo charak⸗ 
teriſtiſchen Hügel im Auge hat und da überdies die Hauptader der Alt⸗ 
ſtadt (Highſtreet und Canongate eigentlich nur eine lange Straße) der 
Prinzenſtraße ziemlich parallel läuft; von dieſen beiden aus kann man ſich 
leicht zurechtfinden. Uebrigens hat die Stadt höchſtens etwa eine Stunde 
ins Gevierte und läßt ſich von den höhern Punkten (Schloß, Calton Hill, 
Scotts Denkmal) bequem überſchauen. Einige Quartiere der Altſtadt 
abgerechnet, macht ſie überall einen ſehr vortheilhaften und großartigen 
Eindruck. 

Das war nun freilich nicht mein erſter Eindruck; denn ich kam 
bei klatſchendem Regen an, und da die große Centralſtation (Waverley 
Station) in einer Vertiefung am Ende des Parkes liegt, ſo konnte ich 
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Ankunft in Edinburgh. Das Schloß. 


beim raſchen Uebergang vom Bahnzug in die Droſchke weder einen Ueber— 
blick noch einen Orientirungspunkt gewinnen. Ich ſah nur, daß der 
Kutſcher mich zuerſt durch einen vornehmern, dann einen geringern Stadt⸗ 


Das Schloß zu Edinburgh. 


theil führte, bis er in einem ärmlichen Arbeiterquartier am Fuß der alten 

Feſtung hielt. Da war die beſcheidene Pfarrwohnung und Kirche unſerer 

Geſellſchaft, deren Wirkungskreis fic) hier, wie in Glasgow, griptentheils 

auf die Paſtoration der niedern Volksklaſſen, meiſt armer Irländer, beſchränkt. 
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Als es zu regnen aufhörte, was noch am nämlichen Vormittag meiner 
Ankunft und ziemlich bald geſchah, wanderte ich gleich in die Stadt 
hinein, und zwar richtete ſich mein erſter Gang nach Holyrood, der Reſi— 
denz der alten ſchottiſchen Herrſcher. Der Weg war gut gewählt, denn ich 
bekam vom eleganten Edinburgh rein nichts zu Geſichte, um ſo viel mehr 
aber vom hiſtoriſchen Edinburgh. Durch die ziemlich arme und ſpieß⸗ 
bürgerliche Weſtportgaſſe ging's auf den Graßmarket, einen recht altfränki⸗ 
ſchen, kleinſtädtiſchen Marktplatz älterer Zeit, wo früher nicht wenige Volks⸗ 
krawalle ſtattfanden, deren einen Walter Scott im Heart of Midlothian 
beſchrieben. Dann kamen wir in die enge, lange und nach dem Regen 
nicht ſehr ſaubere Kuhgaſſe (Cowgate), welche durch die vornehmere 
Georgsſtraße überbrückt wird — ein überaus gelungenes Quartier, halb 
ſpießbürgerlich, halb proletariſch — und endlich durch eine Quergaſſe 
nach Canongate (etwa „Pfaffengaſſe“), einer etwas breitern Straße im 
nämlichen Stil. Die wunderlichen und unregelmäßigen Häuſer, die drolligen 
Läden, die Genrebilder rechts und links machten mir nicht wenig Spaß. 
Endlich öffnet ſich die Straße auf einen Platz, in der Mitte ein ſchöner 
gotiſcher Brunnen mit vielen Menſchen⸗ und Thierfiguren und oben 
drüber eine Krone; im Hintergrund die Salisbury Crags; vor uns der 
Palaſt. j 

Holyrood heißt eigentlich Heilig- Kreuz, und fo ftehen wir denn 
ſofort trotz aller Bemühungen Knoxens vor einem katholiſchen Denkmal. 
Denn Heilig-Kreuz war urſprünglich ein Kloſter, gebaut von König 
David I., dem Sohne Malcolms und der hl. Margaretha, einem der beſten 
und edelſten ſchottiſchen Könige, und die Gründung iſt, wie die der meiſten 
Klöfter, mit einer Legende verwoben. Der König jagte hier am Kreuze 
erhöhungstage trotz der Abmahnung ſeines Beichtvaters, wurde in der 
Hitze der Jagd von dem ſtattlichſten aller Hirſche plötzlich überraſcht und 
zu Boden geworfen, dann aber durch das Kreuzeszeichen wunderbar er— 
rettet, und zum Dank für die Rettung ſtiftete er an Ort und Stelle ein 
Kloſter. Während „das Kreuz der hl. Margaretha“, an das ſich ſeine 
Rettung knüpfte, als Reliquie in den ſchottiſchen Kronſchatz kam und die 
wechſelnden Geſchicke der Reichskleinodien theilte, wurde das Auguſtiner⸗ 
kloſter erſt ein beliebtes Abſteigequartier, dann der zeitweilige Aufenthalt 
und endlich die dauernde Reſidenz ſchottiſcher Könige. 

Der gegenwärtige Heilig⸗Kreuz⸗Palaſt, der nur zu geringem Theil aus 
der Zeit Jakobs V. und Maria Stuarts, der Hauptſache nach von Karl II. 
herrührt, iſt ein ſtattliches Viereck mit einem Hof in der Mitte. Die 
Eckgebäude der Front ſind zwei Caſtelle in altem Burgſtil mit runden, 
zugeſpitzten und mit Zinnen verſehenen Eckthürmen, verbunden durch einen 
modernen, palazzomäßigen Flügel mit hübſchem Eingangsthor. Der übrige 
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Palaſt iſt dreiſtöckig, ziemlich einfach, mit drei Colonnaden geziert — die 
unterſte doriſch, die mittlere joniſch und die oberſte korinthiſch. Innerhalb 
des Thores iſt ein Billetbureau; wir nehmen unſer Ticket und werden von 
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Canongate in Edinburgh. 


einem befrackten Herrn herumgeſührt. Den größern Theil des Baues 

bekommt man aber nicht zu ſehen; denn er dient noch immer als wirklicher 

Königspalaſt; gezeigt werden nur der nördliche Flügel, d. h. die Picture 
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Gallery, die Gemächer Maria Stuarts und Darnleys und die Ruinen 
der ehemaligen Kloſterkirche und königlichen Kapelle. 

Die Picture Gallery iſt ein anſtändiger Saal, 50 m lang und 
gegen 10 m breit, der faſt die Hälfte des nördlichen Flügels einnimmt; 
hier war der Ballfaal des „Prätendenten“, und der berühmte Ball, welcher 
der Schlacht von Culloden voranging und welchen Scott im Waverley 
ſo anmuthig beſchrieben, wurde hier gehalten. Aber davon ſieht man nichts 
mehr. Der Staub iſt verflogen, und die Herrlichkeit iſt weg. Um ſo mehr 
hat man zu ſchauen an den mehr als 100 Porträts ſchottiſcher Könige, 
welche rings die Wände zieren. Ein Holländer, Jakob de Witt, hat ſie 
gegen Ende des 17. Jahrhunderts gemalt. Da hat man die ganze Sage 
und Geſchichte von Schottland beiſammen, von Fergus I., der ein Zeit⸗ 
genoſſe des Demoſthenes geweſen ſein ſoll, bis herab auf die letzten Stuarts, 
die den Palaſt bewohnten. Eine ſonderbare Verſammlung! Die Märchen⸗ 
könige, von denen oft ſogar der Name erfunden iſt, wie Carntacus, No⸗ 
thatus, Dormadilla, Mainus, die Sagenkönige Duncan und Macbeth, 
deren ſchaurige Geſchichte durch Shakeſpeares unſterbliche Dichtung ver⸗ 
ewigt iſt, die alten Picten⸗ und Scotenherrſcher, Kenneth, Alpin u. ſ. w., 
welche das ſchottiſche Reich begründeten, dann die Malcolms, Alexanders 
und Davids, die religiöſen Civiliſatoren des Landes, dann Bruce und die 
übrigen ehernen Rittergeſtalten des Mittelalters, endlich die Jakobe und 
Karle bis herab auf den letzten der Stuarts, alle beiſammen in einem von 
Karl II. gebauten und vom Prätendenten kurz vor feinem Sturz durch⸗ 
tanzten Saale — das iſt ein Stück von Poeſie und Geſchichte durcheinander, 
das einen ganz ſonderbar anweht, eine Elegie, wie ſie mir ſelten unter 
die Augen gekommen. Das Ganze iſt ein abgeſchloſſenes Kapitel der Ge- 
ſchichte, die des Hauſes Stuart, mit den wilden Kämpfen, die ſeiner Er⸗ 
hebung vorangehen, und dem Sagentraum, der epheugleich ſeine Anfänge 
umwebt. Alles oder doch faſt alles iſt Tragödie, die Geſchichte wie die 
Sage: Macbeth, Bruce, Maria Stuart, Karl I. — eine ganze Kette tief- 
tragiſcher Motive! Hier der demokratiſche Ritterkönig Bruce, der durch 
Leiden und Abenteuer ohne Maß und Zahl dem Throne Schottlands Un⸗ 
abhängigkeit erwarb, dort der royaliſtiſche Karl I., der als Opfer puri⸗ 
taniſchen Volkswillens auf dem Schafotte endigte, da der Cäſar⸗Pontifex 
Jakob, der die traurige Culturmiſſion Eliſabeths mit Rad und Galgen 
fortſetzen zu müſſen glaubte — und neben ihm ſeine ſchöne, unglückliche 
Mutter, Maria Stuart, die Krone aller tragiſchen Königinnen, die als 
Opfer jenes Fanatismus fiel. Das komiſche Element, das die Märchen⸗ 
könige in die düſtere Verſammlung bringen, wirkt faſt wie die luſtigen 
Perſonen in Shakeſpeares Tragödien — es macht lachen, um den tragiſchen 
Eindruck nachher zu verſtärken. Es wundert mich, daß Karl II. ſich nicht 
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der iriſchen Dynaſtien bediente, um ſeine Vorfahren bis auf Noe zurück⸗ 
zuführen; der holländiſche Tauſendkünſtler hätte ganz ſicher Geſichter und 
Jahreszahlen für ſie gefunden! Aber was hilft die wunderliche Apotheoſe? 


| | 


I" 10 it 


Was iſt die Geſchichte dieſes Hauſes, als eine Kette von Wirren, Kämpfen, 
Leiden und Schickſalsſchlägen, ein ergreifendes Bild menſchlicher Hinfällig- 
keit und unſtäten Glückwechſels? Die erfundenen Vorfahren ſind ein närri⸗ 
ſches Phantom, und die wirkliche Herrſcherreihe iſt ſchon längſt beſchloſſen. 
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Einer fehlt eigentlich in der Verſammlung, der letzte der Stuarts, der 
Cardinal von York. König Jakob, der dem Suarez nicht glauben wollte, 
daß auch königliche Herrlichkeit begrenzt ſei und als menſchliches Gebilde 
aus den beweglichen Elementen des Menſchlichen auftauche, würde dann 
neben dem Phantaſiebild Fergus’ I. noch ein lehrreicheres Seitenſtück er⸗ 
halten, das auf eine wirklich alte Genealogie und eine alles Menſchliche 
überragende Inſtitution hinweiſt. 

Der Kunſtwerth der hiſtoriſch ſo merkwürdigen Galerie iſt ziemlich 
unbedeutend. 

Schon in der Picture Gallery concentriren ſich die Eindrücke etwas 
auf die Perſon Maria Stuarts. Sie ſtand hier, die hilfloſe Frau, dem 
bilderſtürmenden Knox gegenüber, ſie litt und duldete in dieſem Palaſte 
vielleicht mehr als ſpäter in Fotheringhay; auf ſie häufen ſich die tragi- 
ſchen Schickſale des Hauſes Stuart in erſchütternder Fülle, ihr düſteres 
Los hat mehr als ihre Vorgänger und Nachfolger dieſes Schloß berühmt 
gemacht. Wie wir Columba und Oſſian, die Herren der Inſeln und 
die Biſchöfe von Glasgow beſuchten, ſo wollen wir jetzt der unglücklichen 
Königin einen Beſuch in ihren Gemächern abſtatten und das Drama 
ihres Lebens auf ſeinem denkwürdigen Schauplatz an unſerem Geiſt vorüber⸗ 
ziehen laſſen. 

Eine elegante Treppe führt uns wieder zurück in den untern Stock, 
in den älteſten Theil des Palaſtes, und wir betreten zunächſt drei Zimmer, 
welche als die Wohnung Darnleys bezeichnet werden, düſtere Gemächer von 
mittlerer Größe. Die Wände find mit alten Teppichen und Gemälden be- 
hängt, der Raum mit nur wenig altem Hausrath ausgeſtattet. Daß letzterer 
ſowie die Teppiche aus der Zeit Marias ſtammen, möchte ich ſehr be— 
zweifeln; doch ſind dieſe ſehr alt und abgefärbt und laſſen auch durch ihre 
abgeſchoſſenen Farben noch etwas königliche Pracht durchblitzen. Einer, der 
eine ganze Wand einnimmt, ſtellt die Erſcheinung des Kreuzes vor dem 
Heere Konſtantins des Großen dar und trägt das Motto: In hoe signo 
vinces. Der ihm entſprechende zeigt die entſcheidende Weltſchlacht an der 
Milbiſchen Brücke mit dem ſiegreichen Kreuze über dem Heere Konſtantins. 
Die übrigen vier oder fünf bieten nur Gruppen von ſpielenden Kindern, 
echtem Renaiſſance-Geſindel, das hier einen Olivenbaum abmauſt, dort an 
einer zwiſchen vier Eichen hinkletternden Rebe herumnaſcht, auf einem dritten 
Bild ſich an Purzelbäumen und Seifenblaſen erluſtigt, auf einem vierten 
ſich in freier Landſchaft herumtreibt — ein leichtfertiges, heidniſches Gegen⸗ 
ſtück zu den Nachbildungen der zwei großen geſchichtlichen Gemälde. Beides 
erinnerte an Rafael, an die halb heidniſche halb chriſtliche Pracht, welche 
die Höfe jener Zeit umgab, an die Herrlichkeit, in welcher Maria, die 
Herrin und Erbin dreier Königreiche, aufwuchs. Und nun der Reflex 
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dieſer Pracht in einer Zeit, wo die religiöſe Revolution fie zum Vorwand 
des Umſturzes erkor, wo, wie Aytoun ſo treffend ſagt: 


T was sin to smile, 't was sin to laugh, 
T was sin to sport or play — 


da wird das Bild noch viel tragiſcher, zumal weil Maria, mitten in der 
Pracht des Hoflebens durch frühzeitiges Leiden gereift, nicht durch leicht⸗ 
ſinnige Liebeständelei, wie ihr angedichtet wurde, ſondern durch männliches 
Feſthalten an ihrem Glauben den Grund zu ihren ſpätern Leiden legte. 
Zum Glück hat Eliſabeth ſchon die achtzehnjährige Wittwe gleich nach dem 
Tod ihres Gatten hinterliſtig über ihren Glauben examiniren laſſen, und 
wir beſitzen noch das Glaubensbekenntniß der jungen Dulderin in einer 
diplomatiſchen Depeſche des engliſchen Geſandten Throgmorton an Eliſabeth. 
„Ich will Euch klaren Wein einſchenken,“ ſagte ſie dem pfiffig antupfenden 
Geſandten, „ich halte die Religion, die ich bekenne, für die 
Gott angenehmſte, und wahrhaftig! ich kenne keine andere 
und wünſche keine andere zu kennen. Ich bin in dieſer Religion 
auferzogen, und wer würde mir in irgend einer Sache Glauben ſchenken, 
wenn ich mich in dieſer Angelegenheit leichtfertig zeigte? Ihr mögt Euch 
überzeugen, daß ich keine von denjenigen bin, welche Jahr um Jahr ihre 
Religion wechſeln wollen, und wie ich Euch im Anfang ſagte, ich will 
keinen meiner Unterthanen zwingen, aber ich wünſchte, ſie wären alle wie 
ich, und ich hoffe, ſie werden keine Hilfe finden, mich zu zwingen!“ Das 
hat das hilfloſe Mädchen der fanatiſchen, neidiſchen und verbiſſenen Königin 
ſagen laſſen, als ſie, vom franzöſiſchen Hof ſchon ziemlich vernachläſſigt, 
im Begriffe ſtand, nach Schottland zurückzukehren, obſchon ſie wußte, daß 
der ſchottiſche Adel mit Eliſabeth gegen ſie intriguirte und Knox mit ſeinen 
gewaltthätigen Volkshaufen zur Vernichtung des letzten Altars bereit ſtand. 
Durch ihr entſchiedenes Glaubensbekenntniß hat ſie den Knoten zu dem 
erſchütternden Drama ihres Lebens geſchürzt. Unbeugſam in ihrer reli- 
giöſen Ueberzeugung, moraliſch groß und ſiegreich, ward ſie, phyſiſch ſchwach 
und hilflos, mitten hinein in den Tumult der raſendſten Leidenſchaften 
religiöfer Brandſtifter, politiſcher Parteiführer, ehrgeiziger Adelshäupter, 
fitten- und ehrloſer Böſewichter geworfen. Man ſtritt um ihre Krone, 
nicht um ihre Schönheit. Ihr Leben und das ihrer Leibesfrucht wurde 
mit ſchändlicher Grauſamkeit vom eigenen Gatten aufs Spiel geſetzt, ihre 
Ehre mit Füßen getreten und ihr namenloſes Unglück von der herzloſen 
Gegnerin zu neuen Intriguen verwerthet. Ihre Unſchuld an Darnleys 
Tod iſt nach allen Unterſuchungen mehr als wahrſcheinlich, ſie iſt gewiß; 
ihre Heirat mit Bothwell wie mit Darnley ein ihr vom Unglück ab⸗ 
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Liebesroman, ſondern ein ſchreckliches Familienunglück, in das eine religiös- 
politiſche Verwicklung ihre dunkeln Schatten hineinwirft. Der Ehrgeiz, 
der Neid und die Ränke Eliſabeths ſind Marias Ankunft in Schottland 
vorausgeeilt, haben raſtlos an ihrem Untergang gearbeitet und endlich das 
Opfer gefaßt. Die letzten Leiden waren nicht ſo ſehr Buße für frühere 
Schuld als die Vollendung lebenslanger Prüfung. Das Ende lautet wie 
der Anfang. „La religion catholique et le maintien du droit que 
Dieu m'a donné a cette couronne sont les deux points de ma 
condamnation.“ So ſchrieb fie um 2 Uhr morgens am letzten Tag 
ihres Lebens an Heinrich III. von Frankreich. Das iſt eine viel erhabenere 
Geſtalt, als Schiller ſie in ſeiner Tragödie gezeichnet! Hätte ſie auch das 
ruhige Temperament und die ſtaatsmänniſche Beſonnenheit ihrer Mutter 
ererbt, ſie hätte kaum dieſem Schickſalsſturme und ihrem düſtern Ende 
entgehen können. Denn auch Maria von Lothringen war dem wilden 
Sturm ſocialer Anarchie ſchon nicht mehr gewachſen; der lebendigen, gefühl⸗ 
vollen, empfindſamen, echt weiblichen Tochter aber mußte das königliche 
Diadem bei der unbeſieglichen Feſtigkeit ihres Glaubens zu einer Quelle 
unlösbarer Verwicklung werden, ihre Schönheit, Intelligenz, Herzensgüte 
und Liebenswürdigkeit zur Handhabe für ihre Feinde, zu Quellen neuer 
Leiden, zu Anhaltspunkten der Verleumdung, aber duch zu Perlen in der 
Krone ihres Martyriums. 

Doch wir ſind erſt in Darnleys Gemächern. Es ſind düſtere Räume 
— aber recht düſter erſt durch ſeinen Namen. Da wohnte der rohe, 
leidenſchaftliche Menſch, in deſſen unwürdiger Hand das Schickſal der 
zwanzigjährigen Königin ruhte. Da hat er um ihre Hand gefreit und ſie 
ſeiner Liebe verſichert, da ein paar Monate ſpäter den Mord Riccios vor⸗ 
bereitet und ſein möglichſtes gethan, auch ihr Leben ſeinem ſchmählichen 
Ehrgeiz zu opfern. Freilich war er wohl nicht der Schlimmſte unter jenen, 
die im Spiel um die Königskrone Schandthat auf Schandthat häuften; der 
Regent Murray (Moray), Marias Halbbruder, leiſtete da noch mehr. Aber 
auch er hat ja dieſe Räume durch ſeine Gegenwart entweiht. Es traf ſich 
da eine Rotte vornehmer Verſchwörer, Heuchler und Verräther, wie man 
ſie gottlob nur ſelten in der Geſchichte beiſammen findet. Sie wollten 
alle König werden oder ſo viel als möglich von der königlichen Gewalt 
beſitzen, lebten darum in beſtändigem Krieg aller gegen alle und machten 
die ſchrecklichſten Fictionen Shakeſpeares zu wirklicher Geſchichte. 

Eine Wendeltreppe führt hinauf in die Zimmer der Königin. Es 
ſind ihrer mehrere, aber auch ſie ſind, wie die untern, düſter und mit 
alten Bildern, Draperien und Möbeln geziert. Die letztern verſetzen uns 
in frühere Zeit zurück, die Porträts an den Wänden bevölkern die Räume 
mit ihren ehemaligen Einwohnern und andern geſchichtlichen Figuren. Das 
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erſte Gemach war Marias Audienzzimmer. Es hat etwas über 6 m ins 
Gevierte und wird von zwei Fenſtern erhellt. Die Decke iſt in Felder 
getheilt, welche mit Wappen und Namenszügen ſchottiſcher Könige geſchmückt 
ſind, die Wände mit Teppichen behangen, deren Zeichnung und Farbe aber 
beinahe erloſchen. Da iſt verſchiedener Hausrath aus der Zeit Karls J. 
und ein altes Bett, auf dem einſt dieſer unglückliche Monarch und nach 
ihm der Prätendent vor der Schlacht von Culloden geſchlafen haben ſoll. 
Unter den Porträts begegnet uns Murray, der Bruder Marias, der die 
eigene Schweſter nach jahrelangen Intriguen in die Hände ihrer erbittertſten 
Feinde lieferte und ihren Richter mit dem verleumderiſchen Material zu ihrer 
Verurtheilung verſah. In dieſem Zimmer ſoll Maria ihre merkwürdigen 
Unterredungen mit Knox gehabt haben. Im nächſten Zimmer, dem Schlaf— 
gemach der Königin, wird ein altes Bett mit ſcharlachrothen, damaſtenen 
Vorhängen aufbewahrt, das ihr gedient haben ſoll. Die Teppiche ſtellen 
die unglückliche Sonnenfahrt Phaetons dar; unter den Bildern befinden 
ſich die Porträts Marias, Eliſabeths und Heinrichs VIII. Halb von den 
Teppichen bedeckt, ſieht man die kleine Thüre zu der geheimen Wendel⸗ 
treppe, auf welcher die Verſchworenen in die Gemächer der Königin drangen, 
um Riccio zu morden. Alles vereint ſich, um das furchtbare Drama aufs 
lebhafteſte zu vergegenwärtigen. Ein Nebengemach wird als Ankleide⸗ 
zimmer, ein kleines Thurmzimmer als Speiſezimmer der Königin bezeichnet. 
Im letztern fehlen die Teppiche, an der Wand hängt ein kleines Bild, das 
die Himmelfahrt der allerſeligſten Jungfrau darſtellt. 

Unſer Cicerone beſchäftigte ſich hauptſächlich mit der Ermordung 
Riccios, zeigte Ort und Stelle der einzelnen Umſtände und erzählte die 
Geſchichte in proſaiſcher Breite, ohne indes auf die Urſachen des Complots 
näher einzugehen. Es iſt in ihrem ganzen Zuſammenhang eine ſchaurige 
Schreckensthat, vielleicht die traurigſte Epiſode in Marias leidensvollem 
Leben — eine vollſtändige Charakteriſtik ihrer Lage. Von einer Schuld 
Marias und Riccios iſt hiſtoriſch rein nichts nachgewieſen. Die ganze 
Erbitterung Darnleys gegen Riccio hatte ihren Grund darin, daß er ſeiner 
Herrſchſucht entgegenſtand und der heiligſten Rechte der Königin mit un⸗ 
verbrüchlicher Treue auf Gefahr des eigenen Lebens hin ſich annahm. Wie 
er vorher Maria gerathen hatte, Darnley den Königstitel für ihre Lebens⸗ 
zeit zu gewähren, ſo war er aus den beſten religibs-politiſchen Gründen 
gegen eine Verlängerung des Titels auf Darnleys Lebenszeit. Darnley 
wollte aber Selbſtherrſcher werden, und die proteſtantiſchen Adelshäupter, 
die hinter ihm ſtanden, wollten die katholiſche Königin um jeden Preis 
vernichten. In jedem Falle beraubte der Tod Riccios ſie ihres beſten 
Dieners, eines hellſehenden Diplomaten und charakterfeſten Mannes, eines 
ehrenhaften Beamten und Katholiken. Da trotz der Einrede einiger Ver⸗ 
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ſchworenen darauf beſtanden wurde, daß die Blutthat in Gegenwart der 
Königin geſchehe, die ſich in geſegneten Umſtänden befand, ſo iſt klar, daß 
man es direct auf ihr Wohl und das ihres Kindes abgeſehen hatte. Wie 
Darnley, der Vater und Gatte, hierzu ſeine Einwilligung geben konnte, 
begreift man nicht. Er übernahm es ſogar, bei der Königin zu bleiben 
und ſie durch die ſchamloſeſte Heuchelei in falſche Sicherheit einzuwiegen. 
Wenn die Königin ohne Unfall den Schrecken überlebte, hoffte man auf 
jeden Fall ihren Ruf für immer zu ſchänden, und das war den Rebellen 
das Wichtigſte, da Maria, trotz ihres Katholicismus, und aller Angriffe 
Knorens ungeachtet, noch immer beim Volke beliebt war. Aber nicht nur 
der Gatte verſchwor ſich auf dieſe Weiſe gegen ihr Leben und ihre Ehre — 
obenan auf dem Verpflichtungsſchein der Mörder ſtand Murray, ihr eigener 
Bruder. Und da ſich dieſe herzloſen Schurken noch obenein für die Aus⸗ 
führung ihres Planes mit den Douglas, den Feinden ihrer eigenen Familie, 
verbündeten und das nöthige Geld von England bezogen, ſo war das Complot 
zugleich ein Landesverrath und ein Verrath an ihrer legitimen Herrſcherin. 
Der engliſche Geſandte war wochenlang zuvor in alles eingeweiht, Cecil 
über alles genau unterrichtet, und zwar ſo früh, daß er mit der größten 
Bequemlichkeit die Schandthat hätte verhindern können. Die weite Ver⸗ 
zweigung und diplomatiſche Vorbereitung derſelben zeigen ſchon zur Genüge, 
daß es ſich nicht um eine perſönliche Othello-Geſchichte, ſondern um einen 
Staatsſtreich handelte. Daß Knox nicht nur indirect durch ſeine alt⸗ 
teſtamentlichen Brandreden in die Sache verwickelt war, iſt mehr als wahr⸗ 
ſcheinlich. Gleich den andern Verſchwörern floh auch er ſofort nach der 
That und ließ ſich monatelang nicht mehr in Edinburgh blicken. Dieſe 
Vereinigung aller feindlichen Elemente zu ihrer Vernichtung macht offenbar 
die Lage Marias viel ſchrecklicher und tragiſcher, als ſie es ſpäter in Fo⸗ 
theringhay war. 

Sie ſaß noch auf dem Throne, 25 Jahre alt, — aber völlig vereinſamt. 
Den einzigen Halt für ihre Intereſſen hatte ſie an dem bei den Schotten 
verhaßten Fremdling und an der Popularität, die ſie ſelbſt noch beim Volke 
genoß. Die mächtige Eliſabeth mit ihren gewiſſenloſen Staatsmännern, 
der ſchottiſche Adel und die wüthenden Häupter der puritaniſchen Revo⸗ 
lution waren zum furchtbaren Geheimbund verſchworen, um ihr den einen 
treuen Staatsmann noch zu rauben und ihrem bisher makelloſen Ruf das 
Brandmal des Ehebruchs aufzudrücken; der eigene Bruder und der Gatte 
ſtanden an der Spitze dieſer Verſchwörung! Unten in Darnleys Zimmern 
wurde das Complot berathen, aus ihnen ſtiegen die Verſchworenen an dem 
verabredeten Abend herauf in die Zimmer der Königin. Aus der geheimen 
Thüre trat der fanatiſche Ruthven, der fic) von ſeinem Krankenlager er- 
hoben hatte, um, bleich und abgemagert, feine letzte Kraft an dieſe Schand⸗ 
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that zu verwenden. Mit ſeltener Geiſtesgegenwart erhob fic) die Königin 
und fragte Darnley, ob er die Herren eingeladen. Der Heuchler vermochte 
kaum nein zu ſagen, während Maria den Verſchwörern befahl, augen⸗ 
blicklich das Gemach zu verlaſſen. Ihr majeſtätiſcher Blick und ihre feſte 
Haltung verwirrte einen Moment die Elenden. Zufällig war es, daß 
Zuruf von unten ſie ermuthigte. Dann drangen ſie auf den unglücklichen 
Riccio ein, und da die Königin ſich anſchickte, ihn zu vertheidigen, ward 
ihr eine Piſtole auf die Bruſt geſetzt, bis der treue Diener gemeuchelt 
zuſammenſank. In der Verwirrung ſtürzte der Tiſch mit den Leuchtern 
um, und die Mörder hieben jo toll um ſich, daß fie einander ſelbſt ver- 
wundeten. Als die Kunde in die Stadt drang und das Volk ſich noch in 
der Nacht um den Palaſt ſcharte, um der Königin Hilfe zu bringen, ent⸗ 
blößten die Rebellen abermals ihre Waffen und drohten ihr, ſie „in Riemen 
zu ſchneiden“, wenn ſie ſich am Fenſter zeigte. Folgenden Tags erſchien 
dann Murray im Palaſte und condolirte ſeiner Schweſter, und die Argloſe 
warf ſich ihm um den Hals und ſagte unter Thränen: „Wenn du da 
geweſen wäreſt, ſo hätte man mir ſolches nicht angethan!“ Einige Wochen 
ſpäter las Maria mit ihren eigenen Augen den Namen Murray auf dem 
entdeckten Verpflichtungsſchein der Mörder obenan. 

Ich brauche kaum zu jagen, daß ſolche Erinnerungen auf dem Schau: 
platz der Begebenheiten ſelbſt, bei der düſtern Decoration des alten Palaſtes, 
angeſichts der Porträts Marias und Murrays, eine ganz dramatiſche Wir⸗ 
kung hervorbringen. 

Am nordöſtlichen Ende des Palaſtes angebaut, theilweiſe bei einer 
Reparatur von demſelben verſchlungen, iſt die ehemalige Abteikirche und 
königliche Kapelle zum heiligen Kreuz — eine prachtvolle gotiſche Ruine. 
Die Mauern ſind faſt ganz erhalten. Das Hauptportal an der Weſtſeite 
iſt ein Prachtſtück reicher Architektur, die Bogen ſind mit Laubwerk, die 
Kapitäler theils mit Laubornamentik der mannigfaltigſten Zeichnung, theils 
mit Vögeln und grotesken Figuren, das Architrav mit einer Reihe von 
Engeln geziert; das Ganze ſtammt aus der guten Zeit der engliſchen Gotik. 
Nördlich ſteht noch der eine Thurm — der andere fiel einer Erweiterung 
des Palaſtes zum Opfer — im Uebergangsſtil vom Romaniſchen zum Go⸗ 
tiſchen. Die Inſchrift beſagt, daß Karl I. (Carolus rex optimus) die 
halbverfallene Baſilika reſtaurirt habe Anno Domini 1633, was aber 
ein Humbug iſt, da er bloß ein paar Bagatellen aufflicken ließ. Die Haupt⸗ 
ſache iſt aus dem 12. Jahrhundert. 

Zwei Reihen herrlicher Säulenbündel theilen die Kirche in drei Schiffe, 
welche die wohlerhaltene Oſtmauer ſehr gefällig abſchließt. Das Haupt⸗ 
fenſter iſt ſpätgotiſch. Der Boden iſt theils mit feinem, gutgehaltenem 
Raſen bewachſen, theils wie die Wände ringsum mit Grabmälern beſetzt. 
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Die Gräber ſind übrigens von keiner ſonderlichen hiſtoriſchen Bedeutung, 
meiſt von Notabilitäten aus der nachreformatoriſchen Zeit. Ein einziger 
Katholik, ein Prior aus dem 15. Jahrhundert, iſt dem Bilderſturm ent⸗ 
ronnen und unter ihnen liegen geblieben. Sehr bedeutſam muß die alte 
Königsgruft geweſen ſein; ihre Särge wurden aber 1688 bei einem Volks⸗ 
aufſtand zertrümmert, und es iſt nur noch ein Bericht über ihren Inhalt 
vorhanden. Von der Gruft ſieht man bloß das Portal, einen romaniſchen 
Bogen, wohl den älteſten Theil des ganzen Gebäudes, in einer Ecke. Die 
Ruine ijt überaus ſchön, wohl gepflegt und macht einen ruhigen, melandho= 
liſchen Eindruck. Ihre künſtleriſche Vollendung ſagt, was hier zertrümmert 
worden iſt, und ihr Zuſtand bezeichnet einerſeits die Verwilderung, welche 
die Revolution des 16. Jahrhunderts angerichtet hat, andererſeits die äſthe— 
tiſche Reue, welche ein civiliſirteres Geſchlecht über die Leiſtungen ſeiner 
vandaliſchen Vorväter empfindet. An geſchichtlichen Reminiſcenzen fehlt es 
natürlich nicht; eine ganze Reihe von Königen hat da ihre Hochzeit gefeiert, 
ihre Prinzen getauft, ihre Feierlichkeiten gehalten und iſt dann durch die 
enge Pforte in die Todtengruft geſtiegen. Maria von Geldern und Mar— 
garetha von Dänemark ſtanden hier am Traualtar. Ein päpſtlicher Legat 
überreichte hier Jakob IV. eine Königskrone und das Staatsſchwert, das 
noch unter den Reichskleinodien aufbewahrt wird, ein Geſchenk Papſt Ju⸗ 
lius' II. Hier reichte Maria Stuart dem unwürdigen Darnley die Hand. 
Hier dauerte die Feier des heiligen Meßopfers noch fort, als alle Kirchen 
weit und breit ſchon von den „Brüdern des Bundes“ geſchändet waren; 
aber auch hier verſchwand es endlich mit dem Sturz der unglücklichen Kö⸗ 
nigin. Mit dem Glanz des katholiſchen Gottesdienſtes zog übrigens auch 
die Herrlichkeit der Könige von dannen — nur zeitweilig leuchtete noch 
ein paarmal etwas davon auf. Während der franzöſiſchen Revolution 
fand der Graf von Artois hier eine Zuflucht, 1831 kam er als Exkönig 
Karl X. wieder hierhin zurück. Seit 1850 beſuchte die Königin Victoria 
den Palaſt zeitweilig einmal im Jahre. 

Der ganze Complex der Gebäude iſt wohl das intereſſanteſte Bauwerk 
von Schottland — ein Abriß ſeiner Geſchichte. Dort die prachtvolle Abtei⸗ 
kirche aus dem 12. Jahrhundert — glückliche Könige ziehen da ein und 
aus, umgeben von Erzbiſchöfen, Biſchöfen, Großwürdenträgern des Reiches, 
Rittern und Schildknappen, Mönchen und glänzendem Gefolge; daneben 
die düſtere Burg Maria Stuarts — gekrönte Räuber ſpinnen da ihre 
Complotte, Knox donnert da gegen die Meſſe, die Herrlichkeit der Stuarts 
entflieht mit der unglücklichen Maria, und Schakale des Bilderſturmes 
wühlen die Königsgräber auf; neben die Burg tritt der vornehme Paz 
lazzo Karls II. — da flackert noch ein paarmal die Lebensflamme des 
erlöſchenden Königshauſes auf, und endlich wird er zum Zufluchtsort eines 
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verbannten Herrſchers und zuletzt zum Abſteigequartier der engliſchen Königin. 
Von Anfang bis zu Ende eine ergreifende Elegie! Ich brauche ſie nicht 
auszuführen. 


Ruinen der Abteikirche von Holyrood. 


Wy 
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Nun in die Stadt zurück! Wir gehen diesmal durch die „Pfaffen- 
gaſſe“ (Canongate) hinein ins Herz der alten Stadt. Der Spaziergang 
iſt intereſſant, weil ſich noch viel Alterthümliches, Geſchichtliches erhalten hat. 
Erſt kommt eine ziemlich ärmliche Partie, dann wird es mehr bürgerlich, 
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vornehm bürgerlich und endlich vornehm, und dann heißt die Straße 
nicht mehr Canongate, ſondern Highſtreet. Unterwegs iſt viel Ergötzliches 
und Merkwürdiges zu ſehen. Weil es aber nicht ſo kurzweilig zu leſen 
wie zu ſehen iſt, will ich's kurz machen. Da begegnet uns erſt das Wirts⸗ 
haus zum „Weißen Rößle“, eine alte Herberge, in welcher der berühmte 
Dr. Johnſon am Ende des vorigen Jahrhunderts logirt haben ſoll. Es 
war ſelbiger aber ein ebenſo delicater als gelehrter Herr, und da er eine 
ihm vorgeſetzte Limonade nicht ſüß genug fand und der Wirt ihm dadurch 
zu helfen ſuchte, daß er ihm brüderlich mit ſeinen höchſteigenen Fingern 
ein Stück Zucker in das Glas warf, ſo hielt er dieſe Hilfeleiſtung für 
eine Sch „ſchüttete die Limonade zum Fenſter hinaus und ſchrieb 
nachher in ſeine Reiſebeſchreibung, die Schotten ſeien alle Finken, aber mit 
einem „Schmier“ davor. Dafür wird die Geſchichte noch heutigen Tages 
erzählt und macht den Doctor faſt berühmter als alles, was er ans Licht 
gegeben hat. Weiterhin kommt der Canongate Tolbooth, ein altes Juſtiz⸗ 
gebäude von franzöſiſchem Stil aus der Zeit Jakobs des Theologen, ein 
düſterer Bau, in dem ich aber nicht gern ſitzen möchte, wenn es auch bloß 
für zwei Tage und auf Reichskoſten wäre. Nun folgen mehrere curioſe 
alte Häuſer, darunter Morayhaus, von einer Tochter Dudleys gebaut, 
jetzt eine Normalſchule für eine Pfarrei der Free Church. Endlich kommen 
wir zum Hauſe John Knoxens, des „ehrwürdigen Patriarchen“, der, wie 
Morton bei ſeiner Leichenfeier ſagte, „nie das Antlitz eines Menſchen 
fürchtete“, aber auch das Antlitz Gottes nicht, und wenigſtens nach Riccios 
Ermordung Reißaus nahm; der, als Prieſter wegen Unſittlichkeit excom⸗ 
municirt, das reine Evangelium predigte und aus Uneigennützigkeit noch 
im 60. Jahre die ſechzehnjährige Tochter eines reichen Lords heiratete; der 
füchterliche Agitator, der dies Land um die Religion ſeiner Väter brachte 
und die Künſte und Literatur desſelben, ſoviel an ihm lag, gründlich 
zertrümmert hat: eine noch abſtoßendere Geſtalt als diejenige des ihm geiſtes⸗ 
verwandten Calvin. Auf ſeiner Hausthür ſteht das große Gebot der Liebe: 
Liebe Gott über alles und deinen Nächſten wie dich ſelbſt! — die furcht⸗ 
barſte Ironie; denn an dem ganzen Menſchen war ja keine Faſer von Liebe. 
Jetzt wird aber die Straße ſchon zur Highſtreet und öffnet ſich bald auf 
einen Platz, der nur leider zu eng iſt, um die ihn umgebenden Gebäude 
gehörig hervortreten zu laſſen. In der Mitte iſt die alte Kathedrale 
St. Giles, an ihrer Seite eine Reiterſtatue Karls II. in altrömiſchem 
Coſtüm; ſüdlich, weſtlich und öſtlich iſt der Platz von dem ehemaligen 
Parlamentsgebäude, jetzigem Gerichtshof, begrenzt; nördlich von der Kathe⸗ 
drale ſetzt ſich die Straße nach dem Schloß hin fort. Der Platz war 
früher Kirchhof, und eine Steinplatte bezeichnet noch die Grabſtätte des 
Reformators Knox. 
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Da ich noch nie ein engliſches Gerichtsgebäude geſehen, verſuchte ich 
in das Parlamentshaus einzudringen, und es gelang — wir wurden recht 
freundlich überall herumgeführt. Die Säle ſind hell, geräumig, alles 
trefflich eingerichtet. Sehr intereſſirte mich ein Apparat, vermittelſt deſſen 
Criminalgefangene augenblicklich in die Sitzung eingeführt und ebenſo 
ſchnell aus derſelben entfernt werden. Es iſt eine feſte Kanzel mit hoher 
Brüſtung in der Mitte des Saales, die mittelſt eines Mechanismus ſofort 
in den untern Stock hinabgelaſſen werden kann, in einen Raum, der mit den 
Unterſuchungsgefängniſſen in Verbindung ſteht. Der Macer, der Gerichts- 
diener, hat nur an einer Feder zu drücken, und der Gefangene erſcheint — 
ein Ruck, und er verſchwindet. Um verſchiedene Gefangene zu unterſcheiden, 
hat er ein Zifferblatt an ſeinem Pult, deſſen Zeiger verſchiedene Zeichen 
nach unten telegraphiren. Sehr ergreifend ſoll dies Verſchwinden ſein, 
wenn ein Todesurtheil geſprochen. Der Richter im Hermelinmantel hält 
dann eine Rede an den Delinquenten, und wenn er geendigt, wird der 
Verurtheilte plötzlich den Blicken aller entzogen. Ich dachte unwillkürlich 
an das Gericht, das unmittelbar auf den Tod eines jeden Menſchen folgt 
— ein Augenblick iſolirt ihn von allem, enthält Klage, Proceß, Urtheil 
und Vollſtreckung in der entſcheidenden Blitzeseile eines Gedankens, und 
nimmer öffnet ſich der Boden, um an Mitleid, Gunſt, Vertheidigung der 
Mitwelt zu appelliren. Quid sum miser tune dicturus, quem patronum 
rogaturus ? 

Das Gebäude fieht im ganzen ziemlich neu aus, obwohl es aus der 
Mitte des 17. Jahrhunderts ſtammt. Der einzige Theil, der bei der 
ſucceſſiven Reſtauration etwas von ſeinem alten Gepräge behalten hat, iſt 
die große Halle, die über 30 m lang und mit einem ſtattlichen Dach von 
Eichengebälk überwölbt iſt. Bis zur Vereinigung Schottlands mit England 
diente fie als Parlamentsſaal, jetzt als Salon für die Richter und Advo— 
caten. Dementſprechend find die Wände mit Porträts und Statuen be⸗ 
rühmter Rechtsgelehrter, Staatsmänner und Richter geſchmückt, unter denen 
fic) einige ſehr feine Stücke befinden. An die alte Würde des Saales er⸗ 
innert ein großes gotiſches Fenſter, das die erſte Eröffnung des Gerichts⸗ 
hofes durch Jakob V. 1537 darſtellt; der König, umgeben von Biſchöfen, 
Großwürdenträgern und Richtern, hält die päpſtliche Beſtätigungsurkunde 
in der Hand, welche der Präſident knieend entgegennimmt. Das Bild 
koſtete 2000 L., es wurde zu München gefertigt; die ſehr ſchöne Zeichnung 
rührt von Kaulbach her und ſtammt aus einer Zeit, in welcher der Künſtler 
fei Talent noch nicht dem Haſſe gewidmet hatte. In dem erſten Gerichts- 
ſaal des Landes eine ſo intereſſante katholiſche Erinnerung verkörpert zu 
finden, freute mich natürlich. Es iſt das allerdings noch lange kein Liebes— 
zeichen für die katholiſche Kirche; aber es iſt ein deutliches Zeichen von 
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dem Untergang des intoleranten, barbariſchen, kunſtfeindlichen Zelotismus, 
der das ſchöne Land und das edle, poetiſche Volk ſo lange geknebelt und 
gefangen hielt. Dieſe Feſſeln ſind geſprengt. In dem Gebäude befindet ſich 
auch die ſogen. Advocatenbibliothek, die reichſte Bücherei von Schottland 
(200 000 Bände und 1700 Manuſcripte) und die wichtigſte Fundgrube 
für ſchottiſche Geſchichte und Literatur. Der Bibliothekar Dr. Laing gehört 
zu den Männern, welche für Wiederbelebung der hiſtoriſchen Studien und 
der Kunſt am meiſten geleiſtet haben. Vieles iſt hierin auch dem Bannatyne 
Club zu verdanken, welcher einen großen Theil ſchotliſcher Geſchichtsquellen 
publicirt hat. Sein Gründer war Sir Walter Scott. 

Schade, daß das Wiederaufleben der Kunſt nicht einige Decennien 
früher begonnen hat; die Kathedrale St. Giles wäre dann wohl, wie die 
in Glasgow, ein Prachtſtück der Architektur geworden. Aber man reſtau⸗ 
rirte hier etwas zu früh, und infolgedeſſen hat der Bau viel verloren. 
Da er groß iſt, ſo erwartete ich natürlich, meine Augen an einem langen, 
prächtigen Schiff und Chor zu weiden. Aber, o jemine! kaum eingetreten, 
ſah ich, daß das mächtige Kreuz des Domes durch Wände im Innern in 
drei Gebetshallen getheilt und dadurch vollſtändig verloren iſt. Ich kam 
auf den Gedanken, es möchte das der Theilung der presbyterianiſchen 
Kirche entſprechen, die Old Church oder wie man hier ſagt, Kirk, die Frei⸗ 
kirche, die Vereinigte Kirche oder die Freie Vereinigte Kirche wären über⸗ 
eingekommen, ſich in die eine Kirche zu theilen und dadurch einige Einheit 
in der Mannigfaltigkeit zu erhalten. Aber ich ward bald eines Beſſern 
belehrt. Die ganze Kathedrale gehört noch der alten Kirche. Aber da es 
für die Prediger ſchwerer iſt, in einem ſo großen Raume zu predigen, 
und für die Zuhörer ſchwerer, die Predigt zu verſtehen, und für die Heizer 
ſchwerer, den Raum zu wärmen, und da ſchließlich doch alles auf eine 
bequeme Anhörung des „Wortes“ ankommt, ſo hat man den impoſanten 
Bau gedreitheilt, wie man's ja mit ſo vielen Bekennern der katholiſchen 
Religion gemacht hat. Vielleicht haben auch Standesrückſichten mit obge⸗ 
waltet. Denn die Abtheilungen ſind nicht gleich vornehm. Wahrſcheinlich 
erſchien es dabei praktiſcher, drei gleichzeitige Gottesdienſte zu halten als 
drei ſucceſſive. So wurden die Klaſſen etwas vertheilt, ohne daß die all- 
gemeine Tagesordnung dabei litt. 

Die vornehmſte der drei Kirchen, die übrigens ſämtlich noch recht ge— 
räumig ſind, bildet das ehemalige Chor. An die Stelle des Altars iſt 
der Communiontiſch getreten, ein ſteinerner Tiſch, um den man herumgehen 
kann. Ihm gegenüber ſind prachtvolle gotiſche Chorſtühle am andern Ende, 
für die Richter und Aelteſten, in der Mitte der Thron der Königin. Längs 
den Säulen, welche die Kirche theilen, laufen mehrere Reihen ähnlicher, 
aber nicht ſo reich geſchnitzter Sitzplätze und bilden in der Mitte einen 
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Gang. Alles iſt ſehr elegant ausgeführt. Es verwunderte mich im erſten 
Augenblick, den Thron der Königin nennen zu hören. Wohnt ſie denn 
dem presbyterianiſchen Gottesdienſt bei? Jawohl. In Schottland iſt die 
presbyterianiſche Kirche die Staatskirche und daher die des Staatsoberhauptes. 


Thurm und Laterne der Kirche St. Giles zu Edinburgh vor der Reflaurirung, 


Uns kommt das ſonderbar vor bei unſern Begriffen von der Einheit der 

Kirche. Aber hier ſtößt ſich kein Menſch daran, man findet es ganz na⸗ 

türlich, daß die Königin hier an der Spitze der „Aelteſten“ wie in Eng⸗ 

land an der Spitze des Epiſkopates ſteht. Der Wechſel des Gottesdienſtes 
203 


Kirchenbeſuch. Von St. Giles zum Schloß. 


gilt gar nicht, wie es nach unſerer Anſchauung wäre, als Wechſel des Be— 
kenntniſſes, ſondern nur als Wechſel accidenteller Formen, die auf das 
Heilsgeſchäft keinen beſtimmenden Einfluß ausüben. Dies zeigt wiederum, 
wie dem Puritanismus eigentlich längſt die Spitze abgebrochen iſt; denn er 
hat durch Jahrhunderte für ſeine Ausſchließlichkeit gekämpft, und wenn er 
nicht ausſchließlich iſt, ſo iſt er bei der kunſtloſen Langweiligkeit ſeines 
Cultus der Epiſkopalkirche gegenüber in offenbarem Nachtheil. Das hat 
ihn gezwungen, ſeine ſtachlichte Eckigkeit etwas abzuſchleifen und langſam 
wieder etwas Schmuck, Glasgemälde, Ornamentik, kurz ritualiſtiſche Cle 
mente in ſeine kahlen Räume zurückzuführen. 

Daß das Aufgeben der Ausſchließlichkeit in vielen Gemüthern religiöſe 
Verflachung zur Folge haben muß, liegt auf der Hand. Der Küſter indes 
in der vornehmern Halle wie die Küſtersfrau in der anſtoßenden ver⸗ 
ſicherten mich, daß der Gottesdienſt gut beſucht werde. Die Richter halten 
hier vor jeder Quartalſitzung ihre Andacht und ziehen dann von hier zum 
Gerichtsgebäude hinüber. Wenn ich mich recht erinnere, wurde mir die 
Zahl der Jahrescommunionen in dem vornehmern Flügel auf 470, die 
in dem mindern auf 1100 angegeben. Der Küſter machte mich auf ein 
rundes Medaillon aufmerkſam, in welchem ſich die vier Rippen eines 
Bogengewölbes trafen, die Inſchrift ſei bei einer Reparatur entdeckt und 
von ihrem Kalküberwurf befreit worden, fie enthalte eine römiſche Sige 
natur und den Anfang eines römiſchen Gebetes. Ich war ihm indes ſchon 
lange vorausgeeilt und hatte den gotiſchen Namenszug des Erlöſers mit 
dem Anfang des Engliſchen Grußes von Herzen begrüßt. Alſo auch hier 
iſt es nicht gelungen, das Heiligthum gründlich zu „ſäubern“, und des 
Engels Gruß lobſingt noch immer diejenige, welche geprieſen werden ſoll 
von allen Geſchlechtern. 

Von St. Giles ſteigt die Straße ſtärker als bisher an den Schloß⸗ 
hügel hin. Ich begegnete da noch einigen gelungenen alten Wohnhäuſern, 
ſehr einfach und ſchmucklos, aber mit vorragendem Dach und doppelter 
Hausthür, die eine zu ebener Erde, die andere am erſten Stock, zu dem 
eine Steintreppe emporführt. Die Straße mündet auf eine breite Eſpla⸗ 
nade, die als Exercirplatz dient. Eine Fallbrücke führt über den Graben, 
der den Schloßfels von der Stadt trennt. Die Feſte, welche ſich unregel- 
mäßig auf dem Felſen emporthürmt, ſieht auch hier noch recht impoſant 
aus. Ein von beiden Seiten befeſtigter Weg führt in ſteilen Windungen 
hinauf. Die Gebäude, Kaſernen, Magazine, Feſtungswerke ſind meiſtens 
neu oder erneuert, doch ſchauen noch ältere Partien dazwiſchen hervor, und 
das Ganze ſieht viel kriegeriſcher, unüberwindlicher aus, als es wirklich iſt. 
Der Fels iſt bloß 120 m über der Meeresfläche; da er aber völlig jäh 
nach drei Seiten abfällt und jeder Riß mit Mauern oder Gebäuden ver⸗ 
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kleidet iſt und über dieſen wieder neue Terraſſen mit Fels und Mauern 
unregelmäßig aufſteigen, fo wird die Höhe für das Auge bedeutend ver⸗ 
größert. Im Mittelalter war die Burg ſo gut wie uneinnehmbar, das 
größte und bedeutendſte Caſtell in ganz Schottland. Mit ſeinen vielen 
Häuſern und Terraſſen, von denen die erſtern meiſt als Kaſernen, die 
andern als Exercirplätze dienen, iſt es faſt wie eine kleine Stadt. Der 
ehemalige Palaſt, der es krönt, liegt gegen Süden. Er beſteht aus mehreren 
Gebäuden, die auch als Kaſernen dienen und einen viereckigen Hof ein- 
ſchließen. 

Hier wurden uns in einem ältern Flügel zwei hiſtoriſch merkwürdige 
Gemächer gezeigt. Das eine, ein kleines, unregelmäßig getäfeltes Zimmer, 
iſt der Platz, wo Maria Stuart den König Jakob geboren. Eine In⸗ 
ſchrift mit dem ſchottiſchen Wappen bewahrt die Erinnerung an das Er- 
eigniß. Es iſt ein frommer, gutherziger Segenswunſch, der aber leider 
nur in ſehr ſchmerzensreicher Weiſe in Erfüllung ging. Er würde auf 
deutſch etwa lauten: 


„Herr Jeſus Chriſt, der gekrönet ward mit Dorn, 
Bewahr die Frau, deren Erbe hier ward gebor'n, 
Schenk ihrem Sohn Erbfolger, daß er lang regier' 
Dies Reich im Frieden, wenn's gefällt ſo dir; 
Verleih auch, Herr! daß das, was ſie gebeut, 

Zu deinem Ruhm und Ehren vollführt werd' jederzeit. 


19. Juni 1566.“ 


Das andere Zimmer enthält die ſchottiſchen Reichskleinodien, die Krone 
und das Scepter Jakobs V., das Prachtſchwert, das Jakob IV. von 
Julius II. erhielt, und noch einige andere königliche Schmuckſachen. Das 
Schwert iſt ein herrliches Stück alter Arbeit, und die Erinnerung an den 
kriegeriſchen Papſt gibt ihm nicht wenig Intereſſe. Was man hier wie 
anderswo an päpſtlichen Reminiſcenzen trifft, zeigt, daß das Papſtthum 
nur dazu diente, den Glanz und die Kraft der königlichen Autorität zu 
erhöhen. Man findet Kronen und Juwelen, mit denen es die Fürſten 
ſchmückte — nirgends Ketten, die es ihnen ſchmiedete. 

An den Exercirplatz, der heute noch Parlamentshof heißt, ſtieß früher 
ein älteres Parlamentsgebäude, jetzt ein Spital. Etwas weiter unten iſt 
eine Plattform, die nach Norden vorſpringt und die herrlichſte Ausſicht 
bietet. Denn da liegt die ganze Stadt vor mir — gerade unten am Fels 
die prächtigen Gärten und der Bahnhof, die Prince's Street bis Calton 
Hill, die neue Stadt mit ihren regelmäßigen ſtattlichen Quartieren, rechts 
die Altſtadt mit ihrem bunten Durcheinander von Häuſern der drei letzten 
Jahrhunderte, weiter hinaus köſtliche Landſchaft mit Villen und Weilern 
bis Leith, und dann der lichtblaue Firth of Forth mit ſeinen Schiffen, 
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Seglern und Dampfern, und jenſeits duftige Hügel, die den Horizont be- 
grenzen. Da von der Neuſtadt viel mehr ſichtbar iſt als von der Altſtadt, 
eine Menge der ſchönſten und eleganteſten Kirchen, gotiſche Thürme und 
Renaiſſancekuppeln die ftattliden Häuſerreihen unterbrechen, die ſchönſten 
Gebäude ſich ziemlich nah um die Gärten unten vereinen, ſo macht die 
Stadt einen wahrhaft fürſtlichen Eindruck; die Thürme der Altſtadt aber 
und ihre unregelmäßigen Häuſerreihen fügen der Pracht auch etwas Ro⸗ 
mantik hinzu und erhöhen nicht wenig das Maleriſche des ganzen Bildes. 
Das war einmal eine Stadt nach meinem Geſchmack, nicht an allen Ecken 
und Kanten mit Kaminen verſpickt und mit Rauchſäulen verſchwefelt, 
ſondern offen, freundlich und angenehm; nicht um ein Jahrhundert in der 
Civiliſation zurück, aber auch noch nicht in moderner Langweiligkeit auf- 
gegangen; keine ſchmutzige Antiquität, aber auch keine ſteife Linearzeichnung 
— vielmehr eine überaus glückliche Verbindung der mannigfaltigſten Ele⸗ 
mente um ein altehrwürdiges geſchichtliches Centrum. 

Was meine Freude aber nicht wenig erhöhte, war, daß dieſer glän— 
zende Punkt mit der älteſten Kapelle Edinburghs geſchmückt iſt, einem 
kleinen romaniſchen Heiligthum aus der Zeit der hl. Margaretha, Königin 
von Schottland. Der feſte, kleine Bau wurde lange Jahre als Pulver⸗ 
magazin gebraucht, aber 1853 durch einen tüchtigen Architekten reſtaurirt. 
Eine Inſchrift erklärt, daß dieſe Kapelle, durch die Nachläſſigkeit des 
undankbaren Vaterlandes verfallen, unter den Auſpicien 
Victorias, einer Tochter Margarethas, wiederhergeſtellt 
worden ſei. Ich muß geſtehen, ich habe mehrmals, wie das an einigen 
Orten in England der Brauch iſt, am Altar recht von Herzen geſungen: 
Domine salvam fac reginam nostram Victoriam! Aber als ich dieſe 
Inſchrift las, wiederholte ich den Segensſpruch mit noch herzlicherem Affect, 
mit der innigſten Begeiſterung. In dieſem Inſelreich gibt's noch hiſtori⸗ 
ſchen Sinn, ehrlichen, vorurtheilsfreien Edelſinn, Freiheit des Urtheils! 

Eine ſchönere Erinnerung als die an die hl. Margaretha könnte 
übrigens kaum die herrliche Königsſtadt krönen. Ein Engel der Liebe und 
Barmherzigkeit, hat fie die ſchottiſche Königskrone mit allen Juwelen der 
ſchönſten Tugend geziert. Streng gegen ſich ſelbſt, war ſie eine Mutter 
aller Unglücklichen, eine wahre Mutter ihres Landes. Das Beiſpiel ihres 
Lebens, ihr Gebet und ihre Liebe machten aus dem leichtſinnigen, weltlichen 
Malcolm einen ernſten, würdigen, wohlthätigen, ſich ſelbſt beherrſchenden 
Monarchen, der nur das Wohl des Volkes als Programm ſeiner Regierung 
anerkannte. Sie verſchaffte der Kirche volle Freiheit der Entfaltung, brachte 
ihre Feſte, Sacramente und Heilsmittel zu Ehren, ſtiftete unermüdlich neue 
Inſtitute des Gebetes, der Wiſſenſchaft, der Wohlthätigkeit, der Barm⸗ 
herzigkeit; ſie hob Jona, den alten Herd des religiöſen Lebens, aus ſeinen 
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Trümmern, errichtete neue Klöſter und eröffnete den bereits beſtehenden 
eine neue Blüthezeit. Wie keine ſchottiſche Herrſcherin beförderte ſie den 
Handel, den Verkehr mit dem Auslande, die Bildung des Volkes bis herab 
in die unterſten Schichten und die Pflege der Kunſt. Wie die bedeutendſten 
Schriftſteller anerkennen, brachte ſie geräuſchlos und ſtill die merkwürdigſte 
ſociale Umwandlung des Reiches zu ſtande, civiliſirte Geſetz und Sitten, 
Sprache und Volk ohne gewaltſame Edicte und willkürlichen Zwang, ließ, 
mit einem Wort, ihr Reich die Segnungen des Chriſtenthums in vollem 
Maß erfahren. Daß dabei das Reich auch an Kraft nach außen nicht 
verlor, beweiſt der ſiegreiche Widerſtand, den Malcolm den erſten nor⸗ 
manniſchen Herrſchern Englands geleiſtet. Sie ſtarb auf dieſem Schloſſe. 
Fünfzig Jahre ſpäter ward ſie den Heiligen beigezählt, eine liebliche Engels⸗ 
geſtalt, ein liebenswürdiger Schutzgeiſt, der, wie er die glücklichſte Periode 
ſchottiſcher Geſchichte herbeigeführt, jo heute noch ſegnend über der Königs⸗ 
ſtadt und dem Reiche waltet! 


12. Eine Arbeiterdemonſtration in Edinburgh. 


Obwohl man mit einem guten Reiſebuch eine Stadt recht ordentlich 
allein ſtudiren kann, ſo habe ich doch lieber Geſellſchaft. Es geht ſchneller 
und ohne ſo viele Fragen ab, man übergeht nichts Wichtiges und hält ſich 
nicht bei Unwichtigem auf. Daher ſuchte ich mir denn auch einen Gefährten, 
um die ſchottiſche Hauptſtadt etwas näher kennen zu lernen. Am Morgen 
ging ich in das Klöſterchen der Little Sisters of the Poor (der kleinen 
Armenſchweſtern), um dort die heilige Meſſe zu leſen und meinen Cicerone 
zu finden. 

Bei den Little Sisters war große Freude, daß ganz unerwartet und 
zur gelegenſten Zeit in ihrer Kapelle eine heilige Meſſe geleſen werden ſollte, 
da bei der geringen Anzahl von Geiſtlichen dies nicht täglich geſchehen kann. 
Wie ein Lauffeuer ging die Kunde durch das Haus, und es herrſchte gleich 
frohe Rührigkeit, alles zu bereiten. Von der Straße her ſah das Klöſter⸗ 
chen aus wie ein gewöhnliches Privathaus in der Mitte einer langen 
Straßenzeile; nach der andern Seite hin, in einem größern Garten, war 
jedoch eine geräumige Kapelle angebaut. Ob proteſtantiſche Toleranz in 
frühern Tagen dieſe Einrichtung nöthig machte, weiß ich nicht; ältere Kirchen 
und religiöſe Inſtitute in Schottland findet man meiſt ſo halb verſteckt. 
Mich freute es über alles, in der Stadt Knoxens überhaupt ein Kloſter 
zu treffen, ein ärmliches und doch nettes Sprechzimmer, eine ſehr gut ein⸗ 
gerichtete Sacriſtei und ein recht andächtiges und ſchönes Kirchlein. Während 
der heiligen Meſſe wurde der Roſenkranz gebetet und hernach ein Lied ge- 
ſungen, with candle, with book and with knell, alles genau ſo, 
wie man's vor ein paar Jahrhunderten ausrotten wollte und bereits aus⸗ 
gerottet zu haben vermeinte. Nach der Meſſe wurde mir das Klöſterchen, 
oder beſſer geſagt, das Hoſpiz gezeigt. Denn die Nonnen begnügen ſich 
nicht, die Armen in der Stadt aufzuſuchen und ihnen in Noth und Krank⸗ 
heit Beiſtand zu leiſten, ſie haben auch 80 alte Leute aufgenommen, welche 
ohne dieſe Hilfe wohl meiſt ſchon längſt in Elend untergegangen wären. 
Es war eine gar merkwürdige Verſammlung; die Lebensgeſchichte der meiſten 
mochte noch in die Zeiten des erſten Napoleon hineinreichen. Waren das 
verwetterte und vergilbte, runzlige und eingefallene Geſichter, aber manche 
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ſo ſchön und ehrwürdig und ausdrucksvoll, und alle ſo, fröhlich und 
munter wie Kinder! Die noch verhältnißmäßig jungen Nonnen regierten ſie, 
wie wenn ſie die Alten wären, und die Alten folgten auf jeden Wink mit 
einer Bereitwilligkeit und Freude, als ob kaum die erſten zehn Sommer 
eines Menſchenlebens über ſie hingegangen wären. Eigentlich war auch von 
keinem Regieren die Rede, ſondern alles ging ſo freundlich und liebevoll 
her, wie wenn eine fromme, brave Enkelin ihren Großvater oder das liebe 
Großmütterchen behandelt. Ich kann nicht beſchreiben, wie ſehr mich das 
rührte. Es ſind franzöſiſche Nonnen, welche alles, auch die Heimat verlaſſen, 
um dieſen armen Greiſen zu dienen, um die ſich die Welt nimmer kümmert, 
die ſich ein Menſchenleben hindurch abgeplagt haben, um ſchließlich zu 
darben und klagend im Elend auszugeiſtern. Was würde aus ihnen ohne 
die Hilfe der chriſtlichen Charitas? In welchem elenden Dachſtüblein würden 
ſie vielleicht vergebens auf ein Almoſen warten? Oder im günſtigſten Fall, 
in welchem Spital wären ſie der Gleichgiltigkeit herzloſer Wärter oder 
Wärterinnen preisgegeben? Da ſind ſie nun ſchon alleſamt in der Kirche 
geweſen; ein Prieſter hat aus vollem Herzen für ſie und mit ihnen am 
Altare gebetet; die Nonnen haben ihnen ein ſchönes Lied vorgeſungen und 
mit ihnen gebetet. Welchen Zauber gießt auf dieſe Leute ſchon der liebliche 
Altarſchmuck aus und die Blüthenpracht der Kapelle, der einfache Gottes⸗ 
dienſt und die ihnen angepaßten Gebete! Und vollends die Gegenwart des 
lieben Heilandes, den ſie alle ſchon ſo bald an ihrem Sterbebett erwarten! 
Als ich kam, waren die guten Leute eben beim Frühſtück, die Frauen und 
die Männer getrennt, je in einem geräumigen Saale, in welchem alles von 
Reinlichkeit glänzte. Bei meinem Eintreten erhoben ſich alle und grüßten 
und winkten mit der lebhafteſten Freude, obgleich manche ſich mit beiden 
Händen an den Tiſch ſtemmen mußten, um ſich aufrecht zu erhalten. Ich 
mußte das Sit down mehrmals wiederholen und ging dann herum, um 
nach Vermögen den Leuten etwas Freundliches zu ſagen. Aber die Oberin 
verſtand das hundertmal beſſer als ich, und das war eine Fröhlichkeit 
und Gemüthlichkeit unter den Leuten, wie wenn ſie erſt heute dem Elend 
entriſſen worden wären. Ein neunzigjähriges Mütterchen, dem ich ſagte, 
es würde wohl von den Leiden des Alters hart mitgenommen werden, 
antwortete freudeſtrahlend: „O Vater, ich bin in einem Paradies, ich hab's 
hundertmal beſſer, als ich's verdiene, und bald geht's ja in den Himmel!“ 
Es iſt eigenthümlich für einen jungen Mann, von ſo alten Leuten Vater 
genannt und mit jeder Bezeigung der Ehrfurcht geehrt zu werden. Am 
meiſten rührte es mich aber, als fie beim Fortgehen mit der größten Leb- 
haftigkeit um den Segen baten. Der ſei denn mit den guten Leuten und 
bleibe mit ihnen immerdar! Was mich am meiſten erbaute, war der ruhige 
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gut vorzubereiten, und weit entfernt, dadurch griesgrämig zu werden, hebt 
ſie das gerade über die vielen Beſchwerden des Alters hinaus und macht 
fie fo fröhlich. Die Einrichtung der Wohn- und Schlafzimmer war, wie 
das übrige, ärmlich, aber muſterhaft reinlich und nett angeordnet. Die 
Betten waren gut, die Steppdecken aus Tuchreſten zuſammengenäht, aber 
ſo gefällig, daß die Aermlichkeit ſelbſt anmuthig erſchien. Hier wie in 
hundert andern kleinen Dingen zeigt ſich die Charitas wirklich erfinderiſch: 
da iſt eine ganz andere Erfindungsgabe und ſchöpferiſche Kraft als in 
froſtiger Philanthropie. Zum Schluß erging an mich die Bitte, recht lang 
in Edinburgh zu bleiben, um täglich hier Meſſe zu leſen. Eine heilige 
Meſſe — welche Freude, welches Geſchenk, welche Gnade iſt das für dieſe 
Seelen! Es iſt, wie St. Auguſtin ſchon geſagt hat: die Unwiſſenden reißen 
das Himmelreich an ſich, und die Hochgelehrten beginnen oft kaum an der 
Schwelle des Todes ernſtlich daran zu denken! 

Aus der klöſterlichen Stille nun hinaus in die Stadt. Ich liebe ſolche 
Antitheſen; ſie verſchärfen den Eindruck. In der That war es an dem 
Morgen lebendiger als ſonſt; ich hörte von ferne Muſik und das dumpfe 
Geſumſe einer großen Trommel. Bei meiner Nachfrage gewahrte ich aber 
bald, daß mein Gefährte beſſer im Suarez bewandert war als in den 
Edinburgher Localnachrichten, und ſo erfuhr ich noch nicht, was es heute 
geben werde. Auf der Lothianſtraße begegnete uns bereits eine Muſikbande 
und hinter ihr eine Anzahl ſchwarz gekleideter Herren mit kleinen blauen, 
ſilbergeſtickten Seidenſchürzen, Feſtbändern und Schärpen. Sollte das das 
berühmte Schurzfell der Freimaurer ſein? Mein Gefährte wußte wieder 
keine Auskunft. Inzwiſchen begegneten uns neue, ähnliche Gruppen und 
überzeugten mich, daß es heute eine beſondere Feſtlichkeit geben werde. 
Prince's Street und die Gärten waren ganz außerordentlich belebt, und an 
der Glyptothek kamen wir förmlich ins Gedränge. Um zu ſehen, welches Feſt 
man denn eigentlich heute feiere, eilte ich zu einem Zeitungsbureau, um eines 
Morgenblattes habhaft zu werden. Da erklärte ſich denn das inzwiſchen 
noch geſteigerte Leben und Gedränge als die Wirkung zweier Verſammlungen, 
die heute hier ſtattfinden ſollten — eines Gathering of the Independent 
Order of Oddfellows und einer großen Arbeiterdemonſtration gegen die 
Criminal Law Amendment Act. Für letztere war das Programm des 
Feſtzuges genau angegeben. Das verſprach intereſſant zu werden; denn vom 
Bahnhof her ſtrömten noch immer neue Volksmaſſen herauf, und dumpfes 
Raſſeln und Pfiffe verkündeten die Ankunft ſtets neuer Züge. Da indes gerade 
ein paar bedeutende öffentliche Gebäude in der Nähe waren, ſo ſahen wir 
uns zuerſt nach dieſen um, bervor wir uns um die Verſammlungen kümmerten. 

Die Poſt, das Regiſter Office (öffentliches Archiv- und Regierungs⸗ 
gebäude), die königliche Bank, das königliche Theater ſind lauter impoſante 
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und einer königlichen Stadt würdige Gebäude. In der Nähe des Theaters 
iſt die katholiſche Kirche St. Mary's, ein anſpruchsloſes, aber doch gefälliges 
Kirchlein. Dann ging's Calton Hill hinauf, den Hügel, der die Stadt 
nach Nordoſten begrenzt. Da iſt zunächſt ein aſtronomiſches Obſervatorium, 
dann das ſogen. Nationalmonument und das Denkmal Nelſons. Das 
Nationalmonument iſt eine angefangene Nachahmung des Parthenon, welche 
die Helden von Waterloo verewigen ſollte. Aber wie es ſcheint, ging das 
Geld aus, und zwei unfertige Säulenreihen ſtarren mit ihren Architraven 
ruinenhaft in den Himmel hinein. Boshafte Leute haben geſagt, es ſei ein 
Denkmal ſchottiſchen Stolzes und ſchottiſcher Armut. Das ſcheint mir aber 
ungerecht und nicht ganz richtig. Ringsum ſind ſo viele reiche Bauten, 
daß man von Armut nicht reden kann, und was den Stolz betrifft, fo 
handelte es ſich ja um eine patriotiſche Huldigung an vaterländiſche Helden 
und um eine neue Zierde der Stadt; das kann man doch nicht gerade 
Stolz nennen. Der letztere Zweck iſt übrigens recht wohl erreicht; denn 
der ruinenartige Tempelbau macht ſich gar maleriſch. Das Denkmal Nel⸗ 
ſons iſt ein eher etwas ſchwerfälliger als anmuthiger Thurm — faſt etwas 
wie ein Leuchtthurm. Eine Wendeltreppe im Innern führt auf die Höhe, 
wo man etwa 120 m über der Meeresfläche ſteht und eine prächtige Rund⸗ 
ſicht auf Edinburgh genießt. Nach Oſten erblickt man Prince's Street in 
voller Länge, mit den Gärten der Neuſtadt; nach Süden die Altſtadt vom 
Schloß herab bis Holyrood, und dahinter erheben ſich die romantiſchen 
Salisbury Crags; nach Weſten erſtreckt ſich eine offene Landſchaft gegen 
den Firth hin, nach Norden ebenfalls eine Seelandſchaft und fruchtbare 
Niederungen bis an die fernen Hügel des Hochlandes. Gerade am Fuße 
des Hügels liegen die Univerſität und die Jail (Gefängniß), zwei prächtige 
Bauten, ganz nahe dabei die Poſt, das Regiſter Office, die Bank, das 
Theater, Scotts Denkmal, die beiden griechiſchen Tempel im Park, mehrere 
ſchöne Kirchen und viele andere ſtattliche Gebäude, in der Ferne eine Menge 
Thürme und Kuppeln — ein glänzendes, ſchönes Stadtbild. In dem 
Denkmal und oben trafen wir eine Menge Herren mit dem erwähnten blau⸗ 
ſeidenen Schurz. Ich fragte einen derſelben, welche Bedeutung ſeine Em⸗ 
bleme hätten. Er ſchaute mich anfangs etwas zweifelhaft fragend an, als 
ob er meinte, ich wollte ihn hänſeln. Das Frauenzimmer aber, das ihm 
am Arme hing, muſterte mich vom Kopf bis zu den Füßen. Da ich in⸗ 
des ſofort erklärte, ich jet ein Fremdling hier und hätte das noch nie ge⸗ 
ſehen, ſo ſagte er mir in feierlichem Tone: „Sir, dies ſind die Abzeichen 
eines Bundes, dem ich angehöre und der gegenfeitige Unterſtützung, Hilfe⸗ 
leiſtung und Förderung ſeiner Mitglieder bezweckt. Es iſt ein Bund, der 
ganz Britannien, ja die ganze Erde umſpannt. Wir haben heute hier eine 
Verſammlung, wie Sie das aus der Zeitung erſehen haben werden.“ Was 
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mich frappirte, war die Begeiſterung, mit welcher der große Gedanke der 
Univerſalität hervorgehoben wurde — jedenfalls großartiger, anziehender 
als die Idee einer langweiligen Nationalkirche. Ich begreife, daß dieſer 
Gedanke, verbunden mit der lachenden Ausſicht zeitlicher Vortheile, zünden 
muß, wenn man ſonſt keine andere Univerſalität kennt. Aehnlich iſt's mit 
der Idee der Menſchlichkeit, der Hebung und Vervollkommnung der Menſch⸗ 
heit, welche zu einer Annäherung und Vereinigung aller Menſchen führen 
ſoll. In der Wurzel ſind das wahre, ſchöne, katholiſche Ideen. Ueberhaupt 
ſcheint mir die Maurerei ſo ganz natürlich als Widerpart des Proteſtantis⸗ 
mus entſtanden zu ſein. Ihr bis über die Grenze des Lächerlichen getriebener 
Ritualismus iſt eine entſchiedene Negation des proteſtantiſchen „Spiritualis⸗ 
mus“, eine in der Menſchennatur begründete Reaction gegen die Eintönig⸗ 
keit eines Gottesdienſtes, der ausſchließlich aus Predigt und Geſang beſteht 
und dem von proteſtantiſcher Seite ſelbſt der Vorwurf der Langweiligkeit 
nicht erſpart geblieben iſt. Der Menſch iſt nun einmal kein reiner Geiſt; 
auch ſeine Sinne wollen etwas haben. Wenn ihm ſeine Religion nichts 
dergleichen bietet, ſo erfindet er ſich ſelbſt einen äußern Cultus, Riten 
und Ceremonien. In Bezug auf Zwecke und Ziele allerdings bildet das 
Maurerthum den Gegenſatz zur katholiſchen Kirche; dennoch machte es 
mir Spaß, einmal einen „Bruder“ in Uniform geſehen und geſprochen 
zu haben. Trotz meiner prieſterlichen Kleidung war der Herr ganz freund- 
lich und gab mir auf verſchiedene topographiſche Fragen gütige Aus⸗ 
kunft. Was will man mehr unter feindlichen Brüdern? Ueber den Zweck 
ſeiner Verſammlung fragte ich ihn übrigens nichts weiter. Für dieſes Mal 
ſchien es ſich um einen fröhlichen Vacanztag zu handeln, den ich den 
Leuten wohl gönne, da ſie ſich im Dienſte der irdiſchen Glückſeligkeit hart 
abplagen müſſen. 

Was die Arbeiterdemonſtration betrifft, ſo war dieſelbe, wie ich aus 
meiner Zeitung erſah, gegen zwei neue Geſetze gerichtet, von denen das eine, 
die Criminal Law Amendment Act, ſtrenge Maßregeln in Bezug auf die 
Strikes und das willkürliche Fernbleiben von der Arbeit anordnete, das 
andere, die Master and Servant Act, das Verhältniß zwiſchen Arbeit⸗ 
geber und Arbeiter neu regeln ſollte. Mit beiden Geſetzen glaubten die 
Arbeiter unzufrieden ſein zu müſſen; ob mit Recht oder Unrecht, iſt meines 
Amtes hier nicht zu unterſuchen. Da ich aber auch mit manchen Dingen 
in der Welt unzufrieden bin, entſtand natürlich der Wunſch, mich wenigſtens 
als Zuſchauer der Demonſtration anzuſchließen. Schon tönten aus der 
Altſtadt die Klänge der Muſik herüber, und raſch entſchloſſen beſtimmte 
ich auch meinen Gefährten, uns das Schauſpiel ein bißchen anzuſehen. So⸗ 
mit wendeten wir uns der Altſtadt zu und erreichten den Feſtzug in Canon⸗ 
gate, in der Nähe des Palaſtes von Holyrood. 
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Das war nun ein Feſt, dergleichen ich noch ſelten erlebt. Die ganze 
lange Straße hinauf gegen die Kathedrale und hinab gegen den alten 
Königspalaſt war gedrängt voll von Menſchen; in der Mitte fluthete ein 
dichter Menſchenſtrom, halb regelmäßig, halb unregelmäßig geordnet, mit 
Muſikcorps, Wagen, Bannern, coſtümirten Gruppen, Zunftinſignien, lang⸗ 
fam zwiſchen den Zuſchauern hindurch, mit der Ungezwungenheit, der Farben: 
pracht und dem bunten Lärm eines Freudentages. Wir ſtellten uns an 
eine kleine Inn (Schenke), die etwas von der Straße zurückſtand, ſo daß 
wir alles behaglich überſehen konnten. 

Ein Theil des Zuges war ſchon vorüber. Was wir davon noch er- 
blickten, waren ein weiß⸗grünes Banner mit der iriſchen Harfe und dem 
Kleeblatt, und ein anderes mit der Inſchrift: „Wir waren einſt niemand, 
aber jetzt find wir jemand.“ (We were ance as naebody, but noo 
we are somebody.) Ihnen folgte eine Abtheilung Männer, ſtramm und 
wohlgeordnet, zum Theil mit weiß⸗grünen Schärpen; nach dem Programm 
waren es die „Vereinigten Arbeiter von Edinburgh“, nach ihren Inſignien 
aber vorherrſchend Irländer. Darauf kamen die Schmiede von Schottland 
mit Eſſe, Amboß, Blasbälgen, Hämmern, alles in voller Thätigkeit auf 
einem mit reichem Grün gezierten Wagen. Ein gewaltiger Block, welcher 
die „Kaſtengeſetzgebung“ ſymboliſiren ſollte, wurde von den Keilen der 
„Arbeiterrechte“ und von den mit wuchtigem Arme geſchwungenen Hämmern 
entzweigeſpalten. „Durch Hammer und Hand hat all' Kunſt Beſtand“, 
erklärte ein folgendes Banner, während ein anderes gemahnte, daß einer 
des andern Laſt tragen ſolle. Es folgten die Wagenbauer mit einem 
Omnibus und einem Tramwagen; der eine hieß Repeal (Zurücknahme 
des Geſetzes), der andere Cum progressu euntis. Ihre Banner ſagten: 
„Gebt der Arbeit Sitz und Stimme! Nehmt die Criminal Law Amend- 
ment Act zurück! Wir warten unſere Zeit ab! Eher brechen als biegen!“ 
Wieder fluthete eine Maſſe Leute hinterher, und dann rollte über den Köpfen 
eine Buchdruckerofficin daher, in welcher Walze und Preſſe in lebhafteſter 
Thätigkeit waren; die gedruckten Zettel wurden ſofort ins Publikum ge⸗ 
worfen. Ich konnte leider keinen erhaſchen und hörte nur nachträglich, daß 
ſie ein Gedicht über die Würde und Anſprüche der Arbeit enthielten, welches 
nachher beim Meeting geſungen werden ſollte. Köſtlich war ſchon der Ge- 
danke, ſo unterwegs zu drucken und die Gedanken unmittelbar aus der 
Preſſe ins Publikum zu werfen — ein rechtes Bild der Zeit. Auf dem 
folgenden Banner war die Göttin der Gerechtigkeit dargeſtellt, deren Wage 
nicht in Ordnung war, und darunter ſtand: .Rectify! „Mach ſie gerecht!“ 
Die Buchbinder dahinter erklärten ſich als Freunde ihres Landes und loyale 
Anhänger der Königin, die Linirer aber verwertheten den Ausdruck rule, 
der zugleich regieren und liniren bedeutet, zu dem Wortſpiel, daß ſie zwar 
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linirten, auf daß die Leute ſchreiben könnten, daß ſie aber ſich nur vom 
Recht „liniren“ ließen. Die Lithographen hatten ebenfalls eine Preſſe auf 
ihrem Wagen, lithographirten und warfen das Bild ins Publikum. Es 
ſtellte einen armen Jungen vor Gericht dar, der wegen dreiſtündigen Aus⸗ 
bleibens von der Arbeit zu einem Monat Haft verurtheilt war, neben ihm 
ſeine weinende Mutter und das entrüſtete Publikum. Die Müller gemahnten 
auf dieſe anſchauliche Klageſchrift hin zu Vereinigung der arbeitenden Kräfte 
und verlangten reſolut die Zurücknahme der Criminal Law Amendment 
Act. Dann kommen die Maurer mit Schurzfell und Schärpen, eine durch 
Zahl wie Banner impoſante Schar. Ein reichgeſticktes Zunftbanner erklärt 
ſie als die Edinburgh Operative Masons, eine Tricolore als „Briten“, 
die keine Sklaven find. Ihr Glaubensbekenntniß ijt „Loyalität gegen unſere 
Königin, unſere Rechte als Menſchen, unſere Privilegien als Bürger“. 
Ihre Forderung iſt: „Gerechtigkeit nach der Schnur und Unparteilichkeit 
nach dem Bleiloth!“ Erlangen ſie dieſe Forderungen, ſo ſind ſie zufrieden; 
ſonſt aber droht auf einem Banner ein rieſiger Strauß von Diſteln mit 
der Inſchrift: „Niemand rührt mich ungeſtraft an.“ Bedeutend gemildert 
wird übrigens dieſe Drohung durch die ſeelenvergnügte Stimmung der Leute, 
die bald in größern bald kleinern Scharen einherzogen, mit Weibern und 
Kindern untermiſcht, faſt ganz en famille, aber alle im Sonntagsſtaat, 
die Frauen und Mädchen im allerbunteſten Farbenſchimmer, die Männer 
zum wenigſten mit Roſen im Knopfloch und farbigen Bändern am Hut, 
meiſt noch mit Schärpen und Armbändern. Alles ſchwatzte und rief und 
lachte. Dazwiſchen raſſelten die Wagen, ſtöhnten die fernen Amboſſe, klapperten 
die Preſſen, rauſchten die Banner, dröhnte es von tauſend Schritten, ſchallte 
es von allen Fenſtern, blieſen Muſikbanden in nächſter Nähe, in einiger 
Diſtanz, in weiter Ferne — ein wahrhaft betäubendes Akroama, mit einem 
fernen Getös wie Meeresrauſchen im Hintergrund. 

Wohl eine halbe Stunde hatten wir ſchon dem köſtlichen Schauſpiel 
zugeſehen und zugehört, als uns der Gedanke kam, unſern Standort mit 
einem hiſtoriſchen und tiefpoetiſchen zu vertauſchen. Alſo durch ein paar 
Nebengäßchen hinab nach Holyrood zum alten Palaſt der Könige von Schott: 
land, an dem die Proeeſſion vorbeidefilirte. Die Trümmer der prächtigen 
Abteikirche mit den Erinnerungen an Mönch und Ritter, die Königsburg 
mit den Herrlichkeiten und Leiden vergangener Zeit, die finſtern Thürme 
Maria Stuarts, der Tanzſaal des Prätendenten, die Zuflucht Karls X., 
das Abſteigequartier Victorias — das wob einen merkwürdigen Hintergrund 
zu dem lebendigen Schauſpiel. Einſt und jetzt, Königthum und Volks⸗ 
ſouveränität, Ernſt und Scherz, bunter Lärm und ſchweigende Ruinen, Stadt 
und Land, ſociale Frage und alte Zunfterinnerungen, proteſtantiſche Zer⸗ 
ſtörung und katholiſche Kunſt, neuer Allerweltsglaube und ſchöne alte Legende, 
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politiſche Demonſtration und volksthümliches Vergnügen wogten toll durch 
einander wie ein wunderlicher Traum. La vida es sueno, das Leben ijt 
Traum, ein ſonderbarer Traum! Ein Hogarthſches Bild am andern und 
dahinter Scenen aus der Zeit Maria Stuarts, aus der mittelalterlichen 
Geſchichte, aus der Blüthenperiode katholiſcher Civiliſation! 

Der neue Standort hatte den Vortheil, daß wir neben dem Feſtzug 
zugleich ſeine Entwicklung zum Volksfeſt oder zur Volksverſammlung be- 
obachten konnten. Hinter Holyrood liegt ein weiter Park, Queen's Park, 
von dem ſich ziemlich ſteil die Abhänge der Salisbury Crags bis zu 300 m 
Höhe erheben. An dieſem Amphitheater von Hügeln hatten ſich ſchon Tau⸗ 
ſende und aber Tauſende verſammelt, dahin wallte auch der Zug mit ſeinen 
zahlloſen Bannern und Standarten, und abermals Tauſende flutheten die 
Hügel hinan. Der Kamm derſelben, einzeln vorſpringende Felſen, die Halden, 
der Park, alles wimmelte von Menſchen, und immer mehr ſtrömten aus der 
Stadt herbei, und ſelbſt mitten aus der Stadt heraus meldete die Muſik 
noch neue Gäſte. Man berechnete den Zug allein auf etwa 16000 Mann, 


Da die halbe Stadt auf den Beinen war und die Eiſenbahn ſeit dem 


Morgen von Viertelſtunde zu Viertelſtunde neue Volksmaſſen in die Stadt 
brachte, ſo mag die ganze Menge wohl hunderttauſend überſtiegen haben. 
Ich ſah richtig die lithographiſche Preſſe noch einmal und die Gilde 

der Maurer mit ihrem unangreifbaren Diſtelſtrauß. Die Buchſtabengießer 
zeigten in Rieſenbuchſtaben auf eine halbe Meile Diſtanz ihr Loſungswort 
Repeal! In der Nähe aber kam noch eine Drehbank mit dem Vers in 
origineller Orthographie, wie vorhin auch die Irländer: 

Richt weel content I'll be, no doot, 

If I just get this Act turned out. 

Will recht zufrieden ſein — kein Zweifel — 

Krieg' ich nur das Geſetz zum — Kuckuck! 


In der Ueberſetzung kann man das nicht alles ſo reimen. Die Gipſer müſſen 
einen ſehr activen Dichter unter ihrer Zunft beſitzen; denn ſie drückten all ihre 
Gefühle in Verſen aus: 


Einheit, Kraft und Liebe ſoll ſiegen 
Und ſo das Criminalgeſetz unterliegen. 


Unrecht und Unterdrückung ſoll vergehen! 
Zu der Loſung ſoll ein jeder ſtehen! 


u. ſ. w. Dazu kam eine große Kratzbürſte mit der Deviſe: „Kratzt das 

Criminalgeſetz aus!“ Die vereinigten Zimmerleute und Schreiner von Schott⸗ 

land hatten einen Triumphbogen auf ihrem Hauptbanner, welches in ſtrahlender 

Inſchrift den „Triumph der Freiheit“ verkündete. Eine Unterabtheilung von 
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ihnen, die Dundee Branch, empfahl auf ihrem Banner das Neun⸗Stunden⸗ 
Syſtem, offenbar eine Reliquie einer frühern Demonſtration, wie auch die 
andern: Let Glasgow flourish, „Glasgow ſoll blühen!“ No taxes on 
Knowledge, „Keine Beſteuerung der Wiſſenſchaft!“ Dazwiſchen wurde das 
Handwerk in allen Arten Möbeln, Thüren, Fenſtern, Treppen, Käſten zur 
Schau getragen und in der luſtigſten Weiſe praktiſch geübt. Hobelſpäne 
dienten als komiſche Verzierung von Perſonen und Dingen, als Locken, 
Zöpfe und Guirlanden. Mit dem lauteſten Jubel begrüßte die Jugend eine 
eben in Arbeit befindliche Hobelbank, vor der eine ſchmucke engliſche Re- 
gimentsmuſik tactfeſt unter den Klängen eines militäriſchen Marſches ein⸗ 
herſchritt. Unter den alten Bannern der Zimmerleute verkündete das eine: 
„Wir werden nie die Segel ſtreichen, wir wollen unſer Recht haben“, ein 
anderes zeigte einen gewaltigen Hochländer mit gezücktem Schwert und der 
Inſchrift: Turn the blue bonnets wha can, „Die Blaumützen beuge, 
wer kann“. Die an ſich ſchon drolligen Kaminfeger verwertheten ihr Coſtüm 
zu einer förmlichen Maskerade; ihr ritterlicher Repräſentant war zu Pferde, 
trug eine rothe Zipfelmütze, ein weißes Gilet, einen ſchwarzen Frack, und 
dazu Leiter und Beſen als Speer und Lanze. „Wir tragen den Beſen, 
um die Höhle Adullams auszukehren“, lautete ihr Loſungswort. Abermals 
kam nun eine Schmiede, wahrhaft künſtleriſch arrangirt; die Werkſtatt, 
völlig complet, nach allen Seiten von den ſchönſten Guirlanden umkränzt, 
war in lebhafter Thätigkeit; die kräftigen Männer hämmerten ſo munter, 
als ob ſie heute ihr Brod für ein ganzes Jahr verdienen müßten. Ein 
Banner der Hufſchmiede brachte den Zweck der Demonſtration in einer neuen 
Variation zur Darſtellung. Auf der Wage der Gerechtigkeit ſaßen in der 
einen Schale ein kräftiger Arbeiter, in der andern der Arbeitgeber. Jener 
zappelt ſeines guten Gewichts unerachtet in der Höhe; denn der andere hat 
ein ſchweres bleiernes Beigewicht mit dem Titel: „Geſetz, nicht Gerechtig— 
keit.“ Auf dem Revers der Fahne war die Verhaftung eines ſtrikenden 
Arbeiters durch einen Policeman dargeſtellt. Die Sattler verkündigten 
ihre beharrliche Zähigkeit mit dem Spruch: „Nichts übertrifft das Leder!“ 
und dieſem Ausdruck der Selbſtändigkeit war die gereimte Drohung beigefügt: 


Repeal the Act, or it shall be 
The election ery for our next M. P. (Em Pih!) 


Fort mit dem Geſetz — ſonſt könnt ihr drauf zählen, 
Wir werden ein andres Parlamentsmitglied wählen! 


Schmuck und fein erſchienen darauf die freundlichen, wohlgenährten 
Diener der Ceres, die Bäcker; an ihrer Spitze ein Muſikcorps und zwei 
recht Schön equipirte Reiſige zu Pferd — dann ihre Gaben, rieſige Brod⸗ 
laibe und gigantiſche Hochzeitstorten, wallende Garben und alle Arten Gebäck, 
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Bütten voll Teig und Brod und Bretzeln und Confect — endlich ſie ſelbſt 
mit ihren Bannern. Dieſe waren meiſt ältern Datums mit dem Bildniß 
O'Connells, „des furchtloſen und ehrenhaften Vorkämpfers der Freiheit“, 
des Lord John Ruſſell, „des Verfechters der Volksrechte“, des Earl Grey, 
„des großen Kämpfers für Reform“, und des Lord Brougham, „deſſen 
rieſiger Geiſt die Corruption in jeglicher Form bekämpft hat“. Die Schneider 
thaten ſich natürlich durch Kleiderpracht hervor, und ſagten gelaſſen das 
große Wort: „Damit eine Nation frei ſei, iſt's genug, daß ſie es ſein will.“ 
Luſtig dampfte der Kamin der Eiſenbahnarbeiter zwiſchen Blumenguirlanden, 
ein Herold in Rittercoſtüm ritt ihnen voraus, und nebſt einem gewöhnlichen 
Muſikcorps hatten ſie eine Compagnie Dudelſackpfeifer, die ſich mitten durch 
die Solos und Baßſtöße der Blechmuſikanten ihren Pfad zu jedermanns 
Ohren brachen. Sie waren natürlich im echten hochländiſchen Coſtüm und 
arbeiteten mit Wangen, Arm, Mund und Fingern, als wenn es gälte, die 
Schlacht von Culloden noch einmal zu ſchlagen. Es nimmt ſich dieſe Muſik 
viel martialiſcher aus, als ich geglaubt hätte, eine gewiſſe Komik lag für 
mich auch darin — mein Wunſch, einen Pibroch zu hören, war nun ere 
füllt. Im Gegenſatz zu der nationalen Kriegsmuſik ſtellte ein Banner die 
ſanft ſchmollende Frage: „Warum uns unſer Recht verweigern?“ 

Aehnlich zunftmäßig dargeſtellt und ausgeſtattet, folgten nun die Tape⸗ 
zirer, die Eiſengießer, die Seiler, die Zinngießer, die Schieferdecker, die 
Schuhmacher, die Hutmacher und endlich ein Milchmann mit ſeiner Kuh. 
Jede Abtheilung bot wieder etwas Neues, Treffendes, Humoriſtiſches in Dar⸗ 
ſtellung, Coſtüm, Inſchriften und Bildern. So ſagten die Schuſter: „Wir 
wiſſen ſchon, wo uns der Schuh drückt!“ und ihre Stiefel, meinten ſie, 
würden ſie bei einiger Ausdauer auf der Bahn des Sieges zum Ziele 
führen. Die Hutmacher erklärten ſich als das „Hauptgewerbe der ganzen 
Nation“. Die Zinngießer und Klempner behaupteten, das Geſetz müſſe ganz 
fort, Flicken und Löthen helfe da nichts. Die Eiſenarbeiter proteſtirten 
emphatiſch dagegen, daß man ehrliche Arbeiter zu Verbrechern mache — ſie 
würden in Zukunft nur Gegner des Geſetzes ins Parlament wählen, ſie 
würden ihr Leben daran ſetzen, um den Kampf zu gewinnen. Die Cemen⸗ 
tirer hatten, damit die Reclame nicht fehle, den Vers: 


Let us all unite together 

Their tyranny to prevent. 

The best means to do with 

Is White and Company's price-cement. 


Laßt uns treu verkittet werden 

Gegen das tyranniſche Element. 

Das beſte Mittel hierfür auf Erden 

Iſt Weiß und Compagnies Preiscement. 


am 


Ankunft bei den Rednerbühnen. 


Dieſe Seelenverkittung durch Preiscement machte mir nicht wenig Freude, 
wohl noch mehr aber ein kleiner Holzkäfig, in welchem zwei Waldkäuze ein⸗ 
geſperrt auf einer Stange getragen wurden, mit der Inſchrift: We want 
liberty, „Wir wollen Freiheit!“ Der Vogel Minervas erinnerte mich unwill⸗ 
kürlich an die langen Jahre, die ein Menſch des 19. Jahrhunderts in dumpfer 
Schulſtube abſitzen muß. O wie oft wird da auch geſeufzt: We want 
liberty! Der einzige perſönliche Angriff, welchen ich bemerkte, galt dem 
Lord Dunmore, der ſich eine verächtliche Aeußerung gegen die Zunftvorſtände 
hatte zu Schulden kommen laſſen. Dafür wurde er mit Rückſicht auf ſeine 
Viehliebhaberei mit einem Ochſenkopf dargeſtellt, neben ihm „Dunmores 
Patent⸗Abfertigungsmaſchine für Arbeitervereinsvorſtände“, und auf der 
andern Seite der vor der Abfertigung zitternde Vorſtand. 

All dieſe Darſtellungen, bald auf Schildern bald auf Bannern, wurden 
durch die Zunftembleme, Muſikbanden, mittelalterlich coſtümirte Herolde, 
Ritter und Bannerträger, große Gruppen auf Wagen, förmliche lebende 
Gemälde, die Beamten und Banner der einzelnen Gilden und endlich die 
charakteriſtiſch decorirten Zünfte ſelbſt ſo kurzweilig unterbrochen, daß wir 
das Anſehen gar nicht müde wurden, obwohl die Parade an unſern beiden 
Standorten über fünf Viertelſtunden dauerte. Es war nicht im entfernteſten 
eine leidenſchaftliche Demonſtration, ſondern der urgemüthlichſte, volksthüm⸗ 
lichſte Feſtzug von der Welt; Humor bildete das Grundelement und Heiter 
keit die allgemeine Stimmung; von militäriſcher Steifheit war keine Rede. 

Vor der Stadt wurde es natürlich etwas langweiliger. Individuen 
und Scharen verloren ſich in dem ungeheuern, bunten Ocean von Menſchen, 
der langſam die Hügel hinanwogte. Die Muſikbanden, deren etwa 40 
waren, verſchwammen mit dem dumpfen Geſumſe zu einer unentwirrbaren 
Symphonie, die Banner und Coſtüme zu einem bunten Farbenteppich auf 
dem grünen Hügelgrunde. Die Menſchenmenge vertheilte ſich oben um vier 
große Bühnen, auf denen die Redner und Zunftvorſtände Platz nahmen. 

Wie ſoll ich aber nun den Geſamteindruck des Feſtzuges ſchildern? 
Er war im allgemeinen günſtig. Es begegnete mir nichts, was die Schick⸗ 
lichkeit verletzte, aber recht viel, was mir Spaß machte. Vor allem gefiel 
mir, daß ſo viele von den Leuten Weib und Kind bei ſich hatten, und die 
Familie alſo nicht zerriſſen wurde, um das Volk und das Volksfeſt zu 
conſtruiren. Anderswo muß die Frau dafür büßen, wenn der Mann irgendwo 
Spectakel macht, und das Kind muß Lumpen tragen, damit der Vater ſich 
irgend einen bunten Fetzen anhängen kann. Nächſt der Familie begegnete 
mir in dem Zug überall die Gemeinde; denn die Zunftgenoſſen der ein⸗ 
zelnen Ortſchaften waren beiſammen unter ihrem eigenen Banner und hatten 
ihren eigenen Spruch; ſie fühlten ſich als ein Ganzes und ſuchten ſich mit 
berechtigtem Ehrgeiz durch volksthümlichen Schmuck, Humor und Pracht 
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hervorzuthun. Noch deutlicher aber ſtachen die Zünfte hervor. Nicht nur, daß 
ſie ſich in Kleidung und Inſignien ſinnreich individualiſirten (die Hutmacher 
z. B. machten ſich durch ein völliges Magazin der ſchönſten Hüte ganz auf⸗ 
fallend bemerklich), ſie brachten auch ihre jeweilige Thätigkeit wirklich in der 
gelungenſten und vollſtändigſten Weiſe zur Darſtellung; ihre Vorſteher, durch 
Schärpen und andere Abzeichen decorirt, walteten mit Würde ihres Amtes, 
und in den Inſchriften wie in der heitern Darſtellung äußerte ſich jene 
Liebe und Achtung für das eigene Handwerk, die demſelben den goldenen 
Boden gibt. Man hört ſonſt Tag für Tag nichts auf der Erde als: wir, 
die Wiſſenſchaft; wir, das Geld; wir, der Fortſchritt! Da hieß es nun 
doch auch einmal wieder: wir, die Schuſter, die wir das Laufen zum Fort⸗ 
ſchritt bedingen; wir, die Schneider, die wir eure wiſſenſchaftliche Blöße 
bekleiden; wir, die Hutmacher, die wir eure weltbeherrſchenden Schädel 
decken; wir, die Bäcker, die wir eure unerſättlichen Mägen befriedigen; 
wir, die Dachdecker, die wir euch gegen Regen und Sturm beſchützen; 
wir, die Arbeiter, ohne die ihr mit Wiſſenſchaft, Geld und Fortſchritt ge⸗ 
ſchlagene Leute ſeid! Wir, wir find auch noch auf der Welt, und wir 
ſchämen uns nicht des Mörtels und der Leine, des Leders und des Pechs, 
der Elle und des Fadens, des Hammers und der Zange, des Pinſels und 
der Bürſte, des Schweißes und der Arbeit, wir ſchämen uns unſeres Standes 
nicht! Unſer Gewerbe beſtand lange, bevor eure modernen Phraſen geboren 
wurden, und wir waren einſt geehrte Leute vom Aufgang bis zum Nieder⸗ 
gang. Jedenfalls ſind wir auch noch werth, von der Sonne beſchienen zu 
werden, und haben zum Gange der Welt auch noch ein Wörtchen mitzureden! 
Was den Zug überhaupt intereſſant machte, war, daß die Arbeit nicht als 
das entſetzlich öde Abstractum auftrat, welches die Fabrik aus ihr macht, 
ſondern als concretes Ding, als Handwerk, in der äußern Form wenigſtens 
ganz wie eine mittelalterliche Zunft. Da ſprudelt eine Quelle des Wohl⸗ 
ſtandes, des Glücks, des wahren Volksthums und des Volkshumors. Es 
freute mich, daß die Idee wenigſtens noch nicht abhanden gekommen iſt, daß 
man ſich, ohne Direction von oben, noch nach Zünften zuſammenfindet 
und Corpsgeiſt hat. 

Ueberaus merkwürdig war mir aber der völlig demokratiſche Proteſt 
gegen ein ſchon gemachtes Geſetz; anderswo würde man das ſchon für eine 
Revolution halten. Und hier? Die Inſchrift REPEAL, in zwölf Fuß 
hohen Lettern durch die Stadt getragen, ſteht auf hundert Bannern, auf 
Wagen und Omnibuſſen, auf Cartons und Schildern in hundert Bildern 
und Sprüchen, in hundert Symbolen und Darſtellungen, man druckt ſie 
unterwegs und wirft ſie ins Publikum, man ſingt ſie in Liedern, man 
muſicirt dazu, man feiert einen ganzen Tag in zwanzig Städten, um in der 
Hauptſtadt gründlich Repeal! zu ſagen. Ich kann wahrhaft nichts dafür, 
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daß mir ein ſolcher Gegenſatz einfiel. Eine der Muſikbanden ſpielte die 
„Wacht am Rhein“, und da gerieth ich unabſichtlich auf den Refrain: 


Am Rhein, am Rhein — am ſchönen Rhein — 
Da ließ't ihr das Spectakeln ſein. 


Und nun vollends der ſcharfe, energiſche, ſchneidige Ausdruck der polizei- 
widrigen Gedanken! Gradaus Repeal! Fort mit dem Geſetz! Nehmt 
das Geſetz zurück! Weg mit dem Geſetz! Eher brechen als biegen! Briten, 
die keine Sklaven ſind! Bringt die Wage der Gerechtigkeit in Ordnung! 
Wir ſtreichen die Segel nicht ein! Beuge uns, wer kann! Wir wollen 
unſer Recht haben! Kratzt das Geſetz aus! Und die Gipſer wollen es 
auskratzen, und die Schmiede es entzwei hämmern, und die Kaminfeger es 
wegfegen, und die Maurer es nach dem Bleiloth richten, und die Zinn⸗ 
arbeiter, die ſonſt alles flicken können, erklären, daß es weg muß und 
daß ſich mit Flickarbeit nicht helfen läßt. Die Schuſter ſchreien laut, daß 
ſie der Schuh drückt, die Cementirer bieten ihr Cement gegen Tyrannei 
an, und der eingeklemmte Volkshumor kreiſcht in Geſtalt der eingeſperrten 
Waldkäuze nach Freiheit. Bilder, Inſchriften, alles — nur eine Auf- 
lehnung gegen die Majeſtät des Geſetzes. 

In ſeltſamem Gegenſatz zu dieſen durchſchlagenden und vielfach leiden⸗ 
ſchaftlichen Ausdrücken des gemeinſamen Poſtulats ſtand die humoriſtiſche 
und grundfröhliche Stimmung der Proteſtirenden. Viele Partien waren 
ein wahrer Faſchingszug, das übrige ein gemüthliches Volksfeſt. Man 
bummelte und ſcherzte, ſchwatzte und lachte, ſang und ſpaßte, freute ſich 
und trank. Die Zünfte boten alle Pracht auf, die ihnen zu Gebote ſtand, 
neckten ſich aber ſelbſt in ihren komiſchen Elementen. Ueberall tönte und 
ſtrahlte die eine Forderung, aber ſie lachte und machte ihren Witz dazu 
und freute ſich ihres noch ungetrübten Humors. Die Armee, anſtatt zur 
gelegentlichen Erhöhung der Feierlichkeit mit ſcharfen Patronen bereit zu 
ſein, ſchickte ihre Muſikcorps, um den armen, geplagten Arbeitern einmal 
etwas aufzuſpielen, und die Polizei, in ſehr geringer Anzahl und ohne 
allen demonſtrativen Charakter, war offenbar nur darauf berechnet, etwaigem 
bei großen Volksmaſſen kaum zu verhütenden Unfug zu ſteuern. Man ſah 
und fühlte auf jedem Schritt: Da hat der Staat das Volk noch nicht aufs 
gefreſſen, es lebt noch und braucht nicht zu allem Ja und Amen zu ſagen, 
es lebt im Staat und genießt alle Wohlthaten des Staates, aber es iſt nicht 
aufgegangen in dem pantheiſtiſchen Ungethüm, das mit ſeinen Fühlern den 
kaum gebornen Gedanken des Einzelnen polizeilich betaſtet und mit ſeinen 
Fangarmen jede nicht von ihm ausgegangene Lebensregung erſtickt. Was 
ſich übrigens hier gegenüberſtand, war nicht Geſetz und geſetzwidriger Wille, 
nicht Staat und Individuum, fondern die im Namen des Volkes geſetz⸗ 
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gebenden Repräſentanten und das von ihnen repräſentirte Volk. Die Mög⸗ 
lichkeit einer ſolchen Erklärung des Volkes an ſeine von ihm beſtimmten 
Stellvertreter iſt eigentlich im tiefſten Weſen des Conſtitutionalismus be⸗ 
gründet. Ohne ſie iſt der Antheil des Volkes an der Geſetzgebung nicht 
viel mehr als eine Komödie. Die Repräſentanten können thun, was ſie 
wollen, und wenn ſie ſich einer mächtigen Partei ins Schlepptau geben, 
ſo iſt das Volk mit ihnen geliefert. Ohne dieſen beſcheidenen Grad von 
Freiheit wäre ein O'Connell nie möglich geweſen und auch das britiſche 
Staatsleben wäre zum guten Theil erſtarrt. Ob der Conſtitutionalismus 
an ſich und dann ſpeciell in allen Ländern vorzuziehen iſt, das iſt freilich 
eine andere Frage. Da läßt ſich verſchiedentlich unterſcheiden. Das große 
Unglück der Völker iſt, wenn ſie, des Beſtehenden müde, mit überheiztem 
Dampfkeſſel und überſpanntem Segel die vollendetſte Staatsform anſtreben 
und die ehrwürdige Gewalt der Geſetzgebung zu einer unſtät wirbelnden 
Dampfmaſchine herabſinkt. Da wird ſchließlich alles Maſchine, der Stärkſte 
erobert ſich das Steuer, und ſoll's kein Unglück geben, jo muß der Keſſel 
eine gewaltige Feſtigkeit beſitzen. Jedenfalls iſt ſolch ein Zuſtand viel ge— 
fährlicher und unnatürlicher, als wenn das Volk gelegentlich einmal den 
von ihm ernannten Geſetzgebern ſeine Meinung in der friedlichen Form 
eines Volkszuges und einer Volksverſammlung zum Bewußtſein bringt. 

Den Zuſammenſturz des Geländers einer Rednerbühne abgerechnet, bei 
dem indes niemanden ein Leid begegnete, verlief die Verhandlung ohne die 
mindeſte Störung. Wir bemerkten von dem Sturz nur ein plötzliches Durch⸗ 
einander, das ſich aber bald wieder lichtete. Die ungeheure Volksmenge 
gruppirte ſich, wie erwähnt, ohne ſich zu theilen, um vier an dem Hügel 
errichtete Bühnen, auf und um welche ſich die Bannerträger ſtellten. Oben 
nahmen natürlich die Redner und Comitémitglieder Platz, und unten ſpielten 
die Muſikanten, bis ſich der ganze Zug in einer dichten Menſchenmaſſe aufs 
gelüſt hatte. Dann hörte die Poeſie auf und die Proſa begann. Den 
Gegenſtand der Verhandlung bildeten folgende drei Beſchlüſſe: 

1. Dieſe Maſſenverſammlung von Arbeitern, welche die induſtriellen 
Klaſſen von Schottland darſtellt, proteſtirt gegen die Criminal Law 
Amendment Act, und während ſie die ſofortige und vollſtändige Zurück⸗ 
nahme dieſes Statuts fordert, proteſtirt fie zugleich gegen die criminal: 
rechtlichen Artikel der Master and Servant Act und die Anwendung der 
Conspiracy Act auf Arbeiterfragen, als in ihrem Princip ungerechte 
Zwangsbeſtimmungen, und fordert eine Aenderung derſelben. 

2. Dieſe Verſammlung beſchließt, nur ſolche Parlamentscandidaten 
zu unterſtützen, die ſich verpflichten, der vorſtehenden Reſolution Wirkſam⸗ 
keit zu verleihen; und das Comité iſt beauftragt und ermächtigt, dieſen 
Gegenſtand bei künftigen Wahlen im Namen der Verſammlung zu betreiben. 
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3. Abſchriften der vorſtehenden Reſolutionen ſollen den verſchiedenen 
Mitgliedern des Cabinets, allen ſchottiſchen Deputirten und denjenigen Mit⸗ 
gliedern des Parlaments übermittelt werden, welche die „Sache der Arbeit“ 
im Unterhauſe beſtändig verfochten haben. 

Zu unſerem Bedauern gelang es uns nicht, uns bis auf Hörweite 
durchzudrängen; indes verloren wir dabei nicht viel, da es ſelbſtverſtändlich 
an Reportern nicht fehlte und am folgenden Tage die Zeitungen mit den 
ſtenographiſchen Berichten über das Meeting gefüllt waren. Aus ihnen 
erſah ich, daß die beiden Geſetze nicht ſo ſchlimm ſind, wie die Arbeiter 
es glaubten. Das neue Criminalgeſetz gewährt dem Vereins- und Ver⸗ 
ſammlungsrecht alle gebührende Freiheit und beſchränkt nur ſolche Zuſam⸗ 
menrottungen, die es auf gewaltthätige Einſchüchterung der nicht ſtrikenden 
Arbeiter oder auf Ruheſtörung und Schädigung des Eigenthums abgeſehen 
haben. Der Groll gegen die Master and Servant Act rührte daher, daß 
ſie im Falle eines Vertragsbruches zwiſchen Arbeitgeber und Arbeiter den 
erſtern nur mit Geldſtrafe, den letztern aber mit Gefängniß bedroht, jenen 
alſo gelinder behandle als dieſen. Dieſe letztere Folgerung wurde jedoch 
ſeitens der Arbeitgeber beſtritten, indem das Geſetz an ſich beiderſeits nur 
Geldſtrafen verhänge und Gefängniß nur dann in Ausſicht ſtelle, wenn der 
Vertragsbruch mit der Verletzung einer Perſon oder des Eigenthums ꝛc. 
verbunden ſei. Wie dem ſein mag, die Geſetzgebungen in Europa ſind 
durchſchnittlich dem Arbeitgeber günſtiger als dem Arbeiter, und ſo mag 
es dann leicht geſchehen, daß die Arbeiter ſich auch dort in ihren Rechten 
verletzt glauben, wo es in Wirklichkeit nicht der Fall iſt !. 

Die Verhandlung ſelbſt begann auf einen Trompetenſtoß, an allen vier 
Bühnen gleichzeitig, und beſtand darin, daß die Reſolutionen vorgelegt, mit 
Reden befürwortet und dann votirt wurden. Auf der erſten Bühne ſprachen 
nebſt dem Präſidenten der ganzen Verſammlung ein Schneider, zwei Drucker, 
ein Polirer, ein Schuhmacher und ein Arbeitsmann' ohne Profeſſion; auf 
der zweiten ein Schreiner, zwei Bergleute, ein Schmied und ein Kunſt⸗ 
tiſchler; auf der dritten, wo man anfänglich vor dem Spectakel der Hämmer 
und Amboſſe kaum zum Reden und Hören kommen konnte, wurde ein Schmied 
zum Präſidenten erkoren, der eine lange Rede hielt, und ihm folgten dann 
als Redner ein anderer Schmied, zwei Eiſengießer, ein Gipsarbeiter, ein 
Schneider, ein Schuhmacher und ein Drucker; auf der vierten ſpielte der 
Präſident der Grubenleute die Hauptrolle, dann ſprachen ein Schreiner, ein 
Schmied, zwei Schneider, ein Gipſer, ein Maurer, ein Schuſter und ein 
Kärrner, alle mit großem Selbſtgefühl, Kraft und Entſchiedenheit, viele mit 


1 Uebrigens hat das Parlament ſpäter die genannten Geſetze einer Reviſion 
unterworfen und ihnen das Beleidigende eines Ausnahmsgeſetzes benommen. 
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nicht geringer Volksberedſamkeit und umfaſſender Kenntniß der politiſchen 
Verhältniſſe, Perſonen und Dinge. 

Die Haltung der Reden war im ganzen mehr ruhig, berathend, aus⸗ 
einanderſetzend als leidenſchaftlich pathetiſch. In der einen wurden die 
frühere Geſetzgebung über Arbeitervereine, in einer andern die Parlaments⸗ 
verhandlungen über die eben in Frage ſtehenden Geſetze einer weitläufigern 
Erörterung unterzogen; die meiſten verweilten bei dem einen oder dem andern 
kurzen Argument und führten einzelne Thatſachen gegen die Geſetze an, um 
ihre Haltloſigkeit, Härte oder Ungerechtigkeit zu zeigen. Dieſe waren meift 
recht gut erzählt, wie der Menſch überhaupt von ſelbſt beredt wird, wenn 
es gilt, ſein eigen Leid zu klagen. Echt populär war eine Wendung, welche 
einer dem augenblicklichen Umſtande der Verſammlung entnahm: „Nehmen 
wir einmal an, bei einer Gelegenheit wie die heutige wolle ein Junge gern 
die Demonſtration mitanſehen, und zufällig ſtimmen ſeine Wünſche nicht 
mit denen ſeines Herrn überein, ſo daß dieſer ihn nicht gehen laſſen will. 
Wenn nun unter dieſen Umſtänden der Junge, mit dem Funken von Un⸗ 
abhängigkeitsſinn, den man immer auch bei den jüngſten unſerer Landsleute 
findet, ſich entſchließt, ohne des Meiſters Erlaubniß zu der Demonſtration 
zu gehen, indem er fi ſagt: ‚Er kann mir bloß meinen Lohn nehmen, 
und was kümmert mich das?“ — was wird dann geſchehen? Das Geſetz, 
anſtatt dies Gefühl der Unabhängigkeit zu ermuthigen, wird den Jungen 
ſofort ins Gefängniß ſtecken und ihn mit dem niedrigſten Theil der menſch⸗ 
lichen Geſellſchaft zuſammenwerfen. (Hört, hört! Schändlich, ſchändlich!) 
Ich ſehe Familien⸗Väter und⸗Mütter um mich — ich wende mich an ſie 
— darf ein ſolches Geſetz beſtehen? (Rufe: Nein! Nein! — Beifall.) 
Für ein kleines Vergehen wie dieſes könnte ein Junge auf Lebenszeit zu 
Grunde gerichtet werden.“ Pathetiſcher natürlich wurde die Erwähnung, 
daß man bereits mehr als einmal, wegen ähnlicher kleinen Vergehen, Mütter 
mit Säuglingen auf den Armen ins Gefängniß geſteckt habe. Mehr ironiſch⸗ 
humoriſtiſch erſchien es, als ein Redner zwei Männer aufrief, die bereits 
durch die Geſetze gelitten hätten, einen Schuhmacher, der nur dafür ein⸗ 
geſperrt worden ſei, weil er einmal ungelegener Weile zum Fenſter hinaus⸗ 
geguckt habe, und einen Arbeiter, der durch die Haft ganz heruntergekommen, 
jetzt aber wieder völlig hergeſtellt ſei. Da der Betreffende gut ausſah, gab 
es natürlich allgemeine Heiterkeit. Ein anderes ſolches Opfer der Geſetze 
wurde aufgefordert, einige Worte an die Verſammlung zu richten. Mit 
ſchallendem Beifallsruf empfangen, ſprach er: „Ich bin nicht in der Abſicht 
erſchienen, eine Rede zu halten, ſondern als Opfer des Geſetzes, über das 
wir uns billigerweiſe beklagen. Ich bin einer von denjenigen, welche der 
Sheriff Barclay mit einer Woche ſtrengem Arreſt beſtraft hat, weil wir auf 
öffentlicher Straße umhergingen, ohne jemanden anzureden oder zu beläſtigen. 
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(Beifall. Rufe: „Schändlich!“) Der Sheriff ſagte, er ſtrafe uns dafür, 
daß wir an einer Werkſtatt aufgepaßt hätten, um einen von dem Hand⸗ 
werkerverein abgefallenen Arbeiter mit Gewalt zu einer Geldbuße zu zwingen. 
Aber wir hatten gar nichts dergleichen im Sinn. Der Mann hatte den 
Verein auf Bitten ſeines Meiſters verlaſſen und kam nachher zurück, um 
ſich wieder aufnehmen zu laſſen; aber er iſt nie von den Mitgliedern des 
Vereins gezwungen oder beeinflußt worden.“ 

Da die Reden alle gegen die Geſetze gerichtet waren, ſo konnten die 
ſie treffenden Ausdrücke, wie ſich von ſelbſt verſteht, nicht ſonderlich lieb⸗ 
reich ſein. Die meiſten begnügten ſich, ſie ſchädlich zu nennen. Einem 
erſchienen fie dennoch als die ſchädlichſten in der ganzen modernen Geſetz⸗ 
gebung, und ein anderer nannte ſie geradezu infernaliſche Geſetze, was nicht 
ſehr reſpectvoll lautet. Nur ein einziger Redner ließ ſich von ſeiner Hitze 
und vielleicht auch vom Getränk zu Spartacusgefühlen hinreißen, indem er 
ſeine Gegner mit Ratten verglich und davon ſprach, daß man ſich ſolcher 
Gäſte auf Tod und Leben erwehre. Da ertönten aber neben einigem Bei- 
fall auch ſchrille Pfiffe, und als er nun darauf beſtand, es ſei ein dringendes 
Geſetz der Natur, Ungeziefer aus dem Weg zu räumen, da wurde er noch 
lebhafter ausgepfiffen; der Präſident flüſterte ihm einige Worte ins Ohr 
und erklärte dann dem Publikum, daß des Redners Zeit verfloſſen ſei und 
daß er ſich begnüge, die zweite Reſolution nochmals zu empfehlen. Dieſe 
Maßregelung ſagt genug. Die Grundſtimmung der Maſſen drückte wohl 
am beſten ein Kärrner aus, welcher ſagte: „Laßt die Arbeiter ihre Waffen⸗ 
rüſtung anſchnallen, laßt ſie zu Felde ziehen und die Waffen nicht ſtrecken, 
bis alle in ihrer Macht ſtehenden Mittel erſchöpft ſind, um die Abſchaffung 
dieſer Geſetze zu erwirken. Und wenn wir auf dem geraden, ehrlichen Weg 
vorangehen, dem einzigen, den wir gehen dürfen, dann mag es ſo ſchlimm 
kommen, wie es will, wir können noch immer mit unſerem heimatlichen 
Barden ſagen: 

‚Der Ehrenmann, der frei von all' 
Umtrieben und ſchiefen Sachen, 
Wie auch Fortuna wirft den Ball, 
Hat immer noch was zu lachen.“ 


Ich wünſche keine Gewalt zu ſehen. Aber wir können noch in der Sache 
des Rechts einen guten Kampf kämpfen und doch im Frieden mit allen 
Menſchen leben!“ Dieſe Worte wurden mit wiederholtem und ungetheiltem 
Beifall aufgenommen. Sie entſprachen völlig der Phyſiognomie des Feſt⸗ 
zugs und der Verſammlung. 

Als wir gegen Abend noch einmal ausgingen, um etwas vom Ende 
der ganzen Geſchichte zu ſehen, da war die Verſammlung bereits auf⸗ 
gelöſt. Einzelne Trupps durchzogen mit ihren Bannern und Muſikcorps die 
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verſchiedenen Straßen; die ſonſt ſo ruhige Stadt aber zeigte an allen Punkten 
ein fröhliches Gewimmel und erſchallte von buntem Lärm. Die Wirts⸗ 
häuſer groß und klein hielten allenthalben eine reichliche Ernte. Da und 
dort ſetzte es auch neben Verwirrungen etwas Streit oder Prügelei ab. 
Am ärgſten war das Gedränge natürlich auf den Bahnhöfen, wo es galt, 
die ungeheuern Volksmaſſen wieder aus der Stadt zu bringen. Da erfor⸗ 
derte es ſeitens der Angeſtellten nicht wenig Umſicht und Energie, um Zug 
auf Zug flügge zu machen, die Scharen zu theilen, Unglück zu verhüten 
und etwaigen Störungen zuvorzukommen. Bei Abgang eines jeden Zuges 
von Viertelſtunde zu Viertelſtunde erfolgte ein Sturmangriff auf alle Wagen, 
verzweifelter Kampf um die Plätze, unter drohendem Wettern der Männer, 
Geſchrei der Weiber und Kinder, energiſchem Commando der Bahnbeamten 
und einem Heidenlärm aller derer, die noch nicht fort konnten: in einzelnen 
Theilen ein etwas widerwärtiges, im großen Ganzen ein äußerſt komiſches 
Schauſpiel. Da verblieb denn ſchließlich um des lieben Lebens willen der 
Sieg dem Mechanismus über die unbändige Freiheit. Der Herr der 
Maſchine theilt die Scharen, und ſie unterwerfen ſich ſeinem Gebot. Für 
die Eiſenbahn iſt das gut; aber ob der Mechanismus eines Eiſenbahn⸗ 
ſyſtems das ſchönſte Vorbild und das Ideal des Staates iſt, das möchte 
ich bezweifeln, obwohl ſich viele Leute dran gewöhnt haben, den Staat wie 
ſo eine Art Eiſenbahn aufzufaſſen, der man ſein Billet bezahlt, um dann, 
ohne weitere Selbſtbethätigung, fortſchrittlich durchs Leben zu kutſchiren. 

Zu meiner nicht geringen Verwunderung war ungeachtet des un— 
geheuern Zudrangs kein einziges Unglück zu regiſtriren; auch wurden 
keine größern Exceſſe berichtet. Die Blätter am folgenden Montage ver⸗ 
meldeten, daß 120 Perſonen mit der Polizei zu ſchaffen gehabt, aber 
meiſtens nur wegen Kleinigkeiten und Dingen, die mit der Demonſtration 
nichts zu thun hatten; es waren nur etwa 40 Perſonen mehr — wurde 
angegeben —, als die Polizei gewöhnlich jeden Samstag Abend in Sider- 
heit bringen muß. Mir ſelbſt begegneten während eines anderthalbſtündigen 
Rundganges große, dichtgedrängte Scharen, an deren volksthümlicher Heiter⸗ 
keit nicht viel auszuſetzen war — und verhältnißmäßig zu der großen 
Menſchenzahl wenige Betrunkene, viel weniger, als ich erwartet hätte. Von 
der Dämmerung an mag ihre Zahl freilich noch geſtiegen ſein; denn ruhig 
wurde es erſt um Mitternacht. 

Da hätte man nun Stoff zu einigen ſocialpolitiſchen Betrachtungen. 
In mir hat dieſe Art von Volksleben weder ſchwarze Ahnungen noch roſige 
Ausſichten hervorgerufen. Es war eigentlich kein Voltsfeſt und keine revo⸗ 
lutionäre Bewegung, keine luſtige Zunftverſammlung und kein drohender 
Arbeiterclub, keine gewaltig wirkſame Erhebung und doch auch kein bes 
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eine Demonſtration. Es war die große Arbeiterfrage, in Form eines Maſſen⸗ 
proteſts gegen Ausnahmsgeſetze zur concreten Darſtellung gebracht, in Volks- 
reden vorwiegend ernſt auseinandergeſetzt, mit dem Prunk eines Feſtzuges 
decorirt und theilweiſe unabſichtlich traveſtirt, weniger in der Schauſtellung 
der einzelnen Gilden als in der Bildung und Kraft der Redner und vor 
allem in der Zahl der Theilnehmer imponirend. Es war der überall wieder⸗ 
klingende Schrei der Arbeit gegen das ſie drückende Kapital mit den ge— 
wöhnlichen Klagepunkten und Argumenten, Wendungen und Forderungen. 
In Reden wie Emblemen wurden die drei gewöhnlichen Löſungen ausge- 
drückt. Die erſte, der gewaltſame Kampf gegen die „Ratten“, wagte ſich 
nur vereinzelt in einigen Symbolen zu zeigen; ein einziger Redner lieh 
ihr das Wort, und das Wort wurde in der Kehle erſtickt und von der 
Menge ausgepfiffen. Die zweite, der legale Proteſt gegen die Arbeitgeber, 
machte der Hauptſache nach die ganze Demonſtration aus — es iſt aber 
eben eine unzureichende, ungenügende Löſung. Die dritte, Ergebung der 
Arbeit unter die Herrſchaft des Kapitals, getraute ſich nur bedingungsweiſe 
als Troſt für etwaiges Mißlingen zu äußern: 

Der Ehrenmann, der frei von all' 

Umtrieben und ſchiefen Sachen, 


Wie auch Fortuna wirft den Ball, 
Hat immer noch was zu lachen! 


Ein ſchlechter Troſt das, der ſich nur wenig über die Tröſtungen einer 
Whiskybottle erhebt — in Summa keine Löͤſung. Ein guter Theil von 
dieſem Galgenhumor, der ſchließlich zu allen Mißſtänden lacht, lag in dem 
komiſchen Feſtgepränge des Zuges. Aber es iſt eben Galgenhumor. Er 
mag für den Augenblick mißliebigen Dingen eine heitere Wendung geben, 
den Verdruß vergeſſen laſſen und im Verein mit dem Maſſenbewußtſein 
den Einzelnen über ſeine Lage hinaus erheben. Aber welche moraliſche 
Kraft kann das alles verleihen, wenn an den Einzelnen wirkliches Leiden, 
wirkliches Unrecht herantritt, wenn er vereinſamt einem ſtrengen und un⸗ 
barmherzigen Herrn gegenüberſteht, wenn er für kleine Vergehen unverhält⸗ 
nißmäßig hart beſtraft wird, wenn in dem rauhen Kampf ums Daſein 
das Familienleben in Jammer ſcheitert? Was hilft's, daß der Arbeiter 
Zeitungen und Romane lieſt? daß er als Politiker den Verhandlungen 
des Parlaments folgen kann? daß er Reden losläßt und von Parlaments⸗ 
mitgliedern einen Demonſtrationsbrief erhält? Das eigentliche Elend liegt 
ſchließlich doch daran, daß Arbeit wie Kapital die Religion vergeſſen. Wäre 
der Ehrenmann mit Herz und Seele ein Chriſt und glaubte er anſtatt an 
einen Fortunaball an die liebevolle Vorſehung Gottes, er würde aus allen 
Ereigniſſen nicht bloß etwas Galgenhumor ſchöpfen, ſondern lebendigen, 
beſeligenden, übernatürlichen Troſt, ſtichhaltig in allem Leiden und ſiegreich 
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in jeder Widerwärtigkeit. Identificirte ſich das Kapital nicht mit dem 
Mammon, ſo würde es die Arbeit nicht als ausſchließliches Mittel für 
ſeine Zwecke auszubeuten ſuchen, und viele Klagen des Arbeiters würden 
verſtummen. 

Wie ganz anders mag Edinburgh ausgeſehen haben, als noch Königin 
Margaretha von ihrem Schloſſe ſtieg, um bei den ärmſten ihrer Unter- 
thanen als Tröſterin und Freundin zu weilen, als noch Zünfte und Gilden 
ihren Feierſchmuck anlegten, um König und Königin, umgeben von Fürſten 
und Biſchöfen, nach Holyrood zu geleiten; als noch die unter fic) befreun- 
deten Stände jubelnd in der fröhlichſten Pracht mittelalterlicher Zeit ihrem 
Souverän entgegenzogen! Da brachte jedes Jahr ſeinen Feierzug, jedes 
Feſt ſeine herrlichen Aufzüge und Proceſſionen. Die Zünfte zogen nicht 
aus, um zu klagen, ſondern um ihren wohlverdienten Reichthum zu zeigen. 
Die Arbeiter waren keine Klaſſe, die ſich grollend dem Uebermuth der 
reichern Klaſſen entgegenſtellt, ſondern zufriedene Mitglieder ihrer jeweili⸗ 
gen Zunft. Da wurde keiner ins Loch geſteckt, weil er am Karfreitag 
ein paar Stunden Arbeit verabſäumt. Da hatte man fröhliches Leben am 
Sonntag und brauchte nicht den Samstag zu feiern, um den Sonntag 
im beſten Fall langweilig, wenn nicht im Katzenjammer, zuzubringen. Da 
gab es Tage Unſerer Lieben Frau und der Apoſtel und anderer Heiligen, 
die den Arbeiter raſten ließen; da gab es viel mehr Volksfeſte und Freuden⸗ 
tage, die ihm Abſpannung gewährten; da gab es viel mehr Kunſt und 
Poeſie, Volksthum und Volkshumor, die alle Stände erfreuten; da gab es 
hundert Klöſter und fromme Stiftungen, die ſich der Armen annahmen. 
Man demonſtrirte ſeinen Glauben an den menſchgewordenen Gott, 
der 30 Jahre als Arbeiter im Häuschen von Nazareth für unſere Erlöſung 
ſich abmühte — und mit dieſer einen Demonſtration war die Arbeiter— 
frage gelöſt. 
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13. Hawthornden und Roslin. 


Um die ſchließlich doch einförmigen Stadtwanderungen zu unterbrechen, 
gehen wir heute aufs Land, nach Hawthornden und Roslin. Es ſind 
das bloß zwei Dörfer, und es iſt daſelbſt nichts zu ſehen als ein zer— 
fallenes Schloß, eine alte Kapelle, ein alter Landſitz und ein kleines Fluß⸗ 
thal, das die beſcheidenen Herrlichkeiten verbindet. Aber Walter Scott hat 
ſie berühmt gemacht, und ſie gehören zu den „Löwen“ von Schottland. 

Die Eiſenbahnfahrt von Edinburgh nach Hawthornden zeigt uns einen 
Theil des Lowlands, ſchönes, fruchtbares Land, das gerade Gegentheil der 
hochländiſchen Heide. Jeder Fleck iſt bebaut, und die ſchönſten Wieſen 
werden von Gärten, Aeckern, Baumgärten, Wäldern, Pflanzungen aller 
Art in angenehmſter Weiſe unterbrochen. Alle vier Bücher Georgica haben 
wir hier beiſammen, den Weinbau abgerechnet, dann und wann etwas 
Idylle dazwiſchen, ein behäbiges Landhaus oder ein altes Schloß oder ein 
Dörflein. Die Gegend iſt eben, eine ſchöne Niederung, die von den Pent⸗ 
landhügeln her im Süden ſich nach dem Firth verläuft, von dem Fluſſe 
Esk durchſtrömt, deſſen zwei Arme ſich ungefähr in der Mitte der Ebene 
vereinen. Die Bahn ſchneidet den nördlichen Arm, folgt ihm eine Weile 
auf die Entfernung einer Meile und nähert ſich ihm in Hawthornden, wo 
der Fluß neben ſeinen vielen kleinern Windungen ein völliges 8 beſchreibt. 
Die Ueberraſchung, die man hier empfängt, ergibt ſich theilweiſe daraus, 
daß man, auf die Steigung der Bahn nicht achtend, ſich plötzlich ziemlich 
hoch über dem Fluſſe befindet und zu ihm hinabſteigen muß. In der engen, 
tiefen Rinne nimmt die Vegetation den reichſten Aufſchwung; die Idylle 
weicht der Romantik, Fels und Wald führen ein herrliches Schauſpiel auf. 
Das Stück iſt aber kein melancholiſches Traumſtück wie im Hochland, ſondern 
ein Bild ſprudelnder Lebensfülle. Das ganze Flußthal iſt nur eine Guir⸗ 
lande von duftigem Laubwald, durch Fels und Waſſer in tauſend friſche 
Büſche getheilt, in welchen Sonnengold und Waldesſchatten, flimmerndes 
Grün und dunkler Sammetgrund, knorriges Gezweig und überwallende 
Laubmaſſen, moosbekränzte Felſen und der ſchäumende Fluß durcheinander⸗ 
ſpielen. Ein friſcher Morgenwind hält all dieſe Farbentöne in fröhlichem 
Tanz, und der lichtblaue Himmel ſingt ſonnenhelle Solos dazwiſchen. Wie 
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die ſchöne Natur durch Verſailler Gartenkunſt und Buchszöpfe verpfuſcht 
würde, ſo trägt ein feiner engliſcher Park im Vordergrund nicht wenig 
dazu bei, die Schönheit des Bildes zu erhöhen. Nichts iſt da erkünſtelt 
oder gezwungen, nichts ſteif oder todt. Aber die ordnende Hand hat den 
ſchönſten Blüthenſchmuck in den grünen Buſch geſtreut, und die ſchlichten 
Waldeskinder gewinnen nur in der Geſellſchaft der frei und friſch duftenden 
fremden Genoſſen. In der Mitte ſteht ein altes Schloß oder eher ein alter 
Landſitz mit ſchloßähnlichen Anbauten, mit Epheu überſchüttet, obwohl gut 
erhalten, doch altersgrau, ehrwürdig, und vor ihm eine gewaltige Platane, 
die ſich in vier Bäume ſpaltet und über duftenden Beeten ein rieſiges Laub⸗ 
dach wölbt. Man nennt ſie „die vier Schweſtern“. 

Der Name des Schlößleins iſt Hawthornden (mit dem Accent 
auf der letzten Silbe), d. h. Weißdorn⸗Dickicht, der Name ſeiner Beſitzer 
Drummond von Hawthornden. Wie hoch ihr Stammbaum reicht, weiß 
ich nicht. Eine Inſchrift verewigt einen Sir William Abernethy von 
Hawthornden, einen tapfern und wackern Krieger, der 1338 in einem 
Kampfe den Lord Douglas fünfmal in einem Tage aus dem Sattel hob 
und doch noch vor Sonnenuntergang gefangen genommen wurde. Eine 
andere Inſchrift iſt dem Herrn Wilhelm Drummond von Hawthornden 
gewidmet, der da war „ein Poet und Hiſtoriograph, eine Ehre ſeiner 
Familie und eine Zierde ſeines Landes“. Dieſer Drummond war der erſte 
ſchottiſche Dichter, welcher ſich in ſeinen Poeſien eines reinen Engliſch be⸗ 
fliß, der Vater der neuern ſchottiſchen Literatur, die der Sprache und Form 
nach allerdings in der britiſchen aufgeht, aber in ihren Stoffen, Motiven, 
Bildern recht viel Nationales bewahrt hat. Er hat 1638 das Caſtell ſeiner 
Väter ungefähr in der heutigen Form reſtaurirt und lebte hier in der 
poetiſchen Waldeinſamkeit ganz ſelig und vergnügt den Muſen. 

O dreimal glücklich, der in ſchatt'gem Hain 

Fern von der Welt lebt ſeines Herzens Träumen! 
Dir naht, Einſiedler, aus des Himmels Räumen 
Die ew'ge Liebe. Du biſt nicht allein! 

Der friſche Quell ſchmeckt ſüßer als der Wein, 
Von dem bei Hof die gift'gen Becher ſchäumen, 
Und mehr erquickt der Duft von dieſen Bäumen, 
Als eitles Lob, das Eitle dort ſich weihn. 

Der Taube Ruf, der Vögel Melodie 

Mir ſüßre Labung, reinre Freude ſpendet 

Als Schmeichelwort auf ſtolzer Galerie, 

Das Lieb' in Haß und Werth in Schande wendet. 
Dort in der Welt nur Jammer, Qual und Sorgen — 
Hier quillt mir Seligkeit an jedem Morgen! 

So hat der poetiſche Einſiedler ſeine in der That herrliche Wohnung 
beſungen, und ſteht das zu leſen in den „Allerfeinſten und wohlgefeilten 
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Gedichten des großen Hofdichters Herren Wilhelmus Drummonden, deſſen 
Arbeiten in Verſen ſowohl als in Proſa, bis anhero ſo theuer dem Prinzen 
Heinrich und dem König Karl, leben und blühen werden durch alle Zeit: 
alter, ſolange es Menſchen gibt, ſie zu leſen, oder Kunſt und Urtheil, 
um ſie zu preiſen. 1659“. Alſo lautet der Titel ſeiner „fürtrefflichen“ 
Gedichte, und iſt da beinebens auch zu ſehen ſein Wappenſchild, welches 
nicht weniger als 52 Felder enthält. 1619 empfing Drummond hier den 
engliſchen Dramatiker Ben Johnſon, Shakeſpeares Freund, der ihn auf 
einer Fußreiſe beſuchte. Gemäß der britiſchen Vorliebe für Namensab⸗ 
kürzungen ſoll er den königlichen Hofdichter angeredet haben: 


Welcome, welcome, royal Ben! 


Dieſer aber benutzte den Titel des Hauſes, um gleich gereimt zu antworten: 
Thank ye, thank ye, Hawthornden. 


Ben Johnſon blieb drei Wochen bei ſeinem ſchottiſchen Gaſtfreunde 
und muß ſich dort wohlbefunden haben; denn er ſchrieb ihm nachher gar 
freundlich von London aus. Der Landedelmann aber hatte unterdeſſen in 
ſein Tagebuch folgende Skizze über ihn notirt, die er wohl nicht für die 
Oeffentlichkeit beſtimmte, die aber wie ſo viele andere Privat⸗Gedankenſpäne 
großer Männer nachher gedruckt wurde: „Er iſt ein großer Liebhaber 
und Ruhmredner ſeiner ſelbſt, ein Verächter und Verſpotter anderer, eher 
bereit, einen Freund als einen Witz zu opfern; eiferſüchtig auf jedes Wort 
und jede Handlung ſeiner Umgebung, beſonders aufs Trinken verſeſſen, 
das eines ſeiner Lebenselemente bildet; ſeine Schattenſeiten ſucht er zu ver: 
tuſchen, prahlt mit vielen Vorzügen, die er nicht hat, anerkennt nichts als 
gut, außer was entweder er oder einer ſeiner Freunde und Landsleute 
geſagt oder gethan hat; er iſt leidenſchaftlich freundlich und aufgebracht; 
nachläſſig, etwas zu gewinnen oder zu behalten; rachſüchtig, aber, wenn 
gut heimgeſchickt, auch gegen ſich ſelbſt; er iſt für jede Religion, in beiden 
bewandert; er deutet Worte und Thaten oft aufs ſchlimmſte; er iſt ganz 
von ſeiner Phantaſie beherrſcht, die allzeit über ſeine Vernunft den Sieg 
davontrug, eine allgemeine Krankheit bei vielen Poeten.“ 

Der poetiſchen Unarten ungeachtet, die dieſe offenherzige Schilderung 
an beiden vorausſetzt, hat die gegenſeitige Bekanntſchaft jedenfalls günſtig 
auf die Literatur gewirkt, indem ſie Schottland und England einander 
näherte und die Aufnahme der unverkennbar reichen poetiſchen Elemente 
und Kräfte Schottlands in die engliſche Nationalliteratur anbahnte. 

Ins Schloß eingeführt, erwartete ich, einige der alterthümlichen Außen⸗ 
ſeite entſprechende Gemächer zu ſchauen, den Kamin, an welchem ſich der 
Dichter im Winter erlabte, und den Sorgenſtuhl, in welchem er ſeine 
Reime corrigirte; aber das ſollte noch poetiſcher werden. Statt hinauf 
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wurden wir hinunter, und ſtatt in Gemächer in Höhlen geführt, die unter 
dem Schloß in mehreren Veräſtungen den Felſen zerklüften, geräumige 
Höhlen, in denen man bequem ſtehen und gehen kann: eine völlige aus— 
gedehnte Kellerwohnung. Ein Gang, welcher der „Königsgang“ heißt, 
über 20 m lang und etwa 2 m breit, führt hinein. Auf ein paar Stufen 
kommt man zunächſt hinab in „des Königs Schlafzimmer“, welches durch 
einen zweiten Gang mit einer Quelle und einem andern Ausgang in Ver— 
bindung ſteht. Wieder ein paar Stufen hinab, und wir ſind in „des 
Königs Wachtzimmer“ (Guard Room), das über 100 viereckige Oeffnungen 
hat, und rechts von dem Gang iſt eine weitere Höhle, welche „des Königs 
Speiſezimmer“ heißt. Ich brauche nicht zu ſagen, daß dieſer Complex von 
Gängen und Höhlen einen ganz phantaſtiſchen Eindruck macht. Ein ſolches 
unterirdiſches Neſt iſt ja ein Hauptelement in Ritterballaden und Ritter⸗ 
romanen. Und gar der Königsname! Nach der Vollsſage ſoll ein Picten- 
könig hier gehauſt haben; hiſtoriſch begründeter iſt die Anſicht, welche die 
Räume mit den Vorkämpfern ſchottiſcher Unabhängigkeit im Anfang des 
14. Jahrhunderts bevölkert. Sicheres weiß man aber nicht, und ſo iſt der 
Phantaſie in dem wunderlichen Felſenbau der freieſte Spielraum eröffnet. 
Aus einer der Luken ſpringt eine ſchmale Felskanzel vor. Da ſieht man, 
daß man ſich, obwohl unter dem Schloß, noch auf bedeutender Höhe be⸗ 
findet, auf einer Felswand, die ſteil nach dem Fluß hin abfällt. Da dieſer 
gerade hier in vollſtändigem Bogen ſich zwiſchen Wald und Fels windet, 
ſo iſt die Ausſicht unvergleichlich ſchön und aus dem dunkeln Schacht heraus 
eine entzückende Ueberraſchung. Eine reiche Waſſermaſſe ſchäumt jugendfriſch 
über wildes Geröll und Felsſtücke, der Wald theilt ſich in die ſchönſten 
Couliſſen, um den Fluß in ſeiner vollen Schönheit zu entfalten, und hüllt 
ihn dann wieder träumeriſch in eine wogende Cascade von Laubwerk. 
Einen ſolchen Reichthum von Baumſchlag habe ich ſelten getroffen — Eichen, 
Ulmen, Eſchen, Föhren, Buchen, Weiden, Trauerweiden, Eiben, Holunder 
buſchen ſich in mannigfaltiger Abſtufung von Form und Farbe, Licht und 
Schatten über die mit Farnkräutern überfloſſenen Felſen und die Moos⸗ 
decke altersgrauer Stämme: ein wahres Jubellied von Pflanzenleben; fröh⸗ 
liche Vögel und ſummende Inſecten fehlen natürlich auch nicht, um das 
Bild zu beleben, — und da ſonſt alles ſtill und beſchaulich, ſo mangelt 
hier wirklich nichts zu der glücklichſten lyriſchen Einſamkeit. 

Durch die Höhlen zurückgeführt, genießen wir auf die Empfehlung 
eines Freundes hin die Gunſt, uns in dem reizenden Park ringsum nach 
Herzensluſt zu ergehen. Welch ein Paradies! Wirklich eine unerſchöpfliche 
Fülle der ſchönſten Schattenplätze und der träumeriſchſten Lauben, der ans 
muthigſten Baumgruppen, der intereſſanteſten Landſchaftsbilder. Wir müſſen 
weiter eilen, um nicht bei einer einzigen Eiche oder Eibe ſchon ſtecken zu 
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bleiben. Etwas weiter hinauf wird der Fluß durch einen beſcheidenen Steg 
überbrückt; eine Thüre, nur von innen jedermann offen, entrückt uns der 
Herrlichkeit des glücklichen Drummond. 

Aber da fängt gleich ein neues Landſchaftsgedicht an. Denn der 
Glen, den wir hier betreten, iſt in ſeiner Art nicht weniger klaſſiſch als 
classic Hawthornden, ein kleines romantiſches Flußthal von der rei⸗ 
zendſten Anlage und Zeichnung. Da iſt nun natürlich nichts als Natur, 
wilde Wald- und Felsſcenerie, aber ein Reichthum von Formen und Gruppen, 
daß man ſich an immer neuen Ueberraſchungen ſättigt. Ein ſteiler Bergpfad 
ſchlängelt ſich den Windungen des Flüßchens entlang, hüpft über vor- 
ſpringende Felſen, weicht hinein in dichtes Gebüſch, klimmt hinauf an eine 
kleine hemmende Felswand, ſchlingt ſich wieder ſanft grüne Matten hinab, 
geräth am Fluß abermals in die Enge und wiederholt dann ſeine neckiſche 
Kunſt in neuen Windungen, Anläufen und Senkungen. An den Halden 
wimmelt es von Erdbeerſträuchen; ſie ſind aber alle ſchon längſt abgemauſt. 
Dieſe Geſchenke der Ceres oder der Waldgötter übten, wie man mir ſagt, eine 
bedeutende Anziehungskraft auf die Edinburgher aus, bevor noch die Gegend 
ob ihrer Romantik aufgeſucht wurde. Was letztere betrifft, ſo mag es eine 
Täuſchung ſein, daß ſie mich wie etwas ganz Neues und Niegeſehenes über⸗ 
raſchte. Welches Land hat denn nicht ſolche liebliche Flußthälchen, und gar 
die Schweiz, Tirol und das Rheinland! Wie dem ſein mag, das hiefige 
kam mir ebenſo niedlich und mannigfaltig vor als irgend etwas Aehnliches, 
was ich bisher geſehen, und von Ermüdung war keine Rede. Beſonders 
ſchön ſind die Partien, wo der Weg hart an den Fluß hinabſteigt oder 
gar dem Felſen ſelbſt abgewonnen iſt, ſo daß Fels und Schlingpflanzen 
darüber hereinhangen, während das jenſeitige Ufer, von knorrigem Wurzel— 
geäſte zuſammengehalten, von Moos überkruſtet und von großen Sandſtein⸗ 
blöcken verbarricadirt, den Fluß in die Enge treibt und ſeinen Lauf be⸗ 
ſchleunigt. An den Felſen rechts und links ſind mehrere Höhlen, von denen 
eine dem Freiheitshelden Wallace als Verſteck gedient haben ſoll. Nach 
einem kleinen Halbſtündchen — kaum jo viel — zeigt ſich bei einer plötz⸗ 
lichen Wendung Roslin Caſtle, die Ruine einer alten Feſte, zwiſchen 
dem wogenden Gezweige, ein Prachtſtück einer Burgruine. Viel iſt eigentlich 
nicht erhalten; aber der Anſatz zu drei theils aus dem Felſen gehauenen, 
theils an denſelben angebauten Gewölbereihen iſt impoſant genug, um die 
Vorſtellung eines bedeutenden Schloſſes zu erwecken. Einige der Gewölbe 
werden als Burgverließe bezeichnet und ſehen auch richtig danach aus. 
Reicher Pflanzenſchmuck umkränzt alle Ecken und Kanten, und der Fluß macht 
durch eine tiefe Krümmung den Schloßfelſen zu einem maleriſchen Vorgebirge. 

Ein ſteiler Weg führt hinauf zu einem jüngern, aber auch nicht mehr 
jungen Haufe, das an einer Thüre die Inſchrift trägt: 8. W. S. 1662. 
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Es ijt ein beſcheidenes dreiſtöckiges Haus, ohne Schmuck, aber um fo mehr 
durch die verſchwenderiſche Pracht des Thales ringsum begünſtigt. Ob es 
bei den täglichen Touriſtenbeſuchen noch eine angenehme Wohnung bildet, 
iſt freilich eine andere Frage. 

Ueber den Urſprung des Schloſſes weiß man nichts Genaues. Die 
Familie Sinclair (eigentlich St. Claire) ſtammt aus Frankreich. Unter 
Alexander I. erſcheint der erſte Sinclair als Baron von Roslin, feine 
Nachkommen gelangten zu großem Anſehen und einige zu hohen Würden 
des Reiches, daher ſie in Geſchichte und Ritterſage eine bedeutende Rolle 
ſpielen. In den engliſch⸗ſchottiſchen Kriegen am Anfange des 14. Jahr⸗ 
hunderts erlebte das Schloß harte Tage des Kampfes und der Belagerung; 
auf einem Felde in der Nähe wurde am 24. Februar 1303 eine Schlacht 
geſchlagen, in welcher eine ſchottiſche Armee drei engliſche beſiegte. 

Three triumphs in a day! 

Three hosts subdued by one! 

Three armies scatt'red like the spray 

Beneath one summer sun, 

Drei Siege in einem Tag! 

Drei Scharen bezwungen durch eine! 

Verweht wie Schaum ein dreifach Schlachtheer lag 
In eines Sommertages Abendſcheine. 


Heinrich VIII. brach die Feſte 1544; wiederhergeſtellt fiel ſie 1650 
der Cromwellſchen Revolutionsarmee unter General Monk in die Hände. 
Bei einem Pöbelaufſtande, 40 Jahre ſpäter, wurde das Werk der Ber- 
ſtörung an dem Schloſſe wie an der nahen Kapelle bei nächtlicher Weile 
weitergebracht, doch glücklicherweiſe nicht vollendet. 

Die glänzendſte Periode Roslins (auch Roßlyns) fällt in die Zeit 
Jakobs II. (Mitte des 15. Jahrhunderts), da Wilhelm, Lord von Roßlyn, 
Earl von Orkney, Herzog von Oldenburg (7), Großadmiral und Kanzler von 
Schottland, hier Hof hielt. Dem dienten, wie die von Hay verfaßte Familien⸗ 
chronik berichtet, drei hohe Lords bei Tafel als Haushofmeiſter, Truchſeß 
und Schenk, und ſeine Frau hatte 75 Zofen, darunter 53 Töchter adeliger 
Herren, alle in Sammet und Seide gekleidet, und 200 Rittersleute zu 
Pferd als Gefolge auf all ihren Reiſen, und als ſie einmal nachts in 
Edinburgh ankam, wurden 80 Fackeln vor ihr hergetragen. Ihre Gemächer 
aber waren herrlich ausgeſtattet mit geſtickten Teppichen und Tapeten. 

In derſelben Chronik wird berichtet, daß eines der Edelfräulein ein⸗ 
mal faſt mitſamt dem Schloß verbrannt wäre. Herr Eduard Sinclair 
von Dryden kam nach Roslin zu dem Fürſten, um mit ihm zu jagen, 
und da ſie gegen das Schloß hin kamen, ereignete ſich's, daß ſie eine Menge 
Ratten ſahen und darunter eine alte blinde, welche von den übrigen an 
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einem Strohhalme geführt wurde. Und ſie wunderten ſich ſehr und dachten 
nicht, was noch folgen würde. Aber vier Tage nachher, am Feſte des 
hl. Leonhard, ließ die Fürſtin, welche eine große Liebhaberei für kleine 
Hunde hatte, eines ihrer Edelfräulein unter ihr Bett leuchten, um einen 
der Hunde hervorzutreiben. Als dieſe ſolches that und nicht acht hatte, 
ſteckte ſie das Bett in Flammen, und das Bett flackerte auf und verbrannte. 
Und dann faßte das Feuer die Decke des großen Gemaches, und die Fürſtin 
und alle andern, die in dem Gemache waren, mußten fliehen. Da des 
Fürſten Kapellan dieſes ſah und all der Schriften ſeines Herrn gedachte, 
welche oben in dem Thurme waren, eilte er dorthin. Die Nachricht von 
dieſem Feuer drang zu des Fürſten Ohr durch das jämmerliche Geſchrei 
der Frauen und Edelfräulein und betrübte ihn ſehr, namentlich weil er für 
ſeine Urkunden und ſonſtigen Schriften fürchtete. Als jedoch der Kapellan, 
der ſich gerettet hatte, indem er ein Glockenſeil an einen Balken band und 
ſich daran herunterließ, ihm die Schriften überbrachte, wurde er ſehr fröhlich 
und ermahnte die Fürſtin und ihre Edeldamen, allen Kummer fahren zu 
laſſen. Auch belohnte er den Kapellan gar reichlich und baute zum Danke 
auf der Stelle, wo ihm die Schriften überreicht wurden, ein Colleg oder 
Hoſpiz, da er in deren Rettung eine beſondere Gnade erblickte. 

Weil es neben der ſchönen Lage hauptſächlich Geſchichte und Sage 
iſt, welche ein altes Schloß kurzweilig machen, ſo mag man ſich ſchon noch 
eine kleine Geſchichte gefallen laſſen, die durch den Tourismus hier fortlebt. 
König Bruce hatte in den benachbarten Pentlandhügeln ſchon lange einer 
weißen Hindin nachgejagt, aber ihre Behendigkeit hatte alle Anſtrengungen 
ſeiner Hunde vereitelt. In ſeiner Verzweiflung wandte er ſich an ſeine 
Adeligen und bat ſie, ihm beſſere Hunde zu verſchaffen. Da erhob ſich 
Herr Wilhelm St. Claire von Roßlyn und wettete ſeinen Kopf, daß ſeine 
beiden Lieblingshunde Help und Hold (Hilf und Halt) den Hirſch faſſen 
würden, bevor er den Märzbach erreiche. Der König nahm das Anerbieten 
an und verſprach dem Ritter den Wald von Pentland Moor, wenn er die 
Wette gewänne. Die weiße Hindin ward erſt durch ein paar andere Hunde 
aufgeſcheucht und im rechten Augenblick Help und Hold von der Leine ge⸗ 
laſſen. Fort waren ſie in ſauſendem Galopp und Herr Wilhelm hinter 
ihnen drein. In der Nähe des Märzfeldes erreichte er endlich den Hirſch, 
ſprang vom Pferde und ſuchte ihm den Weg zu verſperren. Alles wäre aber 
verloren geweſen, hätte nicht Hold in dieſem Augenblick den Hirſch gehalten 
und Help ihn von dem Märzbach weggeſcheucht und tödlich gebiſſen. Da kam 
der König von ſeinem Standort herunter und umarmte den Ritter und ver⸗ 
lieh ihm viele Stücke Landes nach ſeinem Verſprechen. Der Ritter aber, ſo 
in ſeiner Noth gar wacker zu der heiligen Jungfrau St. Katharina gerufen 
hatte, baute ihr zum Dank die Kapelle zur Hoffnung in den Pentlandhügeln. 
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Seit der Reformation ſpielt keiner der St. Claire eine hervorragende 
Rolle. Mehrere der ſpätern waren indes noch Patrone und Protectoren 
der Bauhütten und Maurergilden in Schottland. In der ſchon erwähnten 
Chronik Hays, eines ſpätern Sprößlings der Familie, wird eine Boll- 
machtsurkunde mitgetheilt, welche die Meiſter der Bauhütte von Dundee alſo 
unterſchrieben: „Mit unſerer Hand an der Feder, geführt vom Notar, 
unterſchreibend nach unſerem Verfügen, weil wir nicht ſchreiben können“ 
(our hands at the pen led be the Notar, undersubscriveand at our 
commands, becaus we can not writ). Der letzte Sinclair, der am 
Anfange dieſes Jahrhunderts lebte, legte ſeine erbliche großmeiſterliche Würde 
in die Hände der Innung zurück. 

Zwiſchen den Schloßruinen hindurch gelangen wir auf ſehr ſteilem 
Pfade auf ein Plateau, das 20—30 m über der Schlucht liegen mag, 
und hier iſt die Hauptmerkwürdigkeit der Gegend, eine kleine alte Kapelle, 
Roslin Chapel, die der berühmteſte der Sinclairs, der Admiral und 
Kanzler, um die Mitte des 15. Jahrhunderts gebaut hat und die, der 
Schickſale des Schloſſes und des Bilderſturmes unerachtet, einer völligen 
Zerſtörung entgangen iſt. Ja, ſo viel hat ſich davon erhalten, daß ſie 
vollſtändig hergeſtellt werden konnte und nunmehr den Epijfopalen als 
Kirche dient. Sie ſteht bei den Kennern der gotiſchen Baukunſt nicht 
in gutem Ruf, und doch hat mich ihr erſter Eindruck bezaubert. 

Zunächſt erfreute mich, wie an andern hieſigen Bauwerken, der ſchöne 
Raſenplatz, der ſie umgibt. Die ſorgfältige Pflege des Raſens iſt nun 
freilich auf den britiſchen Eilanden keine Seltenheit. Man hat eine Vor⸗ 
liebe für ſchöne grüne Plätze und verwendet mehr darauf als anderswo. 
Kaum gibt es eine Stadt, die nicht etwas wie einen Park hätte, und kaum 
ein Stadtquartier, das ſeines ſchönen grünen Squares entbehrte. In den 
allerlebhafteſten Plätzen des Handels und der Induſtrie begegnet man 
langen Reihen von Häuſern, deren jedes nicht ſo ſehr ſein Gärtchen als 
einen artigen kleinen Raſenplatz vor der Fronte hat. An den Landhäuſern 
entwickeln ſich dieſe Plätze in parkartiger Breite, bei größern Landſitzen 
werden ſie förmliche Parks, und in dieſen findet man wieder feine Bowling⸗ 
Greens (Spielplätze), die gleich Kleinodien gepflegt find. Die größte Sorg- 
falt wird darauf verwandt, dieſe Plätze ganz eben, das Gras möglichſt dicht 
und zugleich möglichſt kurz zu halten. Dadurch kommen wahre Sammet⸗ 
teppiche zu ſtande, die ſich weich und angenehm hier um Blumenbeete, dort 
zwiſchen Hecken und Gebüſch, aber auch unmittelbar um die Gebäude legen. 
Steifheit wird dadurch vermieden, daß die Wege meiſt in Curven angelegt, 
die Raſenplätze ſelbſt durch mannigfaltiges Buſchwerk und Blumenbeete 
unterbrochen ſind. An Gebäuden dienen Epheu, Immergrün, ſchöne Ranken 
und Kletterer zur Hebung des Schmuckes. Aber wie man keines dieſer 
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Elemente durch gezwungene Haarkräuslerei in ſteife, barocke oder verzerrte 
Formen drängt, fo überläßt man auch nichts ſich ſelbſt; und auch das an- 
ſcheinend Vernachläſſigte und üppig Ueberwuchernde ſteht unter kunſtvoller 
Ueberwachung. Als decoratives Element für Gebäude ſcheint mir dieſe 
Verwerthung der Natur von entſchiedenem Vortheil. Der ſchönſte Bau ver⸗ 
liert auf langweiligem Straßenpflaſter oder in ſtruppiger Wildniß; die ein⸗ 
fachſte Zeichnung gewinnt durch den grünen Raſenſaum und die zarte, ge⸗ 
ſchmackvolle, durchaus ungekünſtelte Staffage, die ja der freieſten Behandlung 
und Abwechslung Raum gibt. 

So ſteht alſo hier dieſe Kapelle auf einem ſaubern und doch an— 
ſcheinend leicht hingeworfenen Raſenteppich, von ſchönem Buſchwerk und 
Baumgruppen umgeben, an ſich ein höchſt merkwürdiges Erzeugniß der 
Architektur. Die Kenner ſind, wie geſagt, nicht gut darauf zu ſprechen. 
Sie finden die conſtructiven Geſetze darin ſchreiend verletzt, ſchon das 
Aeußere bizarr und überladen, das Innere aber noch fehlerhafter und 
abenteuerlicher. Man hat dreizehn verſchiedene Arten von Bogen an dem 
kleinen Bau gezählt, von der übrigen Miſchung ſpätgotiſcher Formen nicht 
zu ſprechen. Unwillkürlich verſetzte indes das niedliche Ding meine Phan⸗ 
taſie in Schwingung, und dem Künſtler nachphantaſirend, fand ich es ſchön. 

Die Formenfülle eines großen gotiſchen Domes iſt hier auf den Raum 
eines ziemlich kleinen Dorfkirchleins zuſammengedrängt, und die architektoni⸗ 
ſchen Entwicklungen der mittelalterlichen Jahrhunderte ſind in einen Brenn⸗ 
punkt geſammelt, ſo jedoch, daß kunſtvoller Schmuck das Verſchiedenartige 
harmoniſch verbindet und noch einige Einheit in der Formenfülle vorhanden 
iſt. Chateaubriand und andere laſſen den gotiſchen Dom aus der Nach— 
ahmung der germaniſchen Wälder erſtehen. Säulenbündel, Gewölbe, Laub⸗ 
ſchmuck, das ehrwürdige Helldunkel und die magiſchen Lichter, alles begünſtigt 
den Vergleich und die Erklärungsweiſe. Da möchte dieſe Kapelle ein artiges, 
verſteinertes Wäldchen ſein, ganz der Scenerie des Thales von Hawthornden 
entſprechend, nicht hoch und großartig, aber bezaubernd ſchön und über⸗ 
fluthend von vegetativen Formen. Die ſchlanken Stämme, der wallende 
Laubſchmuck, die zierlichen Lauben, die bemooſte Felswand, das üppige 
Strauchwerk, alles hat ſich hier verſteinert, und in der Ornamentik finden 
ſich die Roſen und Röschen, die Epheuguirlanden und das Kleeblatt, das 
Eichenlaub und die Fächer des Farnkrautes, die Sterne der Waldblumen 
und die Kränze der Schlingpflanzen, kurz der ganze vegetative Formen⸗ 
reichthum des anmuthigen Thales wieder, ſo reich, ſo ſchön, ſo anziehend 
wie dort. Wer Sinn für die Miniaturarbeiten des höchſten Künſtlers hat, 
wird weit entfernt fein, eine ſolche Nachahmung ganz ſchonungslos zu ver— 
urtheilen. Warum ſollte es denn nur Hochwälder und warum nur hohe 
Dome geben? Uebrigens war die Abſicht des Erbauers und Künſtlers 
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nur das Beſtreben, etwas Prunkvolles, Prächtiges, ein glänzendes Pracht⸗ 
ſtück zu leiſten. Daß bei den kleinen Dimenſionen nun die großartige Idee 
der Kirche nicht zur Darſtellung kommen konnte, das kann man dem Archi— 
tekten nicht verargen. Um ſo mehr iſt es ihm gelungen, die Idee des 
Gotteszeltes, des Tabernakels, zu verwirklichen. Die Kapelle iſt eigentlich 
ein glänzendes ſteinernes Sacramentshäuschen, in welchem eine blühende 
Lebensfülle von Sculpturen den höchſten Schatz der Erde umkränzt. Grund⸗ 
und Aufriß aber iſt der einer Kirche mit zwei Seitenſchiffen und einem 
hohen Mittelſchiff, aber ohne Chor; dagegen vereinigen ſich die verlängerten 
Seitenſchiffe an der Oſtſeite zu einer niedrigen Liebfrauenkapelle, wie man 
ſolche hier nicht ſelten auch in Kathedralen hinter dem Hochaltar angebracht 
findet. Zeigt die Kapelle ſchon in ihrem Aeußern einen großen Reichthum 
an architektoniſchem Schmuck, jo iſt doch erſt im Innern das ganze Füll⸗ 
horn vollſtändig ausgegoſſen über die Säulenkapitäle, die Fenſterfaſſungen, 
die Bogen, die Gewölbe, die Niſchen, die Geſimſe, vor allem über die nied⸗ 
liche Liebfrauenkapelle. Man wird im erſten Augenblick faſt betäubt von 
der verſchwenderiſchen Pracht. Aber leicht und ſchwungvoll wölbt ſich das 
Mittelſchiff aus dieſem ſteinernen Garten; hell und ungezwungen wogt der 
üppige Schmuck der Kapitäle aus den einander ähnlichen Säulenbündeln 
hervor; ohne ſich zu verwirren, wechſeln die Formen verſchiedener Perioden 
und fließen ineinander über. Das Auge ſchwelgt in dem Ganzen, und 
dieſer Genuß vervielfältigt ſich bei der Betrachtung des Einzelnen. Da iſt 
nun kein Kapitäl und kein Geſimſe, kein Fenſter und kein Bogen ganz 
dem andern gleich. Alle nur erdenkliche Pflanzenornamentik umwuchert die 
einfachen Grundlinien des Ganzen, der Stein belebt ſich in unerſchöpflicher 
Triebkraft, und ſeine Laubkronen und Gewinde ſproſſen zahlloſe Kreuze und 
Roſen; dazwiſchen finden ſich Engel mit den mannigfaltigſten Inſtrumenten, 
ſtolze Ritter und Krieger, Mönche, Könige und Königinnen, das Ofter- 
lamm mit dem Banner, Tauben ꝛc. Auch an grotesken Figuren fehlt es 
nicht; hier iſt ein Fuchs, der eine Gans geſtohlen und von dem nacheilenden 
Bauer verfolgt wird, dort der Senſenmann Tod, der zuſammengekauert am 
Boden ſitzt, und dann wieder ein Todtenkopf, aus deſſen grinſenden Höhlen 
Blüthen ſprießen. Dazu kommen dann größere Gruppen: die Kreuzigung 
mit neun Figuren, auf welche von einem andern Säulenkapitäl eine Schar 
von Jüngern hinunterblickt; die Abnahme vom Kreuz; Engel, die den Stein 
vom Grabe wälzen, andere Engel, die muſiciren; der Chor der Apoſtel, 
eine Gruppe von Martyrern; der verlorne Sohn, der ſeine Schweine hütet; 
Samſon, welcher den Palaſt der Philiſter zuſammenſtürzt; die ſieben Tod⸗ 
ſünden in Figur eines ſtolzen Phariſäers, eines Geizhalſes, des reichen 
Praſſers, des trägen Hirten und des ſündigen Buhlen, nach denen der alte 
Drache mit geöffnetem Rachen ſchon die Tatze ausſtreckt; die ſieben Werke 
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der leiblichen Barmherzigkeit, ſehr ſchön und ſinnig ausgeführt; die neun 
Engelchöre 2c. Am meiſten intereſſirte mich, den Todtentanz, den ich bisher 
nur gezeichnet, geſtochen oder gemalt geſehen, einmal in Stein verewigt zu 
finden, und zwar faſt ſo reich als bei Hans Holbein: da waren ein König, 
ein Höfling, ein Cardinal, ein Biſchof, ein eitel Edelfräulein mit dem 
Spiegel, eine Aebtiſſin, ein Abt, ein Bauer, ein Ehemann mit ſeinem Weib, 
ein Kind, ein Gärtner, ein Schreiner und ein pflügender Ackersmann, und 
der Knochenmann, der den unerbittlichen Reigen führt, alles fein ausgeführt, 
leicht erkennbar. 

Die berühmteſte architektoniſche Curioſität aber, hundertmal gezeichnet, 
geſtochen, gemalt, photographirt und nachgebildet, iſt der ſogen. Prentice 
Pillar, an der Ecke der Liebfrauenkapelle zunächſt dem Liebfrauenaltar. Es 
iſt ein Pfeiler aus weißlichem und röthlichem Sandſtein, an Dimenſion und 
Anlage den übrigen gleich, d. h. ein Bund feiner, ſchlanker Säulen, welche 
durch prachtvolle Kapitäle in mehrere Säulenbündel getheilt ſind. Aus den 
vier Haupteinſchnitten des Sockels aber entſpringen vier Doppelkranzgewinde, 
die fic), etwa 50 cm voneinander entfernt, um den Pfeiler ſchlingen und 
oben je in ein eigenes Kapitäl auslaufen, ſo daß das Ganze nicht einem 
umkränzten, ſondern einem verwachſenen und kunſtvoll verſchlungenen Baume 
gleicht. Offenbar war es ein ſchwieriges Problem, den Eindruck des 
Barocken, Rococohaften zu vermeiden; doch ſcheint mir dasſelbe hier gelöſt; 
denn leicht und ſchwungvoll rankt ſich die ſteinerne Guirlande aus dem 
Sockel empor, an dem gefeſſelte Drachen ihre Schlingungen ineinander 
winden, harmoniſch verſchmilzt fie oben mit dem Säulenbund, ebenſo lebens⸗ 
voll als die Schäfte, die ſie umkränzt, einer Wurzel entſprungen und in 
eine Krone auslaufend, kein gewaltſam aufgedrängter Schmuck, ſondern 
eine Zierde, die aus dem Innern hervorwächſt, ohne die Kraft des Pfeilers 
ſelbſt zu vermindern. 

Nach der Volksüberlieferung iſt die Zeichnung für denſelben in Rom 
gefertigt und durch continentale Künſtler ausgeführt worden. Wie dem 
ſein mag, dies bot Anlaß zu einer Sage, welche ſich dem Pfeiler angeheftet 
hat und der vom Glockenguß in Breslau ähnlich lautet. Der Meiſter hat 
die ganze Kapelle, beſonders aber dieſen Pfeiler, nach römiſchen Vorbildern 
entworfen. Als er aber an die Ausführung kommt, geräth er in Schwierig⸗ 
keiten, er hat die Anlage des ſonderbaren Meiſterſtücks nicht mehr klar, es 
bleibt nichts übrig, als nach Rom zu gehen und die gemachten Studien 
zu wiederholen. Inzwiſchen iſt der Lehrling nicht ſäumig. Auch er hat 
ſich für den Vorwurf des noch nie Gewagten, Seltſamen, faſt Unmöglichen 
begeiſtert. Und gegen das Verbot des Meiſters legt er Hand an, meißelt 
muthig, raſtlos fort und bringt das Unglaubliche zu ſtande. Der zurüd- 
gekehrte Meiſter ſieht das Werk ſchon vollendet — er zürnt und ſchlägt 
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dem unglücklichen Glückskind mit einem Hammer den Kopf ein. Wie es 
geht, wurden nachher in der Kapelle drei ſteinerne Köpfe gezeigt, der des 
zürnenden Meiſters, der der jammernden Mutter und der des armen Lehr— 
jungen mit einer roth angemalten Wunde. Lehrling heißt Apprentice; daher 
nannte man den Pfeiler Prentice Pillar. Andere meinen, der Pfeiler habe 
urſprünglich den Namen Prince Pillar gehabt, ſei es ſeiner beſondern Voll⸗ 
endung wegen, ſei es wegen beſonderer Beziehung zu dem fürſtlichen Er⸗ 
bauer. Die eine Erklärung hat die Proſa, die andere die Poeſie für ſich. 

Obwohl nicht völlig ausgebaut, theilweiſe beſchädigt und verſtümmelt, 
iſt das Kirchlein doch keine Ruine, es iſt mit liebevoller Sorglichkeit wieder 
hergeſtellt und ſeither erhalten. Schöne Glasgemälde ſchmücken die Fenſter, 
und im Innern ſind die eleganteſten Einrichtungen für den anglikaniſchen 
Gottesdienſt getroffen. Aber ein großer Theil des ehemaligen Schmuckes 
ging doch offenbar verloren, die Niſchen ſtehen leer, die Zierde der Altäre 
fehlt und noch mehr das Gotteszelt, der Edelſtein dieſer glänzenden Faſſung. 
Es iſt eben ein leeres Tabernakel, ein Palaſt ohne König, ein Frühling 
ohne Sonne. So ſehr mich auch deshalb die liebevolle Erhaltung des 
merkwürdigen Baudenkmals freute, machte es auf mich im ganzen doch 
einen elegiſchen Eindruck. Es iſt ein Ueberreſt einer der glänzendſten 
Perioden ſchottiſcher Geſchichte, einer Zeit, wo Schottland mit einer Armee 
von 100 000 Mann und einer mächtigen Flotte dem benachbarten England 
faſt ebenbürtig gegenüberſtand, ja es beinahe überflügelte, im Innern ſich 
der gedeihlichſten Rechtsverhältniſſe erfreute und Handel und Gewerbe ſich 
blühend entwickeln ſah. Während die Großen des Landes ein Jahrhundert 
ſpäter trotz des unerſättlichſten Kirchenraubes ihre Schulden und ihre Geld- 
gier nicht befriedigen konnten, hatten ſie damals Mittel und Luſt, ſolche 
wahrhaft königliche Bauten zu unternehmen und durchzuführen, ja den 
Reichthum der Kunſt ins Uebermaß zu treiben. Dieſe ſtummen Zeugen 
vergangener Civiliſation und Kunſt verkünden beredt genug, daß der Ka— 
tholicismus die Blüthe, die Freiheit, den Fortſchritt, das Glück Schottlands 
nicht gehemmt hat, und daß die Culturpredigt Knoxens über römiſche Herr⸗ 
ſchaft und Tyrannei eine reine Täuſchung war. 

Was die phantaſtiſche Willkür des kleinen Baues anbelangt, ſo bin 
ich weit entfernt, meine gemüthlichen Eindrücke dem Urtheil der Sachver⸗ 
ſtändigen entgegenſtellen zu wollen. Die conſtructive Einheit fehlt völlig. 
Mit Pfeilern und Gewölben, Arcaden und Bögen, Kapitälen und Baſen, 
Fialen und Strebepfeilern, Baldachinen und Statuen iſt ein buntes Spiel 
getrieben, das ſich theoretiſch nicht rechtfertigen läßt. Das Ornament über⸗ 
wuchert den Bau, und dieſer ſelbſt entbehrt der Geſetzmäßigkeit. Und 
dennoch möchte ich für den Künſtler um Nachſicht flehen. Von der tech⸗ 
niſchen Fertigkeit zu ſchweigen, zeigt ſich in dem glänzenden Phantaſieſpiel 
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derſelbe poetiſche Geiſt, welcher die Dichtungen jener Zeit durchweht, eine 
gottesfreudige Prachtliebe, die alle Schranken durchbricht und alle Erfindung 
häuft, um Gottes Tabernakel zu ſchmücken. 

Den ernſtern Betrachter wird vielleicht die vom Fuchs geſtohlene Gans, 
wohl auch der Todtentanz ſtoßen. Mir machte das alles Freude. Unſere 
katholiſchen Vorväter haben mit dem innigſten Glauben an der Würde des 
Heiligthums gehangen; warum ſollten wir ſcrupulöſer ſein als ſie? Sie 
waren einfach, kindlich, gemüthlich; es würde uns nicht unglücklich machen, 
wenn wir es auch wären. Sie haben ſich ihren geſunden Humor gegönnt, 
ſie haben ihn ſogar mit zur Kirche genommen und ihm da ſeinen Winkel 
angewieſen; es muß ſie das nicht geſtört haben, denn ſie waren gewiſſen⸗ 
haft genug, um wirklichen Unfug zu entfernen. Was den bisweilen ſonder⸗ 
baren Verzierungen zu Grunde liegt, iſt ſchließlich das Streben, nicht nur 
die Formen des Kryſtalls und der Pflanze, ſondern auch die des Thier⸗ 
reiches und der Menſchenwelt als Tribut der Huldigung auf die Stufen 
des Altars zu legen, es iſt das Laudate in Steinſchrift überſetzt. Manches, 
wie z. B. der Todtentanz, iſt eine ergreifende Predigt ans Menſchenherz, 
zwiſchen deren humoriſtiſchen Funken ruhig und ernſt das Licht einer ge- 
waltigen Wahrheit durchſtrömt. Uebrigens treten ſolche Elemente hier, wie 
an andern Bauwerken ähnlichen Reichthums, vor dem Pflanzenſchmuck der 
Säulen und den ſtrict religiöſen Darſtellungen völlig zurück. Krippe und 
Kreuz, der Heiland mit ſeiner heiligſten Mutter, der Senat der Apoſtel 
und der Chor der Heiligen und Engel bevölkern und beherrſchen den kleinen 
Dom, wie die ſymboliſche Roſe die übrige Ornamentik. Chriſtus, der 
wirkliche und ſacramental gegenwärtige Chriſtus, bildet ſchließlich das große 
Centrum, um das der Blüthenwald ſich kränzt; ihm jubelt dieſe ganze 
Formenwelt entgegen, er beherrſcht Leid und Freude, Ernſt und Humor, 
das ganze Menſchenherz, die ganze Schöpfung. 

Unter der Kapelle befindet ſich eine kleine Krypta, die gegenwärtig 
als Sacriſtei dient. Da ſollen eine Anzahl der Herren von Roslin be⸗ 
graben ſein, und zwar zehn von ihnen nach einer alten Familienſitte ohne 
Sarg in voller, geſchloſſener Eiſenrüſtung. Der Chroniſt der Familie er- 
zählt, daß man gegen Ende des letzten Jahrhunderts die Gruft geöffnet 
und die Leiber ſehr wohl erhalten gefunden habe. Gemäß einer Volks⸗ 
überlieferung ſoll beim Tode eines jeden Roslin die Kapelle in einem wunder⸗ 
baren Feuer ſtrahlen. Neuere Erklärer dieſer Ueberlieferung ſchreiben ſie 
den durch die Landſchaft ſonderlich ſchön geſtalteten Sonnenuntergängen zu. 
Wie dem auch ſein mag, Walter Scott nahm ſich die Mühe nicht, das 
weitläufig zu unterſuchen, ſondern verwob die ſchöne Sage, welche einen 
verklärenden Glanz über das ſchöne Bauwerk ausgießt, in eines ſeiner Ge- 
dichte, „Die Todtenklage Roſabellas“. 
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In Feuer glüht die Prachtkapelle, 
Wo Roslins Herren ohne Truh'n, 
Nur in des Sandes Tuch gebettet, 
Im ſtolzen Waffenſchmucke ruhn. 


In Flammen alles, draußen, drinnen, 
Altar und Sacriſtei erglüht. 

Ein jeder Pfeiler kranzumſchlungen, 

Der Todten Waffenrüſtung ſprüht. 

Die Roſen glühn am Strebepfeiler, 

Der Thürmchen Zier, der Zinnen Pracht, 
Wenn über einen von dem Hauſe 

Saint Clair ſich ſenkt des Todes Nacht. 


Und zwanzig ruhn dort, Mann an Mann, 
In der Gruft der ſtolzen Kapelle, 

Doch einſam im Schoße des Meeres ruht 
Die liebliche Roſabelle. 

Und jeder der Saint Clairs ging zur Gruft 
Mit Kerze, mit Buch und Schelle“, 
Doch der Sturmwind nur das Grablied heult 
Der lieblichen Roſabelle. 


Ich führe dieſe Verſe an, weil ſie zeigen, wie Walter Scott eigentlich 
ein Romantiker war und Freude am Wunderbaren hatte. Aber in die 
eigentliche Schönheit des religiböſen Lebens im Mittelalter iſt er nicht ein- 
gedrungen. Die tiefſinnige Theologie, welche fic) in Dantes Göttlicher Ko— 
mödie entfaltet, kürzte ſich für ihn in die Trias: Kerze, Buch und Schelle. 
Der Vers iſt aber ein „geflügeltes Wort“ geworden, eine ſtereotype Phraſe, 
um den echten ultramontanen Katholicismus im Gegenſatz zum „inner— 
lichen“, „geläuterten“, „denkenden“ zu bezeichnen. Die Kerze umfaßt jo 
ziemlich alles, was ein „geläutertes“ Auge beleidigt, die Schelle, was ein 
„denkendes“ Ohr verletzt, und in dem Buch — ja, da ſtehen Dinge, die 
man nicht verſtehen kann, ſondern glauben muß, und Gebete, die ſchon 
dieſen Glauben vorausſetzen. 

Das wären nun Roslin und Hawthornden. Man ſieht ſchon, daß 
die Anziehungskraft dieſes Ausfluges nicht in einem oder dem andern der 
erwähnten Momente liegt, ſondern in ihrer glücklichen Verbindung. Der 
poetiſche Landſitz, das romantiſche Thal, das Schloß und die Kapelle ver— 
einen ſich zu einem künſtleriſchen Ganzen, welches für einen Tag oder Vor⸗ 
mittag die angenehmſte Unterhaltung bietet. Für große und kleine Kinder 
ſind da Erdbeeren und Waldesſchatten in Hülle und Fülle, für den Natur⸗ 
freund und Landſchaftsmaler die freundlichſten Scenerien, für den Proſaiker 


Der klaſſiſche Vers (The Lay of the Last Minstrel, XXIII.) heißt: With 
candle, with book and with knell. 
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ein ebenfalls angenehmer und nicht anſtrengender Spaziergang, für den 
Alterthumsfreund eine Menge Erinnerungen und Reſte verſchiedener Zeiten, 
für den Kunſtfreund ein merkwürdiges Prachtſtück alter Baukunſt, und für 
unſereins all das zuſammen. Obwohl ſich ein ſolches Vergnügen in einer 
Beſchreibung nicht wiedergeben läßt, ſo wundere ich mich doch gar nicht, 
daß dieſe Gegend ein Liebling der Touriſten geworden. Auch der oberfläch⸗ 
lichſte Bummler wird hier Zeug finden, um ſich gut zu amüſiren, und der 
ernſteſte Mann Stoff für ſeine Beobachtung und Betrachtung. Was indes 
am meiſten hervorſticht, iſt das künſtleriſche und literariſche Intereſſe, und 
dieſes hat der Gegend eigentlich ihre gegenwärtige Berühmtheit verſchafft. 

Bis auf Walter Scott ſpielten die Erdbeeren ſo ziemlich die Haupt⸗ 
rolle. Roslin war ein Vergnügungsort für die Edinburgher. Man fuhr in 
bequemen Kutſchen hin, tummelte ſich während der heißen Nachmittags⸗ 
ſtunden in dem Waldesſchatten des Flußthales herum, wo für jung und 
alt die köſtlichſte Unterhaltung war, hielt am Abend Mahlzeit, Soirée 
und Ball im Freien und kutſchirte bei Nacht in die Stadt zurück. Die 
Kapelle galt damals als ein wunderlicher Schnickſchnack lächerlicher Sculp⸗ 
turen, das Schloß als angenehmes Ziel für einen Spaziergang, und 
Hawthornden ward wenig beachtet. 1798 miethete ſich Walter Scott, 
damals ein junger Advocat, eine kleine Villa — Laßwade — ganz in der 
Nähe, richtete ſich dort ſeine poetiſche Einſiedelei ein und durchſtreifte die 
Gegend in ſeinen Mußeſtunden. Durch das Studium Bürgers und anderer 
deutſchen Dichter bereits auf den Pfad der Romantik gelenkt und mit 
Sammlung alter Sagen und Balladen beſchäftigt, hatte er die mittel⸗ 
alterlichen Momente der Gegend bald aufgeſpürt; ſie lieferte ihm Stoffe 
und vor allem die reichſte Anregung und belebte ſich nunmehr für ihn 
und andere mit dem poetiſchen Zauber einer frühern Zeit. Die St. Clairs 
entſtiegen wieder der Vergeſſenheit des Grabes, die ſchöne Kapelle wurde 
ein Gegenſtand der Bewunderung und des Studiums, das Schloß Roslin 
weckte hiſtoriſches Intereſſe, Drummond und die erſte literaturgeſchichtliche 
Bedeutung der Gegend fand wieder Aufmerkſamkeit. Viel wichtiger dürfte 
indes die Einwirkung auf Scott ſelbſt geweſen fein, deſſen tiefes Natur⸗ 
gefühl hier gründliche Nahrung fand, deſſen Kunſtſinn eine gewaltige An⸗ 
regung erfuhr und deſſen Muſe ſich hier im Bereich des Geſchichtlichen, 
Nationalen und ſpeciell des Mittelalterlichen einbürgerte. Hier durchbrach 
ſein friſcher Genius die Schranken des kunſtfeindlichen Puritanismus und 
bereitete ſich zu der bedeutſamen Miſſion vor, dieſe echt civiliſatoriſche 
Sendung in weitern Kreiſen zu vollenden. Wie Drummond einſt Ben 
Johnſon und andere Dichter anzog, hatte Scott hier Wordsworth und andere 
zu Gaſte, zeigte ihnen all die Stätten ſeiner poetiſchen Freude und In⸗ 
ſpiration und weckte wohl auch in ihnen ähnliche Sympathien. Im Anblick 
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Das Denkmal Walter Scotts in Edinburgh. 


des Schloſſes Roslin ſoll ſich der erſte Keim ſeiner Erftlingsepopde: „Das 
Lied des letzten Minſtrel“, zum Plane entfaltet haben. Jedenfalls klingt in 
dieſer Epopde der Eindruck der Gegend wieder. Nachdem dies ſchon der 
Gegend mehr Reiz verliehen, machte Scotts Ruf ſie auch in weitern Kreiſen 
bekannt; die Zahl der Beſucher wuchs von Jahr zu Jahr; das führte 
ſchließlich zu einer paſſenden Reſtauration der Kapelle und machte den Ort 
zu einem beliebten Zielpunkt der Touriſten. 


Nach Edinburgh zurückgekehrt, beſuchte ich nun auch vor allem das 
Denkmal Sir Walter Scotts, das impoſanteſte der Stadt und wohl eines 
der bedeutendſten in ganz Britannien. In den prächtigen Prince's Street⸗ 
Gärten, welche die Neuſtadt von der Altſtadt trennen, ganz frei gelegen, 
iſt es ein vollſtändiger gotiſcher Kirchthurm von mehr als 60 m Höhe 
und reicher Architektur, unten durch vier Strebepfeiler an den Ecken zu 
einer geräumigen Halle erweitert, in deren Mitte ſich die Statue des großen 
Novelliſten befindet. 

Das Denkmal wurde 1840 bebe 1844 vollendet. Die Aus⸗ 
führung iſt von einem jungen, hoffnungsvollen Architekten, Namens Kemp, 
der noch vor der völligen Herſtellung eines plötzlichen Todes ſtarb. Die 
Koſten von 15 600 Pfd. St. wurden durch Subſcription beſtritten; das 
Denkmal iſt alſo keine officielle und erzwungene, ſondern eine frei gebotene 
perſönliche Anerkennung ſeines Volkes. Eine Wendeltreppe führt auf den 
Thurm, der drei Galerien hat, von denen man bei der günſtigen iſolirten 
Stellung eine vorzügliche Anſicht der Stadt erhält und zugleich die Orna⸗ 
mentik des Baues und die Statuetten der Niſchen in der Nähe zu ſehen 
bekommt. Erſtere iſt theilweiſe der Abtei Melroſe und andern ältern 
Baudenkmalen nachgebildet, um deren Ruhm ſich der Dichter große Ver- 
dienſte erworben hat. Die Statuetten in den Niſchen aber ſind Perſonen 
aus Scotts Epen und Romanen, wie „Der letzte Minſtrel“ und „Die Lady 
vom See“, Meg Merrilies aus „Guy Mannering“, Prinz Karl Eduard 
aus „Waverley“ u. ſ. w. In dieſer gleichſam von ſeinen Werken über⸗ 
wölbten und in den Himmel hineinragenden Halle ſitzt der Dichter, etwas 
mehr als lebensgroß, in moderner Kleidung, die jedoch angenehm von dem 
reichen Faltenwurf eines Plaids zum größern Theil bedeckt iſt, ein Buch 
in der Hand, den Lieblingshund zu ſeinen Füßen. Das Porträt ſoll wohl 
getroffen ſein. Gegen die Halle und vollends gegen den Thurm erſcheint 
das Standbild ſelbſt faſt winzig. Das iſt entſchieden ein Fehler, dem ſich 
noch andere, conſtructive Fehler zugeſellen. Impoſant iſt aber das Denk⸗ 
mal doch. 
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Ueber ſeinen Zweck ſagt eine in den Grundſtein geſenkte Widmung: „Dieſe 
gravirte Platte, niedergelegt im Grunde eines Votivgebäudes am 15. Auguſt 
des Jahres Chriſti 1840, welche wohl kaum mehr das Licht ſehen wird, 
bis der ganze Bau ringsum durch den Verfall der Zeit oder durch Ge- 
walt von Menſchen oder Elementen zu Staub zerrieben iſt, mag dann einer 
fernen Nachkommenſchaft bezeugen, daß ihre Landsleute an dieſem Tage be⸗ 
gannen, ein Standbild und architektoniſches Denkmal zu errichten zum An⸗ 
denken an Sir Walter Scott, Bart., deſſen bewundernswerthen Schriften 
es vergönnt war, einer größern Anzahl Lefer aus allen Ständen der Ge⸗ 
ſellſchaft mehr Vergnügen zu bieten und beſſere Geſinnungen einzuflößen, 
als irgend ein anderer Schriftſteller, Shakeſpeare allein ausgenommen, 
dieſes vermochte, und von denen man deshalb annehmen kann, daß ſie 
noch lange in der Erinnerung fortleben werden, wenn dieſer Act der Dank⸗ 
barkeit ſeitens der erſten Generation ſeiner Bewunderer lange vergeſſen 
ſein wird. Er wurde geboren in Edinburgh, 15. Auguſt 1771. Er ſtarb 
zu Abbotsford 21. September 1832.“ 

Es iſt hierin ein etwas weitgehendes Lob enthalten. Indeſſen ſcheint 
es mir doch ſchwer, einen modernen Schriftſteller aufzufinden, der ſo weit 
in alle Schichten der Bevölkerung Europas und Amerikas gedrungen iſt 
und dabei verhältnißmäßig wirklich noch ſo veredelnd gewirkt hat. Schiller, 
Göthe, Voltaire ſind nicht ſo weit verbreitet; kein Romanſchreiber hat bis 
jetzt einen ſo weiten Leſerkreis gefunden wie der Edinburgher, den Göthe 
ſelbſt den erſten Erzähler ſeiner Zeit genannt hat; keiner hat ſich jedenfalls 
jo lange populär erhalten, und zwar nicht nur bei den Anglo⸗Sachſen, 
ſondern auch bei den andern germaniſchen und bei den romaniſchen Völkern. 
Jedenfalls entſpricht das Denkmal deshalb dem ungeheuern Einfluß, der von 
den Schriften dieſes einen Mannes über die moderne Welt ausging, und iſt 
hierdurch ſchon einigermaßen gerechtfertigt. 

Analyſiren wir dieſen Einfluß, ſo möchte ich das Denkmal faſt ein 
Denkmal des Romans nennen. Scott hat ſo reich wie nur einer dieſes 
Genre der Poeſie vertreten, er hat es vielleicht mehr als ein anderer in 
der Neuzeit eingebürgert und mit ſiegreichem Erfolge dem Epos und der 
Epopöe gegenübergeſtellt, es zum Stellvertreter des Epos gemacht. In⸗ 
wieweit das ein Verdienſt iſt oder nicht, das iſt eine literaturhiſtoriſche 
Frage, die zu löſen uns hier zu weit führen würde. Gewiß iſt, Scott 
hat ſeine Leſer erfreut und tauſend Schriftſtellern als Führer vorgeleuchtet, 
er wird noch jetzt von Tauſenden geleſen und unterhält und belehrt und 
veredelt bis zu einem gewiſſen Grade noch jetzt. Eignet er ſich auch nicht 
gerade für die Jugend, ſo iſt er im ganzen doch ſittlich, ernſt, fern von 
Frivolität und heidniſchem Sinnencult. Man braucht ihn nur in ſeinem 
Leben und Dichten mit Byron oder Shelley zu vergleichen, um vor dem 
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Manne Achtung zu gewinnen. Religion, Tugend, Sittlichkeit, Recht, Vater⸗ 
land, Geſchichte ſind ihm keine bloßen launenhaften Gelegenheitsdinge, ſon⸗ 
dern ehrwürdige Penaten, der eigentliche Fond ſeiner Seele. Er iſt nicht 
Heide, ſondern gläubiger Proteſtant; kein frivoler Abenteurer, ſondern ein 
rechtſchaffener Familienvater; kein Allerweltsmenſch, ſondern ein mit der 
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mächtigſten Liebe in ſeinem Heimatland wurzelnder Patriot; kein Sänger 
abstracter Menſchlichkeit, ſondern ein Minſtrel heimiſcher Geſchichte — im 
innerſten Grunde ſeines Weſens eigentlich Romantiker. Darum gilt mir 
ſein Denkmal auch als ein Denkmal der Romantik, der wenigſtens theil⸗ 
weiſe wieder auflebenden mittelalterlichen Sage und Geſchichte, Poeſie und 
Kunſt. Es iſt auch ein echt ſchottiſches Denkmal, weil Scott ein echt 
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ſchottiſcher Dichter iſt, der Sänger aller Naturſchönheiten, Sagen und Ge⸗ 
ſchichten ſeiner Heimat. Er hat wie kein anderer ſeine Heimat berühmt 
gemacht weit hinaus über Britannien und alle Meere. Soviel ich wahr⸗ 
nehmen konnte, gebührt ihm großentheils das Verdienſt, Schottland zum 
Lieblingsland der engliſchen und amerikaniſchen Touriſten gemacht und ihm 
hierin eine mannigfaltige Quelle des Erwerbes eröffnet zu haben. Er hat 
eine zahlloſe Menge hiſtoriſcher Ueberreſte der Vergangenheit dem Lethe- 
ſtrom entriſſen, weite Tagereiſen des Landes, die ſonſt wenig Intereſſantes 
bieten, mit der Schöpfung ſeiner Phantaſie belebt, die Geſchichte und Kunſt 
des Landes wieder zu Ehren gebracht, und wie ich ſchon ſagte, den 
Knoriſchen Vandalismus beſeitigt. So ijt ſein Denkmal auch eine Art 
Grabſtein einer abgelebten Periode und ein Monument wirklichen Fortſchritts. 
Dieſe Rückſichten zuſammengenommen machen das Denkmal wirklich zu einem 
intereſſanten Monument, und ich glaube, daß der Mann es wohl verdient 
hat. Wohin man kommt, ſtößt man auf ihn und ſeine Dichtungen. Er 
iſt ſo recht der Dichter Schottlands, ein wahrhaft nationaler Sänger, und 
inſofern erſcheint es mir ſehr ſchön und dankbar, daß ihm das Land den 
Ehrenplatz in ſeiner alten königlichen Hauptſtadt angewieſen. 

Was Scott fehlte, war das religiöſe Verſtändniß des Mittelalters. 
So ſehr ihn auch die ritterlich⸗ſociale und ſpeciell die nationale Seite des⸗ 
ſelben anſprach und ſeine Lieblingsſache wurde, ſo war er doch in zu 
ſchweren Vorurtheilen aufgewachſen, um den eigentlich bewegenden Urſachen 
der mittelalterlichen Welt nachzuforſchen. Arioſt war und blieb ſein Lieb⸗ 
lingsdichter; Dante warf er als zu dunkel nach einigem Verſuch der Lectüre 
beiſeite. Für die mittelalterliche Baukunſt ſchwärmte er; zum Geheimniß 
des Tabernakels wußte er nicht vorzudringen. Mönche und Nonnen, 
Pſalmengeſang und Riten brauchte er zum Bau ſeiner wieder auflebenden 
Welt; aber was das eigentlich follte, blieb ihm völlig verſchloſſen. Die 
künſtleriſchen Wirkungen des Mittelalters feſſelten ihn; aber die religiöſe 
Quelle derſelben blieb ihm Geheimniß. Die den Proteſtanten eigenthümliche 
Scheu verbot ihm, hierüber nachzugrübeln, und jo hüpfte er mit munterer 
Leichtfertigkeit über die ungelöſten Gegenſätze hinweg. In dieſer religiöſen 
Leichtfertigkeit liegt die Schattenſeite ſeines ungeheuern und unberechenbaren 
Einfluſſes auf die unmittelbaren Leſer und auf die folgende üppig auf⸗ 
toudernde Romanliteratur. Welche Fluth von „Räuber⸗, Ritter⸗ und 
Kloſterromanen“ iſt aus dieſer falſchen Auffaſſung des Mittelalters hervor⸗ 
gegangen! Welche Seichtheit und Indifferenz ſproßte aus dieſer oberfläch⸗ 
lichen Anſchauungsweiſe! Welch furchtbares Vehikel religiöſer Verflachung 
iſt gerade der Roman geworden! Scott iſt daran nicht ſehr ſchuldig; ihm 
galt ſogar der „römiſche Glaube“ für beſſer als gänzliche Glaubensloſig⸗ 
keit; aber ohne es zu wollen, hat er wenigſtens die verflachende Richtung 
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begünſtigt. Inſofern hat das „Denkmal des Romans“ auch feine bedenk— 
liche Seite. Es wird zum Denkſtein der Flachheit, die an ungelöſten Räth⸗ 
ſeln gedankenlos vorübergeht, ſich an den Kunſtproducten aller Religionen 
amüſirt, ſo gut es geht, die wichtigſten Lebensfragen der Menſchheit als 
bloße Bagatellen behandelt. Was die Niſchen eines gotiſchen Thurmes 
würdig füllt, ſind nicht Damen und Ritter und Abenteurer einer Novelle; 
was dieſe Bogen gen Himmel ſpannte und dieſes Laubwerk gen Himmel 
trieb, das war kein romantiſcher Liebesgedanke. Inſofern iſt das Denkmal 
eine Art Unwahrheit wie alle dergleichen Nachahmungen. Aber es jym- 
boliſirt, wie mir ſcheint, recht treffend den Platz, den das Mittelalter in 
den „modernen Ideen“ einnimmt: als ein bloßes Stück Kurzweil für den 
Touriſten, für den Romanleſer, für den Theatergaſt. Wohl weht ſeine ge⸗ 
waltige Erſcheinung die Menſchheit noch immer poetiſch an, aber es fehlt der 
Muth, die dahinterliegenden Ideen zu erfaſſen, und vor allem der Glaube, 
um ſie zu verſtehen. Mit der Kirche hält man's ähnlich. Die Kurzweil, 
die ſie bietet, die Kunſt, die ſie hervorbringt, die Tugend, die ſie entwickelt, 
die materiellen Vortheile, die ſie anbahnt, will man ſich gefallen laſſen; aber 
in den Anforderungen, die ſie an den Menſchen ſtellt, liegt die große Fata⸗ 
lität! Sie hat eine viel höhere Aufgabe, als nur das Pantheon des „rein 
Menſchlichen“ zu zieren, und die Verwirklichung dieſer Aufgabe wird den 
modernen Roman ſo gut wie die Ritterbücher des Mittelalters überleben! 


14. Die Ruinen von Melroſe. 


Die zwei Pole, um welche ſich das Leben im „Lande der Seen“ 
hauptſächlich dreht, ſind der Induſtrialismus und der Tourismus — 
im Grunde wie anderswo — Geld und Vergnügen. Wenn ſich im Juni 
und Juli die Städte Großbritanniens von der höhern Welt und der 
reichern Geſellſchaft zu entvölkern beginnen, dann wird's in Schottland 
lebendig; nicht als ob nun alles ins Hochland zöge — das iſt ja all⸗ 
bekannt, daß ſich die reiſenden Engländer weit über den ganzen Continent 
und über die ganze Erdoberfläche vertheilen —, aber ein großer Theil 
wandert doch nach Schottland, und beſonders aus den Mittelklaſſen ſtrömt 
man lebhaft dahin, weil dieſer „Trip“ (Ausflug) einer der nächſten und 
wohlfeilſten iſt und dabei wirklich viel Annehmlichkeit und Kurzweil bietet. 
Da mich nun die Induſtrie wenig intereſſirt, ſo darf man ſich nicht wundern, 
wenn ich ſchon wieder auf die Touriſtenſtraße gelange. Die Touriſten, das 
iſt wahr, haben noch nicht alle ſchönen Punkte ausgebeutet in Schottland, 
ſowenig wie in der Schweiz und anderswo, und die Wirte haben noch 
nicht alle Naturſchönheiten bewirtſchaftet; es läßt ſich auch nicht läugnen, 
ſolche einſame, noch nicht ausgebeutete, gewiſſermaßen noch jungfräuliche 
Stätten haben einen beſondern Reiz; allein die wirklich bedeutſamſten Plätze 
können auf die Dauer eines halben Jahrhunderts bei dem jetzigen ſo aus— 
gebildeten Syſtem des Tourismus der allgemeinen Aufmerkſamkeit nicht 
entgehen, und man müßte eben ein Original ſein, um gerade nach Merk⸗ 
würdigkeiten zu fiſchen, von denen ſonſt noch keiner berichtet hat. Folgen 
wir alſo wohlgemuth den Touriſten, und zwar in jene Strecke des Lowlands, 
in welcher Walter Scott den größten Theil ſeines Lebens gehauſt hat und 
welche der Volksmund treffend als Walter Scotts Land bezeichnet. 
Dieſe Gegend iſt ungefähr halbwegs zwiſchen Edinburgh und der engliſchen 
Grenze, etwas näher nach letzterer hin. 

Was dieſen Landſtrich geſchichtlich intereſſant macht, iſt eben die Grenze, 
d. h. eine Grenzlinie zweier kampfluſtigen Nationen, die von den Zeiten 
der Römer herab bis tief ins Mittelalter hinein (und gelegentlich auch 
noch ein paarmal nachher) faſt unaufhörlich miteinander rangen, bis der 
Krönungsſtein von Scone bleibend nach Weſtminſter kam und ein ſchottiſcher 
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Herrſcher auf engliſchem Thron die beiden Königreiche vereinigte. Die 
Grenzlinie felbjt war mehr eine ideale und zufällige als eine reelle, tief 
im Volk oder Land begründete. Sowenig Tacitus wußte, wo Britannien 
aufhöre und Caledonien anfange, ebenſowenig wußte man das viele Jahr- 
hunderte nachher, da das Kampfesglück wechſelnd hin und her ſchwankte und 
bald ein Stück von Schottland abriß, bald ein ſolches hinzufügte. Eine Art 
natürlicher Grenze bilden wohl die Cheviot Hills. Aber ſie reichen kaum 
zur Hälfte quer über die Inſel, ſind nur wenige hundert Meter hoch, und 
beiderſeits herrſchen dieſelbe Sprache, dieſelben Sitten, dieſelben Volksſtämme, 
d. h. ein Gemiſch von ſächſiſchen und normanniſchen Elementen, dem erſt 
viel nördlicher, im Hochlande, das keltiſche Element in ſcharfer Abſonderung 
entgegentrat. Die eigentliche Grenze beſtimmte jeweils der Kriegserfolg, 
und ſchon aus dieſem Grunde war hier kein ſonderlich glücklicher Platz für 
friedliche Leute. Von ſelbſt ſammelten ſich da tapfere Degen und kühne 
Abenteurer, und die vielen Kriegsläufte verſetzten den ganzen Landftrich 
auf kürzere oder längere Zeit in einen Zuſtand der Verwilderung. Man 
nannte das Land beiderſeits mit gemeinſamem Namen die Borders (das 
Grenzland), und die Einwohner dieſer Militärgrenze, die Bordersmen, 
waren theils als wehrhafte Krieger geehrt, theils als wilde Raufbolde ge- 
fürchtet. Etwas von dieſem Geiſt hat ſich noch in den Wahlſprüchen ihrer 
Wappenſchilder erhalten: „Schlaf nicht, denn ich wache!“ „Wache gut!“ 
„Ihr ſollt eher Mangel leiden als ich!“ Darunter ſtrahlten im Wappen 
häufig Sonne und Mond, oder die flimmernden Sterne, die Symbole des 
Wächters. Wie das Kriegsleben den Geiſt des Volkes friſch und kräftig 
erhielt, ſo entwickelte ſich aus den alten Kriegserinnerungen ein überreicher 
Schatz von Romanzen und Sagen. Keine Ortſchaft, die nicht ihren Kampf 
erlebt; keine Burg, die nicht von kühnen Unternehmungen zu erzählen wüßte; 
kein Hügel und kein Thal, das nicht zum Schauplatz irgend einer Sage 
geworden. Die Gegend iſt in dieſer Beziehung reicher und kurzweiliger als 
das Hochland, weil es mehr und früher in die Civiliſation des Mittelalters 
eintrat und in dem großen Kampfe zwiſchen England und Schottland eine 
bedeutende Rolle ſpielte. Das war das rechte Land, um einen Walter Scott 
heranzubilden, aber auch würdig und intereſſant genug, um von ſeinem 
Talent verherrlicht zu werden. 

Doch die Gegend iſt noch unvergleichlich bedeutſamer dadurch, daß ſie 
frühzeitig einen der wichtigſten und einflußreichſten Punkte ſchottiſcher Civili⸗ 
ſation bildete. Auf eine Entfernung von nur wenigen Stunden ſtehen hier 
in einer Linie die alten Abteien Melroſe, Dryburgh, Jedburgh, Kelſo und 
Lindisfarne, die gewaltigen Baſteien des Mönchthums, welches Europa dem 
Chriſtenthume und der Geſittung erobert hat. Ihre Inſaſſen waren, nach 
dem Urtheil gerechter Proteſtanten, die Lehrer, Bildner und geiſtigen Führer 
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des Volkes, die Begründer ſeiner Wiſſenſchaften, die Urheber und Mäcenaten 
ſeiner Kunſt, die Pioniere ſeiner Cultur. Ihre Kirchen — das muß denn 
ſchließlich auch ein Blinder ſehen — ſind, obwohl Ruinen, das Schönſte 
und Glänzendſte, was Südſchottland an Architektur aufzuweiſen hat, wahr⸗ 
haft der Ruhm des Landes, und bezeugen eine Cultur, die künſtleriſch über 
derjenigen unſerer Tage ſteht, in materieller und ſocialer Richtung ſie völlig 
erreicht (wenn man das richtige Verhältniß von Zweck und Mittel zum 
Maßſtab nimmt) und ſie in religiöſer Hinſicht weit überflügelt. 

Ganz Schottland war übrigens im Mittelalter mit Klöſtern völlig 
überſät. Walcott zählte im ganzen nicht weniger als 182 Abteien, Prio⸗ 
rate und andere klöſterliche Niederlaſſungen auf. Die „ſchwarzen Mönche“ 
(Benediktiner) allein beſaßen 11 Abteien, die „weißen Mönche“ (Ciſtercienſer) 
ebenfalls. 11 Abteien und mehrere Priorate, die Auguſtiner (Black Canons) 
6 Klöſter und viele Priorate, die Dominikaner (Black, Preaching oder 
auch Kirtle Friars) 12 Klöſter, die „grauen Brüder“ (Gray Friars, Fran⸗ 
ziskaner) 22 Klöſter, die „rothen Brüder“ (Trinitarier) 14 Klöſter. 

Landſchaftlich ähnelt die Gegend unſerem lieben Schwabenlande, der 
Heimat der Hohenſtaufen und der vorzüglichen Wiege unſerer mittelalterlichen 
Poeſie; es iſt ein ſchönes, fruchtbares Hügelland, mit freundlichen Waſſern 
und Thälern, mit Wald und Feld, mit alten Burgruinen und Klöſtern, 
mit gemüthlichen Dörfern und Landſtädtchen. Kurz, man fühlt ſich an⸗ 
geſchwäbelt und denkt des öftern an ſchwäbiſche Volkslieder, wie „Drunten 
im Unterland“ u. dgl. m. Größere Ebenen fehlen hier, der Weinbau gänz⸗ 
lich. Dafür iſt etwas mehr induſtrielles Leben und daneben in der Scenerie 
vielleicht ein bißchen mehr Romantik. Auch vergißt ſich das Lowland mit⸗ 
unter und hat träumeriſche Hügel mit Heidekraut, wie man ſie im High⸗ 
land zu treffen gewohnt iſt. 

Melroſe. Beſuchen wir zuerſt die älteſte der genannten Abteien, 
und glaube man nur ja nicht, daß ich jetzt von der Touriſtenſtraße abbiege, 
um meiner Liebe zum Mönchthum zu fröhnen. Tauſende von Touriſten 
wallfahrten jährlich dieſen Weg, nicht um eine Stadt oder ein Schloß zu 
beſuchen oder die Gegend zu ſtudiren, ſondern um Melroſe zu ſehen, eine 
ehemalige Ciſtercienſerabtei, nun eine Ruine, ein Stück von dem finſtern 
Mittelalter, eine Ausgeburt des unheimlichen Mönchsgeiſtes — ja, aber eine 
Finſterniß und Ausgeburt, welche jeden wirklich Gebildeten mit Bewunderung 
und Licht und Freude erfüllt und vom äſthetiſchen Standpunkt den Aus⸗ 
flug von Edinburgh her jedenfalls reichlich lohnt. Iſt das nicht drollig, 
daß man in unſerer fortgeſchrittenen Zeit noch ſolche Wallfahrten macht, da 
doch ſchon behauptet worden, es wachſe kein Gras mehr, wo ein Mönch 
gegangen? Ja, da pilgern die Geldmenſchen unſeres Jahrhunderts hin, um 
das Meiſterwerk anzuſtaunen, das die religiöfe Armut geſchaffen, — da 
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wandert der Ungläubige hin, um ſich an der Steinpoeſie zu erwärmen, 
deren Inhalt er ſchon von der Erde verſchwunden wähnt, — weit über's 
Meer kommen Yankees dahin, um das berühmte Melroſe zu ſchauen. Warum?: 
Scott hat die Ruine beſungen: 


Willſt haben du von Melroſ' ſchöne Sicht, 

Beſuch es nur bei blaſſem Mondenlicht. 
Vergoldend höhnt des Tages froher Schimmer 
Mit ſeiner Pracht die altersgrauen Trümmer. 
Doch wenn des Silberlichtes weiße Wogen 

Die Pfeiler ſäumen und die dunkeln Bogen, 
Wenn ſie niederfließen wie zitternder Schaum 
Von dem ragenden Thurm in den nächtlichen Raum, 
Wenn wie Ebenholz und wie Elfenbein 

Die Pfeiler ſtarren ins Dunkel hinein, 

Wenn jede Inſchrift ſich deutlich enthüllt, 

In Silberblüthen das Blattwerk ſchwillt, 

Und der Eule Ruf aus den Gräbern dringt, 

Und der ferne Tweed ſein Traumlied ſingt — — 
Da wandle dahin im nächtlichen Thau, 

Da ſtarre hinein in den herrlichen Bau — 

Einen Anblick, ſo ſchön und ſo traurig, ſo hehr, 
Siehſt du auf dieſer Welt nicht mehr! 


Dieſe und noch einige ſolche beſchreibende Verſe, in eine romantiſche 
Epopöe verflochten, genügten, um Melroſe unſterblich zu machen. Dem 
Dichter glaubt man, was man dem alten, ehrlichen Chronikſchreiber nicht 
glauben würde. Die Elegie glaubt man — die großen Worte, die „leben 
und ſterben“ lehren und die der Mönch in den Stein gegraben, die will 
man nicht glauben. Curios! Im Grunde freut mich aber doch die Huldi- 
gung, die man unabſichtlich dem Mittelalter darbringt. Was Sir Walter 
begeiſterte, das war denn doch nicht das bloße Mondlicht, ſondern der 
Zauber eines chriſtlichen Kunſtwerkes, und was dieſes Kunſtwerk ins Leben 
gerufen, das war katholiſcher Glaube und katholiſches Leben! 

Da ich feſt überzeugt war, daß Melroſe ſich nicht nur gleich einer 
verblühten Schönheit im Mondlicht gut ausnähme, ſo gab ich mir keine 
Mühe, Walter Scotts poetiſche Mahnung zu befolgen, und ließ es darauf 
ankommen, die Ruine bei hellem Tage zu ſehen. Ich reiſte alſo an einem 
Nachmittage von Edinburgh ab und war am Abend in Galaſhiels, einer 
belebten kleinen Fabrikſtadt an den Ufern der Gala, eines ziemlich anſehn— 
lichen Fluſſes mit lebhaftem Fall, der hier durch anmuthige Hügel etwas 
in die Enge getrieben iſt. Es hat ſo etwas von Feldkirch. Der Fluß iſt 
ungefähr wie die Ill; viele Fabriken liegen an ſeinem Ufer, und ringsum 
erſtreckt ſich eine freundliche Landſchaft mit Wald. Es iſt hier ein Haupt⸗ 
platz der ſchottiſchen Wolltüchermanufactur, beſonders die Tartans (ſchot⸗ 
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tiſche Plaids) und Tartanſtoffe werden hier gefertigt. Das hat den Ort 
in den letzten Jahren ſehr gehoben und die Einwohnerzahl bedeutend ver⸗ 
mehrt. Die Einwanderer ſind, wie in den meiſten britiſchen Fabrikſtädten, 
vorzugsweiſe Irländer; daher hat ſich eine bedeutende katholiſche Miſſions⸗ 
pfarre gebildet. Der Herr Hope-Scott, ein Convertit, deſſen Grab ich im 
St. Margaretha⸗Kloſter beſuchte, hat hier eine geräumige, wahrhaft prächtige 
gotiſche Kirche gebaut und ein anſtändiges Pfarrhaus gegründet. Da fand 
ich denn die freundlichſte Aufnahme und hatte die Freude, das raſche Em— 
porblühen einer noch jungen Gemeinde mit Muße in der Nähe zu beob- 
achten. An einem ſolchen Orte iſt die Paſtoration natürlich viel leichter als 
in den großen Städten. Im iriſchen Charakter liegen die ſchönſten Eigen⸗ 
ſchaften, vor allem Religioſität und tiefer Glaube. Die Söhne der Grünen 
Inſel bringen dem Prieſter Vertrauen und Willigkeit entgegen, und wo für 
ihre geiſtlichen Bedürfniſſe ausreichend geſorgt iſt, da iſt es nicht ſo ſchwer, 
auch den Schwierigkeiten und Schwächen ihres Charakters zu begegnen. Zu 
meiner Freude fand ich unter dieſer iriſchen Pfarrgenoſſenſchaft auch zwei 
Schwarzwälder, verſteht ſich Uhrenmacher, bei denen ich einmal von den 
vielen th und andern Beſchwerden der engliſchen Sprache in einer echt ale⸗ 
manniſchen Converſation ausruhen konnte. 

Am andern Morgen hatte ich die Freude, in der wirklich ſtattlichen 
Kirche die heilige Meſſe zu leſen. Wenn man ſich des öftern in Gebetsſälen 
mit halb improviſirter Decoration des Miſſionsſtandes bewußt geworden, ſo 
iſt es ſchon eine rechte Ueberraſchung, wieder einmal eine ſtattliche Kirche 
zu ſchauen — einen ſteinernen Bau, einen ſteinernen Altar mit ſoliden 
Steinſculpturen, ſtatt ärmlicher Draperien architektoniſchen Schmuck und ſtatt 
Miniaturausgaben der liturgiſchen Einrichtungen in allem die Dimenſionen 
eines größern Gotteshauſes. Nachdem ich mich da von der Freigebigkeit 
des edeln Stifters, von dem Eifer der Pfarrgenoſſen und dem fröhlichen 
Gedeihen des katholiſchen Lebens aufs neue recht anſchaulich überzeugt hatte, 
fuhr ich mit der Bahn nach dem ganz nahen Melroſe, einem freundlichen, 
weit auseinander liegenden Landſtädtchen oder Dorf mit etwa 5000 bis 
6000 Einwohnern. Wie noch nie fiel mir hier die für den Umfang der 
Ortſchaft unverhältnißmäßig große Anzahl Kirchen auf; es waren ihrer 
neben mehreren zerſtreuten drei bis vier ganz nahe bei einander, die meiſten 
ziemlich neu, viele recht artig und ſchmuck, alle trefflich gehalten — ein Bild 
der religiöſen Zuſtände des Landes. Es iſt noch Religion da; man will 
in den Himmel; aber jeder hat ſeinen eigenen Weg, jeder ſeinen eigenen 
Bahnhof; keiner kommt mit dem andern völlig überein. Eigentlich müßten 
ſo viele Kirchen wie Menſchen ſein, vom theetrinkenden Spiritualismus 
herab durch alle Nuancen und Variationen bis zu jenem Grade der Bibel⸗ 
auslegung, der nur noch bibliſche Mahlzeiten annimmt und des Lebens 
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Leid mit Gebranntem hinabſchwemmt. Unendlich erhaben und großartig 
erhebt ſich zwiſchen den vielen kleinen Kirchlein, ihrer comfortabeln Niedlich⸗ 
keit und ihrer innern Zerfahrenheit der majeſtätiſche alte Dom, der Zeuge 
früherer Glaubenseinheit, früherer Kraft und Größe. 

Die Avenue ijt proſaiſch, eine Straße des Städtchens, Abteiſtraße ge- 
nannt. Links öffnet ſich ein Zugang zwiſchen dem Abteihotel, um das 
die obligaten Wagen ſtehen, und dem Hauſe des Abteihüters, der eben 
herauskommt, um eine Proceſſion von 30—40 mit dem Zuge angekommener 
Touriſten in Empfang zu nehmen und den Eingangszoll, einen Sixpence, 
zu erheben. Die Ruine, ſoweit ſie nicht von Häuſern begrenzt iſt, ſchließt 
hier ein Gitter ab, durch deſſen Thüre wir eingelaſſen werden. Alles iſt 
ebenſo gut und ſorglich und künſtleriſch gehalten wie bei Roslin Chapel 
— derſelbe feine Raſen, Gebüſch und Epheu, nicht völlig überwuchernd, aber 
doch nicht entfernt, die Trümmer aber ſo gut gepflegt, als es Trümmer 
beanſpruchen können. Doch iſt das ein anderes Bauwerk als das liebliche 
Sanctuarium von Roslin; es iſt eben eine der bedeutendſten Kloſterkirchen 
des Landes, mehr als 80 m lang, faſt 50 m breit, keine verſchwenderiſche 
Schauſtellung des reichſten Schmuckes, ſondern ein ſtilgerechtes Muſter voll⸗ 
endeter Gotik, ähnlich den Kathedralen von York und Exeter. 

Von dem großen lateiniſchen Kreuz, das die Kirche bildete, iſt der 
Weſtarm, das Schiff, am ſchlimmſten mitgenommen; ein Theil des Mittel 
thurmes aber, die beiden Seitenſchiffe und das Chor ſind trefflich erhalten. 
Gegen das Chor hin iſt das Schiff von der ehemaligen Orgelgalerie unter 
brochen, auf beiden Seiten von ſchmalen Seitenſchiffen begrenzt. An das 
ſüdliche ſtoßen acht Kapellen, die je durch ein 5 m hohes, reich ornamen— 
tirtes Fenſter erhellt werden, denen an der Außenſeite ebenſo reich gezierte 
doppelte Strebepfeiler mit Niſchen und Thürmchen entſprechen. In einer 
der Niſchen haben noch ein St. Andreas und eine verſtümmelte Madonna 
mit dem Jeſuskinde den Bilderfturm überdauert. Es geht eine Tradition: 
Der Kerl, der ſich an dieſer Statue vergriffen, ſei von einem Stück davon 
getroffen und ſo am Arm beſchädigt worden, daß er den kirchenſchänderiſchen 
Arm zeitlebens nicht mehr habe brauchen können. Dieſem Umſtande ſchreibt 
man die Erhaltung der noch wenigen übrigen Bildwerke zu . An der Nord- 
ſeite ſind nur ein paar Pfeiler des Schiffes geblieben. Vor uns erhebt ſich 
der Mittelthurm, deſſen Weſtſeite bis zu einer Höhe von faſt 30 m über 
die trauernden Ruinen emporragt. Er ruht auf einem ſchlanken Bogen und 
endigt oben in eine von zierlichen Roſen umkränzte, durchbrochene Stein⸗ 
baluſtrade. Da erhält man auf den erſten Blick den Eindruck eines herr 
lichen Kunſtwerkes und ſeiner traurigen Verwüſtung, den melancholiſchen 


1 Morton, Monastic Annals of Teviotdale p. 253. 
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Eindruck einer verehrungswürdigen Ruine. Ueber den altersgrauen Thurm 
fließen ſtatt zitternden Mondlichts wallender Epheu und Schlingpflanzen: 
das nimmt ſich wehmüthig genug aus. Welcher Wahnſinn muß in die 
Menſchen gefahren ſein, die das zerſtören konnten! 

Beſſer erhalten find, wie geſagt, die Querſchiffe und das Chor, be- 
ſonders die Front des ſüdlichen Querſchiffes und die Rückwand des Chors 
mit dem prächtigen Fenſter (nach Often). Das Portal des ſüdlichen Quer 
ſchiffes iſt von einem prachtvollen Gehäuſe der reichſten Sculptur eingefaßt, 
aus welchem der vielgliederige Bogen ſchwungvoll hervortritt. An der Spitze 
ſeiner Einfaſſung iſt ein Wappenſchild mit dem ſchottiſchen Löwen. Die Ein⸗ 
faſſung ſelbſt iſt mit einem Bilde des hl. Johannes Baptiſta gekrönt, der 
eine Rolle mit den Worten trägt: Ecce filius Dei. Ueber dieſem pracht⸗ 
vollen Portale nimmt ein Fenſter von 8 m Höhe den größern Theil der 
Wand ein. Weſtlich davon an einem Strebepfeiler ſind zwei Mönchsfiguren 
mit wallendem Bart als Träger von Inſchriften zu ſehen. Die eine lautet: 
Cum: venit : Iesus : seq : cessabit : umbra; die andere: Passus: est: 
quia : ipse : voluit. 

Noch reicher und jchöner iſt das Chor. Da ragen die ſchlankſten 
Säulenſchäfte himmelan, ſo leicht und friſch wie himmliſche Gedanken, ſo 
feſt und kräftig wie unbeſiegliche Entſchlüſſe, oben und unten mit Blüthen⸗ 
flor umkränzt, oben ſich fächerartig ausbreitend, um gleichſam den Himmel 
einzufangen, unten ſo gewaltig in der Erde wurzelnd, als wollten ſie das 
Göttliche auf ewig an die Erde ketten. Nach außen und innen treibt der 
Säulenwald einen Frühling von Roſen und Kreuzen, Blüthenſträußen und 
Laubgewinden, durchwebt von den Lichtgedanken tiefer, ſinniger, ergreifender 
Allegorie. Der ſchönſte Schmuck, der noch ziemlich unverletzt geblieben, iſt 
unzweifelhaft das Fenſter hinter dem Hochaltar, etwa 20 m hoch und 
10 m breit, in fünf Felder getheilt, die ſich in dem ſchlanken Bogen in 
einem Zaubergewebe von ſteinernem Flechtwerk verlieren. 

Iſt's nicht, als hätte Elfenhand 

Zwiſchen Pappeln aus Weiden gewoben 

So leicht und geſchmeidig die biegſame Wand, 
Und ſie froh in den Aether gehoben? 

Und als es gethan, fuhr ein Zauberwort drein, 
Und das Flechtwerk ward zum Gewebe von Stein. 


So hat es dem Sir Walter geſchienen. Aber ich denke mir die Elfen 
lieber als Menſchen, als die kindlich frommen und wackern Meiſter jener 
glaubensvollen Zeit, die den Menſchen über die Materie emporhob, ihn 
befähigte, ihre Trägheit zu beſiegen und ſie als Vehikel ſeiner höchſten 
Gedanken himmelan zu tragen. Wie würde ſich ſonſt das Gewebe immer 
zu Kreuz, Stern und Roſe verbinden und das Kreuz alles tragen, krönen 
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und beherrſchen? Wie muß das ausgeſehen haben, als die herrlichen 
Bogen noch völlig unverſehrt gen Himmel ragten, als durch die Glas- 
gemälde der hohen Fenſter das Tageslicht ſanft gemildert hereindrang, als 
der Täufer am Portal nicht umſonſt ſagte: Eece filius Dei, als das 
Passus est, quia ipse voluit ſich täglich auf dem Altare des Heiligthums 
erneuerte! Man kann nicht ohne Wehmuth daran denken. Des Propheten 
erſchütterndſte Klagen ſtehen hier in gewaltiger Steinſchrift vor der Seele. 
Obscuratum est aurum, mutatus est color optimus, dispersi sunt 
lapides sanctuarii in capite omnium platearum. Um dieſes ergreifende 
Schauſpiel ganz zu verkoſten, darf man aber ſicher den poetiſchen Rath 
Scotts nicht befolgen; man muß die Ruine bei vollem Tageslicht ſchauen, 
damit das Auge den Glanz des noch erhaltenen Schmuckes und die traurige 
Verödung des Heiligthums im ganzen und einzelnen genau betrachten kann. 
Der hohe Werth der Ueberreſte (für deren Erhaltung gegenwärtig die 
herzogliche Familie vom Buccleuch ſorgt) liegt nicht nur in dem großen 
harmoniſchen Grundplan, ſondern vorzüglich in dem Reichthum der Details 
und der Sculpturen, die ſich hier nicht wie in Roslin in engem Raume 
häufen, ſondern auf die weiten Verhältniſſe eines Domes vertheilen. Um 
von der mannigfaltigen Zeichnung der Fenſter, Strebebogen und Strebe⸗ 
pfeiler zu ſchweigen, haben im Innern und Aeußern zuſammen nicht weniger 
als 70 Niſchen den Kirchenſturm überdauert, von denen jede wieder das 
Werk monatelanger, vielleicht jahrelanger Arbeit, ein kunſtvolles Gewebe von 
Säulen, Bogen, Blätterwerk, Roſetten und der mannigfaltigſten Verzierungen, 
ein kleines Heiligthum iſt. In dieſen Einzelheiten wie in dem Schlußſtein 
der Gewölbe, in Geſimſen und Gurten, Kapitälen und Säulenfüßen iſt die 
Fülle der Erfindung wahrhaft erſtaunlich. Neben dem in allen erdenklichen 
Formen und Wendungen vorkommenden Blätterornament, das die Säulen- 
köpfe ſo anmuthig ziert, erſcheinen Lilien, Eichenlaub mit Eicheln, Trauben, 
Holunder, Tannreiſig und Tannzapfen, das Kleeblatt, die Jakobsmuſchel, 
die Fächer der Palme und das Farnkraut. So fein find alle dieſe Einzel⸗ 
heiten gemeißelt, daß man einen Strohhalm zwiſchen den vorſtehenden Blatt⸗ 
ſtiel und das umgebogene Blatt ſtecken kann, und glücklicherweiſe war der 
Stein hart genug, um felbft die feinſten Einſchnitte und Blattadern un- 
verwiſcht zu bewahren. Am meiſten von all den Ornamenten ſprach mich 
eine Fenſterroſe an, welche bei der ſchönſten Symmetrie und Uebereinſtimmung 
mit der übrigen Zeichnung ganz unverkennbar das Bild der Dornenkrone 
hervortreten ließ, das tief zum Herzen redende Symbol des Leidens, gemifjer- 
maßen verklärt von der erfindungsreichen Kunſt der Liebe. Die Roſe ſpielt 
überhaupt in der ganzen Ornamentik neben dem Kreuz die Hauptrolle. 
Von den Sculpturen ſind, wie ſchon erwähnt, nur ſehr wenige der 
zweimaligen Wuth des Bilderſturms entgangen. Was die raſenden Anhänger 
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Knoxpens verſchonten, zerſtörten ihre ſpätern Enkel im Jahre 1649. Außer 
den ſchon genannten Figuren der ſeligſten Jungfrau, des hl. Johannes und 
des hl. Andreas finden ſich noch die des Apoſtelfürſten und des hl. Paulus 
und eine Darſtellung der heiligſten Dreifaltigkeit, die Geſtalten eines Königs 
und einer Königin (wahrſcheinlich des heiligen Königs David von Schott— 
land und ſeiner Gemahlin Mathilde), dann eine Anzahl anderer Figuren, 
verſchleierter Nonnen, reichgekleideter Edelfrauen und Muſikanten mit ver⸗ 
ſchiedenen Inſtrumenten. Gegen die grotesken Figuren iſt übrigens der 
Proteſtantismus gnädiger geweſen als gegen die lieben Engel und Heiligen. 
Dieſe grinſenden Faunsgeſichter, die unter der Wucht der Bogen oder Säulen 
aufächzen, dieſe Fratzen, die mit halbgeöffnetem Munde und mächtig an⸗ 
geſtemmten Armen dem Druck der Gewölbe entgegenkämpfen, dieſe ſonder⸗ 
baren Köpfe, aus deren geöffnetem Schlunde ſich üppiges Blattwerk um die 
Säulenköpfe windet, Drachen und alles Dämoniſche ließ er ruhig ſtehen. 
Fortziehen aber mußten der Herr und ſeine zwölf Boten, ſeine Jungfrauen 
und Bekenner, ſeine Blutzeugen und heiligen Lehrer, ſein Kreuz und ſein 
Altar. Iſt das bloßer Zufall oder iſt da auch etwas Allegorie dabei? 

In ſich genommen iſt die Ruine jedenfalls für jeden tiefer Denkenden 
eine apologetiſche Vorleſung. Was für ein Licht wirft das Kunſtwerk auf 
ſeine Urheber und auf ſeine Zerſtörer? Der ganze Bau iſt ja aus der 
Idee der von Chriſtus geſtifteten Kirche hervorgegangen. Da iſt Einheit, 
da ſind die Symbole der Univerſalität, der Apoſtolicität und der Heiligkeit. 
Das iſt die Schöpfung der heiligen großen Männer, die Europa civiliſirt. 
Und was hat nun der Proteſtantismus gethan? Solche Kirchen zerſtört 
und den Glauben in der ganzen Welt zu Grunde gerichtet. Wo iſt da 
das Evangelium, wo der Geiſt Jeſu Chriſti? 

Schön hat P. Faber, der berühmte Convertit, ſeine Gefühle beim 
Anblick ſolcher Ruinen in dem Gedichte „An einen ſanguiniſchen Freund“ 
niedergelegt. Ich will verſuchen, es einigermaßen wiederzugeben: 


Nicht träumen mag ich ſo mein Leben lang, 
Zerfallne Trümmer ſchaun, gebrochne Bogen 

Und den entweihten Schrein — und ſelbſt betrogen 
Mich lullen ein mit altem Ehrenſang 


Und brit'ſchem Ruhm. Der vielen Jahre Drang 
Hat Jugendfriſche mir noch nicht entzogen; 
Der alten Kirche Bild ſah hehr ich wogen 
Vor meinem Geift, halb hoffend und halb bang. 


Und wenn betrübte Herzen betend knien, 

Verſunken in der Kirche Macht und Klarheit — 

Vor ihren leeren Niſchen — — o, die Wahrheit, 

Sie wacht da auf und macht den Feigling kühn! 
82 


Gründung von Melroſe. St. Aidan und St. Cuthbert. 


Um ſolchen Eindrücken der „leeren Niſchen“ zu begegnen, pflegen die 
Reiſehandbücher ſie mit faulen Mönchsanekdoten auszuſtaffiren: wie die 
Mönche hätten arm ſein ſollen und ſtatt deſſen ſich bereichert und für 
ſich ſolche Kirchen gebaut hätten; wie ſie hätten beten und faſten ſollen 
und ſtatt deſſen gepraßt und ſich müßig vergnügt hätten; wie ſie ein ſtrenges 
und gemeinſames Leben hätten führen ſollen und ſtatt deſſen, jeder für ſich, 
in Saus und Braus ihre Regel Lügen geſtraft hätten. Sind ſie der Ge⸗ 
ſchichte gemäß heilig geweſen, ſo war das Heuchelei; wirkten ſie Wunder, 
ſo war das eitel Unſinn und Aberglaube; thaten ſie Gutes, ſo war es 
Eigennutz. Als wenn aus den ſchmählichſten Triebfedern ſolche Bauten 
hätten erſtehen können! Was Stolz und Geldgier und Sinnlichkeit bauen, 
das ſehen wir ja alle Tage! Und was iſt nun einfach geſchichtlich an 
der Sache? 

St. Aidan, ein Prieſter und Mönch, kam gegen die Mitte des 7. Jahr⸗ 
hunderts hierhin, lichtete den Urwald und legte hier die erſten Keime der 
Cultur durch eine klöſterliche Niederlaſſung — und dieſer Mann hat den 
größern Theil von Südſchottland und Nordengland für Chriſtus gewonnen. 
Eata, ſein Schüler, war der erſte Abt von Melroſe, ſetzte das Werk ſeines 
großen Meiſters fort und ward dann Biſchof von Lindisfarne. Ihm folgte 
Boiſil, ein nicht weniger heiliger und ſeeleneifriger Prieſter, der nebſt ſeinen 
eigenen apoſtoliſchen Arbeiten das große Verdienſt hat, einen armen Hirten⸗ 
knaben aus der Nähe von Melroſe zu einem glänzenden Muſter von Heilig⸗ 
keit und Tugend, zu ſeinem Nachfolger und zum Biſchof des Landes und 
zu jenem großartigen Apoſtolate heranzuziehen, durch welches der hl. Cuth- 
bert in der Kirchengeſchichte bekannt iſt. Beda der Ehrwürdige hat ſein 
Leben beſchrieben; es gehört der Geſchichte, nicht der Legende an. „Cudberct,“ 
ſagt er, „wurde dem Kloſter vorgeſetzt und erzog viele durch das Anſehen 
ſeiner Lehre und das Beiſpiel ſeiner Handlungen zum religiöſen Leben. Und 
er bot nicht nur dem Kloſter ſelbſt Rathſchläge und Beiſpiele des klöſterlichen 
Lebens, ſondern ſuchte auch das weit und breit wohnende Volk von einem 
Leben thörichter Gewohnheit zu der Liebe der himmliſchen Freuden zu be⸗ 
kehren. Denn viele entweihten den Glauben, den ſie hatten, durch ungerechte 
Werke, und einige wandten ſich auch zur Zeit der Sterblichkeit, mit Hintan⸗ 
ſetzung der Sacramente des Glaubens, in dem ſie erzogen worden, zu den 
irrigen Heilmitteln des Götzendienſtes, wie wenn ſie der von Gott dem 
Schöpfer geſandten Peſt durch Zauberſprüche, Amulette und andere Ge- 
heimniſſe teufliſcher Kunſt Einhalt thun könnten. Um dieſe beiden Arten 
von Verirrungen zu bekämpfen, zog er oft aus dem Kloſter, bisweilen zu 
Pferd, häufiger zu Fuß, und ging in die umliegenden Dörfer und predigte 
den Irrenden den Weg der Wahrheit, was auch Boiſil zu ſeiner Zeit zu 


thun pflegte; denn es persjähte damals bei den englijden N die Sitte, 
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daß, wenn ein Cleriker oder Prieſter ins Dorf kam, auf ſein Gebot alle 
zur Anhörung des Wortes herbeiſtrömten, gerne das, was er ſagte, hörten, 
bereitwilliger noch das, was ſie hörten und verſtehen konnten, ausübten. 
Cudberct aber beſaß eine ſolche Gewandtheit der Rede, eine ſolche Liebe und 
Ausdauer, andere zu überzeugen, und es ſtrahlte aus ſeinem Antlitz ein ſo 
engelgleiches Licht, daß keiner der Anweſenden ihm die Geheimniſſe ſeines 
Herzens zu verbergen wagte; alle geſtanden offen ein, was ſie gethan, weil 
ſie glaubten, es könne ihm in keinem Falle verborgen bleiben, und machten 
nach ſeiner Anordnung das Gebeichtete durch würdige Früchte der Buße gut. 
Er pflegte aber vorzüglich jene Gegenden zu durchwandern und in jenen 
Dörflein zu predigen, welche, in fernen, ſteilen und rauhen Bergen gelegen, 
andere von ihrem Beſuch abſchreckten und durch ihre Armut und Barbarei 
gleichermaßen den Zutritt von Lehrern verhinderten. Er nahm die fromme 
Mühe gern auf ſich und unterrichtete dieſe Leute mit ſo großer Sorglichkeit 
und Fleiß, daß er oft eine ganze Woche, oft zwei und drei Wochen aus 
dem Kloſter fortblieb, mitunter einen ganzen Monat nicht nach Hauſe kam, 
ſondern in den Bergen weilend das Landvolk durch das Wort ſeiner Predigt 
und die Werke ſeiner Tugend zu den himmliſchen Dingen emporrief.“ Das 
iſt das ſchöne, einfache und doch ſo große und heilbringende Leben dieſer 
Mönche, wie es ſich in der Geſchichte ſelbſt darſtellt. Es iſt ganz dieſelbe 
Erſcheinung wie die von Jona, einer der zahlloſen Schößlinge, die das 
Ordensleben dieſer Inſel trieb. Ihren Hauptſitz gründeten die Schüler 
Jonas richtig wieder auf einer kleinen Inſel an der Oſtküſte Schottlands, 
in der Nähe von Berwick, und leiſteten von hier aus dem umliegenden 
Feſtlande jene unermeßlichen Dienſte, welche Jona dem Norden Schottlands 
geleiſtet hat. Dieſe erſten Klöſter waren arme Hütten aus Eichengebälk und 
mit Strohdach. Kriege zerſtörten ſie und verwiſchten ihre Spur. Doch das 
Ordensleben hielt feſt an dem Grabe ſeiner Heiligen, und ſo kam für alle 
die von Jona und Lindisfarne gegründeten Kolonien die Zeit froherer 
Entwicklung und ſegensreicher Blüthe. 

Der König David, der Sohn Malcolms und der hl. Margaretha, 
gründete Melroſe aufs neue und weihte die Abtei der heiligen Jungfrau und 
Gottesmutter Maria 1136. Als die Kirche im Kriege mit England 1322 
zerſtört wurde, ließ der König Robert Bruce ſie noch viel prächtiger wieder 
aufbauen. Dieſer Bau, 1327 begonnen, wurde 1399 vollendet, es wurde 
aber noch im 15. und ſelbſt zu Anfang des 16. Jahrhunderts Beträchtliches 
hinzugefügt, ſo daß ſich die Kirche zu einem der ſchönſten Werke reich⸗ 
entwickelter Spätgotik geſtaltete. 

Die anſtoßenden Kloſtergebäude, ebenfalls von König David gegründet 
und mit Ciſtercienſern bevölkert, theilten das wechſelvolle Geſchick des Landes; 
ſie wurden mehr als einmal zerſtört und niedergebrannt; aber die Mönche 
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hatten Lebenskraft genug, um nicht von der Stelle zu weichen, und die 
Könige und Herren des Landes waren weiſe genug, um den Wohlthätern 
des Volkes immer wieder neue Zellen zu errichten. Und ihre Freigebigkeit 
hat ſich reichlich gelohnt. Gerade die Klöſter waren es, welche das be— 
ſtändig von Kriegen heimgeſuchte und ſtets neuen Kriegsgefahren preis⸗ 
gegebene Land auf der Höhe ſeiner materiellen Cultur erhielten. Sie hielten 
feſt, wenn augenblicklich Handel und Reichthum von dannen zog. Sie 
hatten die Geduld und Ausdauer, allen Schickſalsſchlägen zu trotzen, ſelbſt 
in Zeitläuften des Raubes und der Rechtloſigkeit Bodencultur wie Wiſſen— 
ſchaft und Kunſt zu betreiben, nach gewaltſamen Kataſtrophen das Werk 
der Civiliſation von vorne anzufangen und zu den Werken chriſtlicher Mild- 
thätigkeit und Liebe, auch bei gänzlicher Ermattung und Hilfloſigkeit des 
Landes, ſtets bereit zu ſein. 

Die Jahreseinkünfte der Abtei kurz vor der Reformation werden auf 

1758 Pfund Sterling angegeben 1, gewiß kein übermäßiger Reichthum. Man 
braucht nur daran zu denken, daß zur Zeit der Reformation jährlich an 
die 3000 Pfd. von England aus an ſchottiſche Agenten u. dgl. Vater⸗ 
landsfreunde ausbezahlt wurden. Der einzige Murray erhielt jährlich ſeine 
500 Pfd., jedenfalls mehr, als den Abt von Melroſe aus den Klofter- 
einkünften treffen konnte, und der Literat Buchanan bezog ſeine 100 Pfd., 
jedenfalls mehr, als einem Mönch von Melroſe aus dem Kloſtervermögen 
zu gute kam. Wenn man nun in Betracht zieht, wie viel dieſe Klöſter 
auf den Gottesdienſt und die Erhaltung ihrer Gotteshäuſer, auf Förderung 
der Kunſt und Wiſſenſchaft verwandten, wie eifrig und unternehmend ſie 
die Verbeſſerung der Grundſtücke, des Ackerbaues und der Viehzucht betrieben, 
wie ſie Handel und Gewerbe begünſtigten, wie ſie die Gaſtfreundſchaft gegen 
hoch und niedrig in größtem Maßſtabe ausübten, wie ſie Hunderte von 
Armen ernährten und unterſtützten, wie ſie die Zuflucht aller Hilfsbedürftigen 
waren, wie glücklich der Pächter unter dem Krummſtab wohnte — und 
wenn man dann erwägt, wie geheime Dispoſitionsgelder immer im eigen⸗ 
nützigen Sack eines Einzelnen verſchwinden, ohne daß Land und Volk einen 
Vortheil davon hat, ſo kann man nachgerade über die 1700 Pfd. kaum 
in ein ehrliches Bedenken gerathen. Die Kloſterſtürmer haben aber allezeit 
die gleiche Politik befolgt, ihre geheimen Rechnungen nicht vorgelegt, die 
Einkünfte der Klöſter gehäſſig übertrieben, das Kloſtergut unter großen 
Enttäuſchungen eingeſackt und das arme Volk, das glücklich unterm Krumm⸗ 
ſtab lebte, der ſocialen Noth überantwortet: nach uns die Sündfluth! 


Nach katholiſchen Quellen. Dr. M'Crie und andere Proteſtanten geben koloſſale 
Summen an. Walter Scott veranſchlagte die Einkünfte auf 100 000 Pfd. St. Das 
iſt aber eine echt poetiſche Schätzung. 
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Das ſchöne Melroſe traf dieſer Sieg der Cultur im Jahre 1569, 
nachdem es über vier Jahrhunderte der Segen des ganzen Grenzlandes 
geweſen. Monasteria Dunfermlinense, Melrossense et Kelsonense 
miseris modis haeretici vastabant, ſo ſchreibt Leslie, der Biſchof von 
Roß und der Geſchichtſchreiber des katholiſchen Schottland, zu dieſem Jahre. 
Mit dem Sturze der Abtei, zu deren Wiederherſtellung einſt ein Papſt 
(Martin V.) ſeine Stimme erhob, zu deren Liebfrauenbild Tauſende von 
Wallfahrern ſtrömten, wo einſt Könige und Fürſten, Biſchöfe und Edle, 
Gelehrte und Künſtler als Gäſte weilten, ſank Melroſe zu einer völlig 
unbedeutenden Ortſchaft herab. Der erſte Prediger, der auf den Trümmern 
chriſtlicher Frömmigkeit und Gottesliebe das „reine“ Evangelium predigte, 
war ein Neffe Knoxens. Es brauchte hier offenbar einen eifrigen Gottes⸗ 
mann, um den ſo ſchönen, ſo herrlichen „Götzendienſt“ vergeſſen zu machen. 
Sein Nachfolger, Thomas Forreſter, wurde 1638 nach 15jähriger Amts⸗ 
dauer abgeſetzt, in Erwägung, daß er „am Sonntag ſchwere Arbeit erlaubte, 
ſelbſt am Sonntag Korn einfuhr, die Predigt nicht als weſentlichen Theil 
des Gottesdienſtes betrachtete, die Liturgie der Predigt vorzog und geſagt 
habe: die Reformatoren hätten der chriſtlichen Kirche mehr Einbuße gethan 
als zehn Zeitalter der Päpſte“. Beſonders anſtößig aber und ſeelenverderblich 
erſchienen die Spitzverſe und Spottlitaneien, womit er die Zeloten feiner 
Zeit geißelte: 

Von Dickſon, Henderſon und Cant, 
Den Apoſteln im Covenant, — bewahr uns, o Herr! 


Von all dieſen erbärmlichen Seelen, 

Eſeln und Kamelen, 

Von John Roß, der Gans zumeiſt, 

Und Dan Duncanſon, dem Poltergeiſt, — bewahr uns, o Herr! 


Von all dieſen Laiengeſellen, 

Die auf den Kanzeln ſchreien und bellen 

Und zweimal im Tag unter Schwitzen 

Die Welt verdonnern und verblitzen 

Und mit der Chriſtenheit boxen — 

Von der ganzen Prügelraſſe der Knoxen — bewahr uns, o Herr! 

Solch liebliche Poeſie ſproßte auf den nunmehr geläuterten Trümmern 
von Melroſe. In die letzte Bitte mag übrigens jeder Ehrenmann ungenirt 
einſtimmen, wenn er ohne Vorurtheil zwiſchen dieſen Ruinen eine kleine 
culturgeſchichtliche Betrachtung anſtellt. Im 17. und 18. Jahrhundert blieb 
Melroſe eine Null. Im Anfang unſeres Jahrhunderts hat Scotts „Lied 
vom letzten Troubadour“ (The lay of the last minstrel) die wunder⸗ 
ſamen Trümmer der Vergeſſenheit entriſſen. Als kleiner Knabe ſchon lernte 
er ſie kennen, und hier war es, wo ſein jugendlicher Geiſt ſchon früh die 
Liebe zum romantiſchen Mittelalter geſchöpft hat, die ihn nachher fein ganzes 

260 


Walter Scotts Bemühungen um die Ruinen. 


Leben begleitete. In der Nähe ließ ihn ſein Vater einmal ausfteigen, als 
ſie mitſammen von Selkirk nach Melroſe fuhren, und zeigte ihm das 
Schlachtfeld, wo die großen Clanshäupter Angus und Buccleuch 1526 die 
letzte große Clanſchlacht in den Borders lieferten, um ſich der Perſon des 
jungen Königs Jacob V. und mit ihm des herrſchenden Einfluſſes zu be— 


| 


Melrofe-Abtei im Mondlicht. 


mächtigen. Das machte auf den Knaben einen unvergeßlichen Eindruck. 
Oefters und öfters beſuchte er Melroſe wieder, er wurde da ganz zu Haus, 
er ließ das Mittelalter mit Mönch und Ritter in ſeiner Phantaſie wieder 
aufleben, er ſah die herrliche Ruine nicht nur bei Tage, ſondern auch im 
Mondlicht, und dieſer wunderſame, phantaſtiſche Anblick im Vereine mit den 
Sagen und Geſchichten der Umgebung lieferten Stoff und Begeiſterung für 
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die erſte jeiner Epopden, die noch heute in aller Munde lebt. Als er jpäter 
ſich ſelbſt in der Nähe niederließ, ermangelte er nie, ſeine Gäſte zu der Abtei 
zu führen oder führen zu laſſen. Wordsworth, Waſhington Irving, Thomas 
Moore und hundert andere mußten ſie ſehen. So kam ihr Ruf bald in 
der ganzen Welt herum. Als aber im Anfang der zwanziger Jahre die 
Ruine von Wind und Wetter arg zu leiden begann, da wandte er ſich mit 
den dringendſten Vorſtellungen an die herzogliche Familie von Buccleuch, 
um die nöthigen Schritte zu ihrer Erhaltung zu erwirken. Das lag ihm 
ſo am Herzen, daß er auch noch andere Leute damit behelligte, und man 
ſieht aus ſeinen Briefen, daß es ihm eine wahre Herzensangelegenheit war. 
„Aber ich muß ſchließen,“ ſchrieb er am 24. April 1822 an Miß Edgeworth, 
„denn ich bin eben zu einer Verſammlung geladen, um zu prüfen, wie dem 
drohenden Einſturz der Ruine von Melroſe Einhalt gethan werden kann. 
Der Herzog von Buccleuch, obwohl noch Knabe, wünſcht, daß etwas ge- 
ſchehe, und ſeine Vormundſchaft hat ſich dem ſo vernünftigen und würdigen 
Wunſche des jungen Familienhauptes gefügt. Ich hoffe nun, ſie werden frei⸗ 
gebig ſein — denn eine Kleinigkeit kann nicht helfen — eher möchte ich glauben, 
daß eine ungenügende Herumpfuſcherei nur ſchaden kann. Doch der Herzog 
hat ein ungeheures Einkommen, und ich hoffe, ſie werden dran denken, daß, 
obwohl eine mäßige Summe dies Nationalmonument erhalten kann, doch all 
ſeine Einkünfte nicht hinreichen, es zu erſetzen, wenn es fallen ſollte.“ Es 
iſt dies ein ſehr bezeichnender, zugleich ein ſehr ſchöner Zug des Dichters. 
Echter Patriotismus und tiefpoetiſches Gefühl hatten in ihm das proteſtan⸗ 
tiſche Vorurtheil wenigſtens inſoweit überwunden, daß er in einem fatho- 
liſchen Monument das ſchönſte nationale Denkmal zu würdigen wußte. 

Ein ſolches iſt Melroſe nicht nur als eine Etappe der erſten chriſt⸗ 
lichen Glaubensboten, als die Stiftung eines der beſten ſchottiſchen Könige, 
als Meiſterwerk ſchottiſcher Baukunſt 1, als Denkmal ſchottiſcher Geſchichte, 
ſondern auch als Grab vieler Edeln des Landes — und als die Ruheſtätte, wo 
das Herz des größten Nationalhelden, des Königs Robert Bruce, beſtattet iſt. 

„Sir James!“ ſagte der ſterbende König angeſichts ſeiner Höflinge 
und ſeine nahe Auflöſung erwartend (Juni 1329) zu dem edeln Stamm⸗ 
herrn der Familie Douglas, „Sir James! Mein lieber Freund! Keiner 
weiß beſſer als Ihr, welch große Mühe und Noth ich in meinen Tagen 
ausgeſtanden, um die Rechte dieſes Königreiches aufrecht zu erhalten; und 
als ich am härteſten bedrängt war, da machte ich ein Gelübde, welches mich 
nun tief grämt, daß ich es nicht erfüllt habe: ich gelobte Gott, daß, wenn 
ich leben ſollte, um ein Ende meiner Kriege zu ſehen, und im ſtande wäre, 
dies Reich in Frieden und Sicherheit zu regieren, daß ich dann ſelbſt in 


1 Der Baumeiſter war zwar franzöſiſcher Abkunft, aber das thut nichts zur Sache. 
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Perſon ausziehen wollte und Krieg führen gegen die Feinde meines Herrn 
und Heilandes nach meinem beſten Vermögen. Nie hat mein Herz aufgehört, 
darauf zu ſinnen. Aber unſer Herr hat mir das nicht vergönnt; denn ich 
habe immer die Hände voll zu thun gehabt in meinen Tagen, und jetzt am 
Ende bin ich von dieſem ſchweren Siechthum erfaßt, ſo daß ich, wie ihr 
alle ſeht, nichts mehr zu thun habe als zu ſterben. Und da nun mein 
Leib nicht dahin gehen kann und das erfüllen, was mein Herz ſo ſehr er⸗ 
ſehnt, ſo habe ich mich entſchloſſen, mein Herz anſtatt meines Leibes dahin 
zu ſenden, um mein Gelübde zu erfüllen; und jetzt, da ich in meinem ganzen 
Reich keinen tapferern Ritter kenne als Euch, oder einen, der beſſer mit 
allen ritterlichen Eigenſchaften ausgeſtattet wäre als Ihr, um das Gelübde 
zu erfüllen: ſo bitt' ich Euch deshalb, mein lieber und erprobter Freund, 
bei der Liebe, die Ihr zu mir habt, an meiner Statt dieſe Reiſe zu unter⸗ 
nehmen und ſo dieſe Schuld meiner Seele an ihren Heiland zu entrichten. 
Denn ich habe eine ſolche Meinung von Eurer Wahrhaftigkeit und Eurem 
Edelſinn, daß ich überzeugt bin, was immer Ihr unternehmet, Ihr werdet 
es zu glücklichem Erfolg führen. Und ſo will ich denn im Frieden ſterben, 
vorausgeſetzt, daß Ihr alles thut, was ich Euch ſage. Und ſo wünſche ich 
denn, daß, ſobald ich todt bin, Ihr das Herz aus meinem Leibe nehmet 
und laſſet es einbalſamiren und nehmet ſo viel aus meinem Schatz, als Euch 
genügend ſcheint für die Ausgaben Eurer Reiſe, für Euch und Eure Gee 
fährten zumal. Und nehmet mein Herz mit Euch und leget es nieder an dem 
heiligen Grabe unſeres Herrn, da dieſer arme Leib nicht dahin gehen kann. 
Und es iſt mein Befehl, daß Ihr auf Eurer Reiſe allerwegen königlichen Staat 
und Aufwand machet, für Euch und Eure Gefährten, damit, in was immer 
für Städte oder Länder Ihr kommen mögt, alle wiſſen mögen, daß Ihr beauf⸗ 
tragt ſeid, das Herz König Roberts von Schottland übers Meer zu tragen.“ 
8 Bei dieſen Worten begannen alle Umſtehenden zu weinen, und als 

Sir James antworten konnte, ſagte er: „Ach, edelſter und gütigſter König! 
Tauſendmal dank' ich Euch für die große Ehre, die Ihr mir angethan, in⸗ 
dem Ihr mich zum Bewahrer und Träger eines ſo großen und koſtbaren 
Schatzes machet. Gar treulich und williglich, nach meinem beſten Ver⸗ 
mögen, will ich Eurem Befehl gehorchen, obwohl — Ihr mögt es glauben 
— ich mich nur wenig würdig erachte, ein ſo großes Unternehmen zu 
vollbringen.“ — „Ach, lieber Ritter,“ ſagte der König, „ich dank' Euch, 
wofern Ihr mir verſprecht, meine Bitte zu erfüllen, auf Euer wahres und 
treues Ritterwort.“ — „Gewiß, mein Lehensherr,“ antwortete Douglas, 
„bei der Treu', die ich Gott ſchulde und dem Ritterſtande.“ — „Nun, 
Gott ſei Dank!“ ſagte der König, „denn ich werde nun im Frieden 
ſterben, da ich verſichert bin, daß der beſte und tapferſte Ritter meines 
Königreiches verſprochen hat, das für mich zu thun, was ich ſelbſt nie zu 
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vollbringen im ftande war.“ Und nicht lange nachher hauchte der edle 
König ſeine Seele aus. 8 

Nach dem Berichte des Chroniſten Hektor Boece, eines Canonicus von 
Aberdeen, erfüllte Sir James Douglas den letzten Wunſch des Königs Robert 
ganz genau. Mit „Schir William Sinclair“ und „Schir Robert Logan“ 
und andern Edelleuten brachte er das einbalſamirte Herz des Königs Bruce 
in goldener Kapſel zum Heiligen Grab und begrub es dort mit der größten 
Ehrfurcht und Feierlichkeit. Alle andern zeitgenöſſiſchen Geſchichtſchreiber aber 
vermelden das Gegentheil, das Herz des großen Königs ſei nach Schottland 
zurückgekommen, und zwar in folgender Weiſe: 

Douglas reiſte ab, ſobald es die Jahreszeit erlaubte, und ging zunächſt 
nach den Niederlanden, um dort mehr Reiſegefährten anzuwerben. Er hielt 
in Nuys, dem damals bedeutendſten Hafen von Flandern, entwickelte könig⸗ 
liche Pracht, ſtieg aber nicht ans Land, ſondern empfing alle Beſucher auf 
ſeinem Schiffe. Da hörte er nun, daß Alonſo, König von Caſtilien und 
Leon, mit Osman, dem mauriſchen Statthalter von Granada, in Krieg ver- 
wickelt ſei. Er erblickte hierin die beſte Gelegenheit, den kriegeriſchen Zweck 
ſeiner Sendung und die Erfüllung ſeiner Gelübde zu verwirklichen, nämlich 
den Kampf gegen die Ungläubigen für Chriſtus den Herrn. Er beſchloß 
daher, zunächſt nach Spanien zu ziehen und ſeine Tapferkeit dort im Kampfe 
gegen die Saracenen zu erproben. Aber hier erwartete den Helden, der 
70 Feldſchlachten überlebt hatte, der Heldentod. Bei einem Streifzug an 
den Grenzen von Andaluſien, in der Nähe von Theba, war eine Abtheilung 
mauriſcher Reiterei zerſtreut und ihr Lager genommen worden. Douglas 
und ſeine Gefährten ſprengten den Flüchtlingen nach, trennten ſich in der 
Hitze des Kampfes von der ſpaniſchen Hauptmacht und wurden von den 
Mauren umzingelt. Der ſchottiſche Ritter, der immer das Herz ſeines Königs 
bei ſich trug, verſuchte ſich durchzuſchlagen, und es wäre ihm gelungen, 
hätte er ſich nicht abermals zurückgewandt, um den bedrohten Ritter Sinclair 
von Roslin zu retten. Da ward er allenthalben vom Feinde umringt. 
Er riß die Kapſel vom Halſe, in welcher er das Herz des Königs trug, 
warf ſie vor ſich hin und ſchrie mit lauter Stimme: „Zieh voran, wie 
du's gewohnt warſt, und Douglas wird dir folgen oder ſterben!“ Dann 
zückte er ſein Schwert und vertheidigte ſich mit dem Muth eines Löwen, 
bis er, der Uebermacht erliegend, todt vom Pferde ſank. Drei ſeiner Ge⸗ 
fährten fielen mit ihm. Am folgenden Tag fanden die geretteten Freunde 
ſeine Leiche und die Kapſel auf dem Schlachtfeld. Sie ſchickten beides nach 
Schottland, und da man das Gelübde des Königs durch dieſen Heldentod 
für gelöſt betrachtete, beſtattete man das Herz in der Abteikirche von Mel⸗ 
roſe. Da ruht es, der Tradition gemäß, in der Nähe des verſchwundenen 
Hochaltars, neben dem Grabe des Königs Alexander II., zu Füßen des 
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herrlichen Chorfenſters, das, durch Walter Scotts Bemühungen erhalten, die 
Pracht und Größe, die Kraft und den tiefen Glauben des Mittelalters mitten 
unter trauernden Ruinen verkündet. 

An dieſer ergreifenden geſchichtlichen Stätte empfand ich ſo recht tief, 
welcher Widerſinn die Gegenüberſtellung der Nation gegen die Kirche als 
eine „fremde Macht“ iſt. Schottland war nie nationaler, als da es katholiſch 
war. Der letzte Wunſch ſeines nationalſten Königs, ſeines Befreiers, ſeines 
Volkshelden war, daß ſein Herz am Grabe ſeines Erlöſers ruhe — es war 
der große Gedanke, der die Kreuzzüge hervorrief, der die religiöſen Krieger⸗ 
orden ſchuf, der als Lebensfunken das ganze Mittelalter durchglühte. Als 
man ihn aufgab, fuhr der religiöſe Hader unter die chriſtlichen Völker. Von 
der Zeit an wurden unläugbar die Staatsverfaſſungen künſtlicher, die Sitten 
feiner, die politiſchen Verhältniſſe verwickelter, die materiellen Bedürfniſſe 
größer, die materiellen Erkenntniſſe ausgebreiteter; aber die Völker ſind nicht 
patriotiſcher geworden. Die Schattenſeiten des Mittelalters kann man damit 
weder vertuſchen noch verdecken — deſſen iſt ſich jeder Katholik bewußt; 
aber er weiß auch, daß dieſe Schattenſeiten im Gegenſatz zum kirchlichen 
Geiſt und Leben ſtanden, während die Tugenden jener Zeit eben dem tiefen, 
mächtigen und heiligenden Born des Glaubens entquollen. 

Ein Heldenherz, ein Königsherz, 
Das war das Herz des Bruce. 
Erprobt in Kampfesnoth und Schmerz, 
Geprüft in herber Buße. 

Es hat im Leben nie geruht, 

Bei Nacht nicht, nicht bei Tage, 
Vor Sorgenſturm, vor Leidensgluth, 
Als bis zum letzten Schlage. 

Doch endlich möcht' es finden Raſt: 
Das Stündlein hat geſchlagen; 

Es löſt der Tod die Sorgenlaſt, 

Es weichen Leid und Klagen. 

„O tragt zu des Erlöſers Grab 
Mein Herz, das kampfesmüde! 

Er, der mir Kron' und Scepter gab, 
Geb' Raſt mir nun und Friede!“ 
Doch wie ſein Herz im Leben ſtritt, 
Soll's noch im Tode ſtreiten, 

Zum Ruhm des Herrn, der für uns litt, 
Dem Kreuze Sieg bereiten. 

Dann endlich ruht es friedlich aus, 
Doch nicht an fernem Strande, 

In des Erlöſers Gotteshaus 

Im theuern Heimatlande. 


15. Abbotsford und Dryburgh. 


Von Melroſe aus pflegen die Touriſten Abbotsford, den Landſitz 
Walter Scotts, und Dryburgh, ſeine Begräbnißſtätte, zu beſuchen. Obwohl 
mich der Cultus der großen Männer, wie ihn unſere Zeit treibt, nicht 
ſonderlich anſpricht, beabſichtige ich doch, den Touriſten zu folgen. Walter 
Scott war mir dadurch, daß er das mittelalterliche Kunſtwerk von Melroſe 
erhalten, noch mehr ans Herz gewachſen. Ich wurde zwar gerade hier 
etwas böſe, daß er am König Bruce die ſchönſte, die religiöfe Seite, ver⸗ 
geſſen und das Ordensleben da und dort in ſeinen Schriften ſo unfreundlich 
behandelt hatte; aber Werke ſagen mehr als Worte. Melroſe zeigt genug⸗ 
ſam, daß es noch andere Mönche gab als ſeine „Romanfiguren“ — und 
Walter Scott hat trotz ſeines Vorurtheils gegen ſie ihr ſchönes Bauwerk 
vom Untergang errettet. Man muß auch nicht zu viel von den Leuten ver⸗ 
langen. Während ich alſo Sir Walter bei mir ſelbſt in Schutz nahm und 
mich bereits anſchickte, mich gleich den andern nach einem Wagen umzuſehen, 
um nach Abbotsford zu wallfahrten, begegnete ich einem jungen Geiſtlichen, 
der ſich zu meiner nicht geringen Verwunderung mir als Ordensgenoſſe, als 
Convertit und als Verwandter der Scottſchen Familie vorſtellte, eben in 
Abbotsford auf Beſuch war und mich freundlichſt einlud, mit ihm zu kommen. 
Natürlich nahm ich die Einladung mit Freuden an, ward in Abbotsford 
mit der größten Zuvorkommenheit aufgenommen und für den nächſten Tag 
als Schloßkaplan inſtallirt. 

Von Melroſe nach Abbortsford iſt es etwa fünfviertel Stunden, der 
anmuthigſte Spaziergang von der Welt. Der Weg folgt in einiger Ent⸗ 
fernung dem Tweed, der, von der Gala und Ettrick verſtärkt, ſeine friſchen 
Waſſer, etwa 20—30 m breit, durch ein reich bebautes Thal wälzt. Die 
Landſchaft iſt ein Garten; die Hügel nördlich ſind theils mit Wald, theils 
mit Ackerland und Wieſen geſchmückt, die Eildon Hills ſüdlich bilden oben 
ein Stück Heide, an den Flanken mit einigem Wald, am Fuße mit Land» 
häuſern und Gehöften belebt. In der Nähe von Abbotsford folgen ſich mehrere 
kleine Landſitze mit Parken, der ſchönſte iſt aber der von Abbotsford ſelbſt. 

Das merkwürdige Haus, das Sir Walter ſich gebaut hat, liegt nahe 
an einer Krümmung des Tweed, der, von Südweſten kommend, einen kleinen 
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Abbotsford am Tweed, der Landſitz Walter Scotts. 


Bogen beſchreibt und dann ſich öſtlich nach Melroſe wendet; dort, am sft 
lichen Ufer, an einem waldigen Abhang gegen den Fluß hin, ift das kleine 
Schloß. Vom Weg aus ſieht man es vor Bäumen kaum, bis man hart 
daran iſt, und den Fluß hört man wohl rauſchen, ſieht ihn aber nicht, bis 
man am Hauſe vorüber an deſſen andere Seite gelangt. An einem Thor 
der Umfaſſungsmauer hielten wenigſtens zwölf Wagen, darunter mehrere 
Omnibuſſe — lauter Touriſten, welche Sir Walter beſuchen wollen. Unter 
dieſen befinden ſich, wie man mir ſagt, allezeit zahlreiche Amerikaner, was 
ſowohl der Volksthümlichkeit der Scottſchen Gedichte und Romane, als auch 
dem Lobe zuzuſchreiben iſt, welches der amerikaniſche Schriftſteller Waſhington 
Irving dem ſeltſamen Landhaus und dem Borderlande gezollt hat. Eine 
ſolche Wagenproceſſion kommt übrigens nicht bloß einmal im Tage, ſondern 
mehrmals, und oft iſt ſie noch zahlreicher als die heutige. An ſchönen Tagen 
ift einer der Bedienten von 10 Uhr vormittags bis 5 oder 6 Uhr abends 
faſt unausgeſetzt damit beſchäftigt, Fremde in den Gemächern des Dichters 
herumzuführen, ſo daß dieſelben dem Gebrauch der Familie völlig entzogen 
ſind. Sie war genöthigt, dem poetiſchen Schloß einen proſaiſchen Anbau 
zu geben, um unbehindert von den Verehrern ihres großen Vorfahren im 
Frieden leben zu können. Eine merkwürdige Expropriation durch den Tou⸗ 
rismus; aber für die Ehre, von der ganzen Welt beſucht zu werden, muß 
man es ſich ſchon gefallen laſſen, ſich ein neues Haus zu bauen. 

Das Schloß entſprach auf den erſten Blick nicht völlig meinen Er⸗ 
wartungen. Ich hatte mir etwas ganz Sonderbares, Phantaſtiſches zurecht 
gedacht und fand ſtatt deſſen einen nicht ſehr umfangreichen, gemüthlich 
beſcheidenen Landſitz, elegant comme il faut, mit ſchön angelegtem und gut 
gehaltenem Garten, aber ohne all jene Wunderlichkeiten und kühnen Abſonder⸗ 
lichkeiten, die ich ſchon an andern Schlöſſern geſehen hatte. Es iſt ein recht 
praktiſch gebautes Wohnhaus mit allem wünſchbaren Comfort, nach außen 
durch Thürmchen, Zinnen und gezinnte Kamine, Söller, Erker und gezinnte 
Mauern etwas mittelalterlich angehaucht, im Innern die echt künſtleriſch ent⸗ 
worfene Behauſung eines Alterthumsforſchers, Gelehrten und Dichters. 

Für die Touriſten iſt, wie geſagt, ein eigener Weg angelegt, welcher 
durch ein Stück Garten an die nordöſtliche Seitenfaſſade des Hauſes führt, 
damit nicht auch der ganze Garten dem freien Gebrauche der Bewohner 
entzogen würde. Ein paar ſchöne Nachahmungen alter Schloßthürme ver⸗ 
ſetzen in die rechte Stimmung; die Zimmer, welche gezeigt werden, find von 
der Hügelſeite her zu ebener Erde, nach dem Fluß hin im erſten Stocke. 
Es ſind: des Dichters Studirzimmer, Bibliothek, Salon, Waffenſammlung, 
und die Ritterhalle am eigentlichen Eingangsthor. Studirzimmer und Ritter⸗ 
halle ſchauen nebeneinander nach dem Hügel, ihnen entſprechend nach dem 
Fluſſe Bibliothek und Salon; die Waffenhalle, ein längliches Zimmer, 
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läuft quer durchs Haus und hat Thüren nach dem Salon wie nach der 
Ritterhalle. 

Das Studirzimmer ijt klein, etwa 6 m im Quadrat, natürlich an 
allen Wänden mit Büchergeſtellen verſehen, welche durch eine Galerie und 
kleine Treppe bis an die Decke zugänglich gemacht werden. Da ſah ich, 
neben vielen Nachſchlagebüchern, Dictionnären, Sammelwerken, größern juri⸗ 
ſtiſchen und geſchichtlichen Bücherreihen, die vielen Bände des franzöſiſchen 
Moniteur, die bei der „Geſchichte Napoleons“ als eine der Hauptquellen 
dienten, daneben ein gut Theil ſchottiſcher, iriſcher und italieniſcher Geſchichte 
und Literatur. In der Mitte ſteht ein recht bequemer Schreibtiſch mit vielen 
Schubladen, dahinter ein Lehnſtuhl, mit ſchwarzem Leder überzogen. In 
einem Glasſchrank am Fenſter liegen die letzten Kleidungsſtücke, die Scott 
getragen, ein dicker, blauer, altväteriſcher Rock mit breitem Kragen und 
großen Knöpfen, weiß und ſchwarz carrirte Beinkleider von altfränkiſchem 
Zuſchnitt, eine ähnliche geſtreifte Weſte, ein weißer Cylinderhut und ein 
maſſiver Spazierſtock. In einem anſtoßenden Thurmzimmerchen iſt eine wohl⸗ 
getroffene Büſte — ganz der freundliche, alte, geniale Mann mit der auf- 
fallend hohen Stirn, dem ſchlichten Haar darüber herabgekämmt, ohne ſie 
auch nur zur Hälfte zu bedecken, den dichten Augenbrauen, der kleinen 
Stumpfnaſe, dem freundlichen ſchmalen Mund, dem wenig vorſtehenden, 
ſanft abgerundeten Kinne — ein lieber, gutherziger Papa, ein Mann von 
altem Schrot und Korn, durch Freundlichkeit gewinnend, durch geiſtreiche 
Züge imponirend, aber weit mehr ehrwürdig und mild, ohne irgend einen 
Zug herriſcher Selbſtgefälligkeit oder genialen Stolzes. Es iſt ein geiſtreicher 
Greis, der ſeinen Kindern und aller Welt herzlich gut iſt und allen Menſchen 
die intereſſanteſten Geſchichten in der ſpannendſten Weiſe, mit der Kunſt 
eines wahren Dichters und der Anſpruchsloſigkeit eines Kindes zu erzählen 
weiß. Da, unter lauter Wirklichkeiten, die ihm angehören, iſt es nicht ſchwer, 
ſich den Mann vorzuſtellen, wie er leibte und lebte. Man braucht ſich nur 
zu der Büſte einen kräftigen, auch noch im Alter ungebeugten Leib zu denken, 
ihn mit den daliegenden Kleidern zu bekleiden, in den Lehnſeſſel zu ſetzen 
oder an die Bibliothek zu ſtellen. Da ſtand er ja vieltauſendmal, durch⸗ 
ſtöberte ſeine Dictionnäre, Zeitungen und Foliobände; da ſaß und ſchrieb er 
in frühern Jahren in einem Zug ganze Reihen von Kapiteln, während 
ſeine Kinder um ihn oder im Nebenzimmer herumſpielten und Arbeiter an 
irgend einem Anbau hämmerten und polterten. Denn er hatte neben einer 
außerordentlichen Arbeitskraft eine merkwürdige Friſche, die ihn mitten unter 
Lärm aller Art ungeſtört fortarbeiten ließ. 

Von dem Studirzimmer kommen wir in die Bibliothek, ein an⸗ 
ſehnliches Gemach, 20 m lang, 10 m breit, mit weitem, hellem Erker nach 
der Flußſeite. Ueber einem eleganten Kamine hängt das lebensgroße Porträt 
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von Scotts älteſtem Sohne Walter, einem ſchönen jungen Mann in Huſaren⸗ 
uniform; nahe dabei ſteht eine vorzügliche Büſte von Shakeſpeare, in einer 
Ecke auf einem prächtigen Porphyrgeſtell eine hohe Silberurne, mit Knochen 
aus dem Piräus gefüllt, ein Geſchenk Lord Byrons, im Zimmer herum 
einige feingeſchnitzte Lehnſtühle, ein Geſchenk Pius’ VII., auf dem Erker⸗ 
tiſche eine Menge Ehrengeſchenke, wie ein Elfenbeinſchreibzeug von Georg III., 
König von England, eine koſtbare Tabatidre von Napoleon I. u. a. dgl. 
Das Intereſſanteſte aber iſt unzweifelhaft die Bücherei ſelbſt, welche ſich mit 
den Büchern im Studirzimmer auf 20 000 Bände beläuft, für einen Privat⸗ 
mann eine hübſche Sammlung. Die längſte Wand füllt engliſche und ſchot⸗ 
tiſche Specialgeſchichte, eine ſchmälere ausländiſche, hauptſächlich franzöſiſche 
und italieniſche Literatur, die entgegengeſetzte eine ſehr intereſſante Samm⸗ 
lung älterer und neuerer engliſcher Literatur, die Zwiſchenräume der Fenſter 
und des Erkers alle möglichen Ritter, Zauber- und Hexenbücher, alteng⸗ 
liſche und ſchottiſche Poeſie, Sammlungen alter Broſchüren, Bücher und 
Handſchriften, beſonders über die Revolution von 1688 und die Aufſtände 
von 1715 und 1745. Was mir an der ganzen Bibliothek am meiſten 
auffiel, iſt, daß Philoſophie und Theologie faſt gänzlich fehlte und auch das 
katholiſche Geſchichtselement ſehr karg vertreten war. Dies iſt um jo auf- 
fallender, als der unermüdliche Sammler eine koloſſale Sammlung dämono⸗ 
logiſcher Bücher zuſammengeſpeichert hatte, allen Hexenquark, den er nur 
irgendwie auftreiben konnte, ein wahres Pantheon des Aberglaubens. Es 
iſt klar, daß ihm dieſe Hexenküche für ſeine Romane viel Zeug lieferte. Aber 
unverkennbar hat dies Studium des Aberglaubens ihn abgehalten, den 
Glauben, dieſe hehre, lichte Sonne des mittelalterlichen Lebens und der ältern 
ſchottiſchen Geſchichte, zu ſtudiren. Und da er ſonſt alles Erdenkliche ſam⸗ 
melte, ſo kommt es mir faſt vor, als hätte er ſich gleich andern Proteſtanten 
vor einer nähern Bekanntſchaft mit dem Katholicismus gefürchtet und ein 
tieferes Eindringen in deſſen Lehre mit inſtinctiver Scheu gemieden. Bei 
einem ſo ehrlichen und ehrenhaften Charakter, wie er war, hätte das tiefere 
Verſtändniß des Mittelalters und eine klare Bekanntſchaft mit der fatho- 
liſchen Glaubenslehre für ſeine proteſtantiſche Orthodoxie leicht verhängniß⸗ 
voll werden können. Es iſt ſchade, daß er nicht mit den deutſchen Roman⸗ 
tifern in nähere Beziehung kam, deren „Einſiedlerzeitung“ ich mit großer 
Freude unter den deutſchen Büchern bemerkte. Er ſtand in ſeiner ganzen 
nationalen, ritterlichen, mittelalterlichen, hiſtoriſchen Geiſtesrichtung ihnen viel 
näher als dem Allerwelts⸗Göthe, mit dem er frühe durch ſeine Ueberſetzung 
des „Götz“ in Berührung trat. 

Das nächſte Zimmer ein Salon — eben ein Salon, von dem nichts 
Beſonderes zu bemerken. Weit intereſſanter iſt die Waffenhalle, ein 
überaus reiches Antiquitäten⸗ und Curioſitäten⸗Cabinet in einer ſchmalen, 
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gewölbten Halle, die quer durchs Haus läuft. Da liegt und hängt nun 
all das Material zu den vielen Kleider- und Waffenbeſchreibungen, die mit⸗ 
unter in Scotts Romanen ermüden, bisweilen aber auch die Zeitſchilderungen 
und Sittenſchilderungen ſo lebendig und klaſſiſch geſtalten: Schwerter, Lanzen, 
Hellebarden, Büchſen, Dolche, Piſtolen, Köcher, Pfeile, Harniſche, Helme, 
Jagdhörner, Folterwerkzeuge, alte Utenſilien des Friedens, Curioſitäten aller 
Art, darunter viele von hohem geſchichtlichem Intereſſe, wie die Piſtolen 
Napoleons von Waterloo, der Stutzen Andreas Hofers, Rob Roys Flinte, 
Montroſes Schwert, Claverhouſes Piſtolen, Jakobs VI. Feldflaſche, kurz 
und gut ein buntes Repertorium von geſchichtlichen und culturgeſchichtlichen 
Erinnerungen, an denen die Vergangenheit lebendig und zur Poeſie wird. 
Von den dazwiſchen hängenden Bildern amüſirte mich zumeiſt eine Hand- 
zeichnung, welche die Königin Eliſabeth von England tanzend darſtellt — 
eine alte, häßliche Weiberfratze mit der Selbſtgefälligkeit und Eitelkeit einer 
Ballerine. Hinter einem Vorhang guckt ein lachender Kopf heraus, der ſie 
verſpottet. Es iſt etwas Caricatur daran, und doch könnte man die „Jung⸗ 
fräuliche“ kaum bezeichnender malen. 

Aus der Waffenkammer, bei deren Einzelheiten ich der Kürze halber 
nicht verweile, führt eine Thüre zurück in den von Scott gebauten Theil 
des Hauſes, und zwar in die Ritterhalle. Das iſt nun eine der ſchönſten 
Ritterhallen, die ich geſehen, nicht viel größer als die Bibliothek, aber ſo 
reich, geſchmackvoll und intereſſant — ein wahres Prachtſtück aus einem 
Ritterroman, ein Stück Mittelalter, aus lauter wirklichen Ueberreſten und 
Erinnerungen zuſammengeſetzt und nach der idealen Auffaſſung eines Ro⸗ 
mantikers kunſtvoll verbunden. Der Fußboden iſt mit ſchwarzen und weißen 
Marmorplatten aus den Hebriden belegt, die Wände ſind mit echtem altem 
Eichengetäfel (man ſagt, aus der Abtei Dunfermline) bekleidet, die Decke 
beſteht aus Eichengebälk, das ſich zu einer Reihe ſchlanker gotiſcher Bogen 
verbindet. Auf dieſe Bogen vertheilen ſich in 16 Schilden die Wappen 
der Familie Scott und ihrer Verwandtſchaft, und um eine Thüre ſind die 
der nächſten Verſchwägerten und Freunde angebracht; dem Kranzgeſimſe der 
Wand entlang laufen die Wappenſchilde der alten Borderclans, der Douglas 
(mit dem blutenden Herzen zur Erinnerung an Sir James und das Herz 
des Bruce), der Buccleuch, Maxwell, Kerr, Herries, Chisholm, Elliot u. ſ. w. 
Der obere Theil des Getäfels iſt mit alten Waffen geſchmückt aus aller 
Herren Länder und aus den verſchiedenſten Perioden, mit Helmen, Lanzen, 
Schwertern, Rüſtungen, polniſchen Lanzen, ſchweizeriſchen Morgenſternen, 
deutſchen Hellebarden, indiſchen Panzern aus Tippo Sahibs Kämpfen. 
An einer der Thüren halten zwei Gepanzerte Wacht, einer in engliſcher 
Rüſtung aus der Periode Heinrichs V., der andere in italieniſcher Wehre 
aus etwas ſpäterer Zeit. Der architektoniſche Schmuck des Saales iſt nach 
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Zeichnungen aus Melroſe und Roslin gefertigt, das Ganze bildet eine köſt⸗ 
liche Romanze. 

Aus dem Ritterſaale führt eine mit Hirſchgeweihen und anderem Jagd⸗ 
ſchmuck verzierte Vorhalle ins Freie, in einen theils mit Lauben theils mit 
gotiſchen Arcaden und Mauern umfangenen Garten, welcher ſich als ein 
neues antiquariſches Muſeum darſtellt, aber ohne Nummern und gelehrte 
Einſchachtelung; Urnen, Vaſen, Thürmchen, Fenſter, Bogen, von Blüthenflor 
und Schlingpflanzen umwogt, die Zeichnungen des äußern Hauſes aus den 
Paläſten Holyrood, Linlithgow und Dunfermline, aus den Kirchen von 
Melroſe und Roslin und aus noch andern mittelalterlichen Bauten zuſammen⸗ 
getragen und in ein prächtig reiches, unregelmäßiges und doch in ſeiner 
Unregelmäßigkeit wieder erfreuliches Ganze zuſammengefügt. Sculpturen 
aus den verſchiedenſten Theilen des Landes ſind als Schmuck an paſſender 
Stelle eingereiht, Steine, Ornamente und Inſchriften aus den merkwürdigſten 
alten Baudenkmalen des Landes den neuen Mauern einverleibt. Da iſt die 
echte Inſchrift des Tolbooth, des alten Staatsgefängniſſes von Edinburgh, 
dort die Inſchrift der alten Edinburgher Univerſität, hier ein altes Markt⸗ 
kreuz der Königsſtadt, dort ein Brunnen derſelben, der in ehemaligen Zeiten 
bei der Krönung der Stuarts von Wein floß. Am Gebäude ſelbſt ſind 
die mannigfaltigſten Formen auf engen Raum zuſammengedrängt, gerade ſo 
viel, als die Harmonie erlaubte, um das Ganze nicht barock zu machen. 
Zinnen, Thürmchen, Geſimſe, Fenſter, Balkone, Erker, Kamine, Thore, Luken, 
Parapets — kurz, alle Details haben ihre neuen und eigenen Zeichnungen. 
Man wird im einzelnen beſtändig überraſcht, und doch iſt das Ganze wie 
aus einem Guß, ein ſchmuckes gotiſches Schlößchen. Herrlich iſt die Ausſicht 
vom Schloſſe aus nach dem ſchönen klaren Strom, zu dem ſich ein an⸗ 
muthiger Park hinabſenkt, während dunkler Wald das andere Ufer bekränzt. 
Nicht weniger ſchön nimmt ſich das Schloß von dieſer Seite des Fluſſes 
Raus, mit einem lichten Vordergrund von Garten und Wieſen und einem 
duftigen Grund von Waldesſchatten. Da Scott nicht bloß ein Curioſitäten⸗ 
liebhaber, ſondern ein ebenſo großer Naturfreund war, ſo iſt das kleine 
Kunſt⸗ und Alterthumsjuwel von den ſchönſten Anlagen und dem reichſten 
Baumſchmuck umgeben, mit einem Kranz poetiſcher Plätzchen umrahmt — 
ein wahres Eldorado ohne den leiſeſten Beigeſchmack von Zopf oder von den 
langweilig abgezirkelten Gartenkünſten der Rokokozeit. 

Was dem an ſich wirklich überaus intereſſanten Schloſſe einen noch 
höhern Werth verleiht, iſt eben ſeine Geſchichte: daß es ganz aus dem Geiſte 
des romantiſchen Novelliſten ſtammt und ihn gewiſſermaßen zeichnet. Ein 
ſolches Ding zu bauen, wäre wohl einem andern nicht leicht eingefallen, 
und wenn es ihm eingefallen wäre, ſo hätte er's wohl kaum fertig gebracht. 
Denn es handelt ſich hier um ein ſteinernes Excerpt ſchottiſcher Geſchichte 
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und Kunſt, das einen Alterthumsforſcher erheiſchte, um die Elemente zu⸗ 
ſammenzubringen, und einen Dichter, um ſie harmoniſch zu einigen. Das 
war nun Walter Scott. Er hat das ſonderbare Haus ſich ganz nach ſeinen 
Ideen zurechtpoetiſirt. 

Königin Victoria beſuchte es im Jahre 1867 mit mehreren Mitgliedern 
ihrer Familie und einem anſehnlichen Gefolge, ließ ſich alle Merkwürdig⸗ 
keiten zeigen und nahm in dem Speiſezimmer der Familie (dem Sterbe⸗ 
zimmer Walter Scotts) einen Thee. Auf ſie machte der Landſitz einen eher 
düſtern als freundlichen Eindruck. It looks rather gloomy, ſagt ſie. 
Das könnte ich nicht beſtätigen. Die Lage iſt allerdings einſam, ſtill, aber 
überaus lieblich und anmuthig, der Bau phantaſiereich, der Park ſehr 
maleriſch und das Ganze ein recht poetiſches Dichterheim. 

Doch, um bei Scott und dem Bau von Abbotsford zu bleiben, ſo kaufte 
er das Landgut am Tweed im Auguſt 1811 um 4000 Pfund Sterling. Es 
war damals weiter nichts als ein weiter Complex von Wieſen mit einem 
ſchmutzigen Entenpfuhl und einem Bauernhaus in der Mitte. Was aber 
Scott anlockte, war gerade der Fluß und der Wunſch, ſich einen poetiſchen 
Landſitz nach ſeinen eigenen Ideen einzurichten. Er war juſt 40 Jahre alt 
und hatte ſich bereits die Mittel erworben, um ohne Wagniß die Verwirk⸗ 
lichung ſeines Traumes unternehmen zu können. Als Beamter eines Ge⸗ 
richtshofes, deſſen Sitzungen ihn kaum ſechs Monate im Jahre beſchäftigten, 
hatte er ein geſichertes Einkommen von jährlich 1300 Pfund Sterling; ſeine 
erſte Epopöe war ſchon längſt in Tauſenden von Exemplaren durch ganz 
Britannien gewandert, und für die zweite, Marmion, bot ihm ein Buch⸗ 
händler von vornherein, ohne das Manuſcript geſehen zu haben, 1000 Pfund 
Sterling an. Die dritte, die Lady of the Lake, erlebte in wenigen 
Monaten vier Auflagen und fuhr bereits in 20 000 Exemplaren durch die 
Welt. Er ſelbſt aber hatte nicht nur ſchon eine große Menge älterer Ge⸗ 
ſchichtsquellen herausgegeben, ganze Bände alter Balladen und Lieder, eine 
Art „ſchottiſches Wunderhorn“ veröffentlicht, eine Menge geſchichtlicher und 
literaturgeſchichtlicher Abhandlungen geſchrieben, ſondern die Specialgeſchichte 
des Landes nach den verſchiedenſten Seiten hin durchforſcht und beſonders 
Volk und Land, ſeine alten Kunſtſchätze und Baudenkmale, ſeine Lieder und 
ſeine Sagen, ſeine Sitten und ſein Leben, von den Borders bis hinauf an 
die Orkney⸗Inſeln mit dem Fleiß eines Hiſtorikers und der Liebe eines 
Dichters ſtudirt. Aus dieſem durch und durch realiſtiſchen Sammelgeiſt und 
der glühenden Begeiſterung für alte Kunſt und nationale Geſchichte iſt 
Scotts Abbotsford entſtanden. Der Name ſelbſt iſt alt — des Abtes 
Furth — eine Erinnerung an Melroſe. Man kann es dem Manne gewiß 
nicht verargen, daß er, als ſein Traumbild ſich zu verwirklichen begann, 
mit humoriſtiſcher Freude ſich einen „Laird von Abbotsford“ nannte. 
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Wie das phantaſiereiche Caſtell eine Frucht ſeiner erſten poetiſchen und 
geſchichtlichen Arbeiten war, ſo wurde es bald ein treulicher Gehilfe ſeiner 
weitern Arbeiten. Hier wandte er ſich von der Epopde zum Romane und 
ward dadurch zu dem ſo populären Epiker der Neuzeit. Hier unter tauſend 
Erinnerungen des Mittelalters und des mittelalterlichen Schottlands geſtalteten 
ſich ſeine ritterlichen Figuren, Scenen, Charaktere und Verwicklungen; hier 
unter Trümmern der Reformationsepoche lebten die Zeiten Maria Stuarts 
und des Covenants in breiten Geſchichten wieder auf; hier unter theuern 
Andenken und Reliquien der Stuarts kam Waverley zu ſtande; hier 
baute ſich unter lauter concreten Anhaltspunkten Scotts ganze poetiſche Welt 
auf, dieſes ſo anziehende Gemiſch von Poeſie und Geſchichte. Die Vor⸗ 
ſtudien feiner Romane gaben neue Ideen zum Schmucke feiner Villa, be- 
reicherten ſeine Bibliothek und ſeine Sammlungen; das ſeltſame Schloß mit 
ſeinem Durcheinander regte wieder Keime neuer Dichtungen an. Die längſt 
durchſtöberte Umgegend ſammelte gewiſſermaßen ihre poetiſchen Strahlen in 
dem Dichterſitze wie in einem Spiegel, und der Dichter ſandte ſie in ſeinen 
Werken in die weite Welt hinaus. Der ariſtokratiſche Ton des wohlhabenden 
Herrn, ſeine fröhliche Gaſtfreundſchaft, ſeine archäologiſche Liebhaberei, ſein 
ſchottiſcher Patriotismus, ſein feines Naturgefühl, ſeine Gemüthlichkeit drückten 
gleichzeitig dem kleinen Schloſſe wie ſeinen bändereichen Werken ihre Signatur 
auf. Dieſe wie jenes ſind der emſigſten Arbeitſamkeit, aber auch zugleich 
großentheils echt künſtleriſcher Muße entſprungen. 

Auch die Sorgen und Leiden des alternden Mannes theilte Abbotsford 
nicht nur, es war theilweiſe ihre Urſache. Scott übte die Gaſtfreundſchaft 
eines großen Herrn und lebte im Stile eines großen Herrn, war freigebig 
und kannte beſonders im Bauen und im Ankauf von Büchern, Manuſcripten, 
Raritäten, in der künſtleriſchen Pflege ſeines Parks u. ſ. w. nicht die eng⸗ 

herzige Klugheit eines Geldmannes, bis ihn ſeine Liberalität endlich in 
pecuniäre Verlegenheit brachte, und er, ſchon ziemlich weit in den fünfzigen, 
gezwungen war, ſich beſonders in ſeiner Gaſtfreundſchaft einzuſchränken und 
durch verdoppelten Fleiß in ſchriftſtelleriſcher Hinſicht ſeinen Finanzen wieder 
aufzuhelfen. Für den edeln, ritterlichen Mann, der bis jetzt nichts im Auge 
gehabt, als fic) und feinen Kindern eine ariſtokratiſch ritterliche Lebensſtellung 
nach mittelalterlichem Schnitt, unabhängig und gemüthlich, zu erwerben, muß 
das ein harter Schlag geweſen ſein. Aber er entrann ihm nicht mehr. Bis 
zum Tode gelang es ihm nicht, ſeiner erſtaunlichen Thätigkeit und der 
glänzendſten literariſchen Erfolge unerachtet, ſich den ihm allezeit drohenden 
Klauen ſeiner Gläubiger zu entziehen. Bis zum Tode aber ertrug er die 
harte Prüfung mit der Standhaftigkeit eines wackern chriſtlichen Mannes, 
und auch inſofern iſt Abbotsford wieder ein Stück feiner Lebensgeſchichte — 


er rettete durch ſeine ungebeugte Thatkraft, ſeinen Fleiß und ſein Talent 
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den merkwürdigen Bau ſeiner Familie, obwohl unzweifelhaft ein Theil ſeiner 
mittelalterlichen Träume und Projecte ſeiner Geldgefahr zum Opfer fiel und 
ſich nie verwirklichte. 

Was er indes verwirklicht hat, genügt vollauf, um Abbotsford zu einer 
literaturhiſtoriſchen Merkwürdigkeit, zu einem intereſſanten Commentar ſeiner 
Werke, und für jeden, der Schottland näher kennen lernen will, zu einem 
recht anziehenden Punkte zu machen. Man fühlt ſich hier an einen der 
knoxiſchen, puritaniſchen Richtung gerade entgegengeſetzten Pol, in die arifto- 
kratiſchen Ideen des Mittelalters, ja hart an die Grenze des Katholiſchen 
verſetzt. Alles athmet Liebe zum Schönen, Freude, Ritterſinn, die Ideen 
des ritterlichen Feudalismus, Zuſammenhang mit der Vergangenheit, Loyalität, 
ſittliche Würde. Es fehlt zum katholiſchen Schloß nichts als die Kapelle, 
und wie bereits angedeutet, hat ſich dieſe hinterdrein auch noch gefunden. 
Das kam fo: Scotts Kinder ftarben alle bis auf eine Tochter, welche Lod- 
hart, einen Schriftſteller, geheiratet hatte. Von dieſer vererbte ſich das Schloß 
wiederum auf eine Tochter, welche einen ausgezeichneten Advocaten, Mr. Hope, 
heiratete. Dieſer wurde um 1850 katholiſch, und ſo bekam Abbotsford auch 
ſeine Kapelle. Lockhart, der das Leben Scotts geſchrieben, war ein von 
Scott grundverſchiedener Mann, vorwiegend Verſtandesmenſch, ein ſcharfer 
Kritiker und Satiriker, in religiöſer Hinſicht rationaliſtiſch gefärbt. Hope 
hinwieder war ein ernſter Juriſt von gläubiger Richtung, tief religiös, ein 
edler, kräftiger Charakter. 

Da es manche vielleicht intereſſirt, über Wolter Scotts Anſchauungen 
noch einiges zu vernehmen, was unſere moderne Literaturgeſchichte gewöhnlich 
wenig in Anſchlag bringt, ſo will ich ein paar Papierſchnitzel aus ſeinen 
Memoiren herſetzen: 

„Ich würde, wenn es darauf ankäme, für die chriſtliche Religion als 
Martyrer ſterben; ſo vollſtändig iſt (meiner freilich unbedeutſamen Anſicht 
nach) ihr göttlicher Urſprung durch ihre wohlthätigen Wirkungen auf den 
Zuſtand der menſchlichen Geſellſchaft bewieſen. Könnte man nichts an⸗ 
führen als die Abſchaffung der Sklaverei und der Polygamie, ein wie 
großes Geſchenk iſt der Menſchheit ſchon durch dieſe zwei einzigen Punkte 
aus den Lehren unſeres Heilandes erwachſen!“ 

„Da jeder Tag uns dem Ende näher bringt, ſollte man faſt denken, 
unſere Anſichten (über das Jenſeits) müßten klarer werden. Ach! es iſt 
nicht ſo; da muß noch erſt ein Vorhang ſich lüften, ein Schleier zerreißen, 
bevor wir die Dinge ſehen, wie ſie wirklich ſind. Es gibt, ſo vertrau' ich, 
wenige, welche an die Exiſtenz eines Gottes nicht glauben; ja ich zweifle, 
ob zu irgend einer Zeit und in jeglicher Weiſe irgend ein einzelnes Indi— 
viduum dieſes abſcheuliche Credo (den Atheismus) umfangen hat. Mit 
dem Glauben an einen Gott hängt der an die Unſterblichkeit der Seele 
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und an einen Zuſtand künftiger Belohnungen und Strafen aufs innigſte 
zuſammen.“ 

„Ich muß geſtehen, ein Leben thätigen Wohlwollens entſpricht meinen 
Ideen (über den Himmel) mehr als eine ewige Muſik. Doch iſt das 
Speculation, und es iſt unmöglich, zu ahnen, was wir thun werden, ſo— 
lange wir nicht die ebenſo ſchwere Vorfrage erledigen können, was wir ſein 
werden. Aber es gibt einen Gott — und einen gerechten Gott — und 
ein Gericht — und ein zukünftiges Leben — und mögen alle, die das 
glauben, ihrem Glauben gemäß handeln!“ 

„Für mein gotiſches Ohr ſind das Stabat mater, das Dies irae 
und einige andere Hymnen der katholiſchen Kirche viel feierlicher und 
rührender als die feine klaſſiſche Poeſie Buchanans — jene haben die ernſte 
Würde einer gotiſchen Kirche und erinnern uns ſofort an den Gottesdienſt, 
dem ſie gewidmet ſind; dieſe iſt eher wie ein heidniſcher Tempel und ruft 
uns bloß die fabelhaften Götter der klaſſiſchen Zeit ins Gedächtniß.“ 

„Ich halte es nicht für wahrſcheinlich,“ ſchreibt er an ſeinen Sohn, 
der ſich eben in Berlin aufhielt, „aber doch für möglich, daß Du mit einigen 
der tétes échauffées zuſammentriffſt, die gegenwärtig in Deutſchland jo 
gewöhnlich ſind, Leute, die das ganze politiſche Syſtem niederreißen wollen, 
um es nach einem beſſern Muſterbild wieder aufzubauen: ein ebenſo wildes 
Vorhaben wie das eines Mannes, welcher, mit der Abſicht, ein tobendes 
Pferd anders anzuſchirren, damit anfinge, ihm mitten auf einer Heide den 
Kappzaum abzunehmen. Klugheit wie Princip und mein ernſtlicher Wunſch 
werden Dich dieſe Art von Politikern meiden lehren, die, ich weiß wohl, 
immer auf dem Sprunge ſind, junge Leute zu fiſchen.“ 

„Es war unmöglich,“ ſagt er von der Krönung König Georgs IV., 
„ohne die tiefſte Ehrfurcht dem freiwilligen und feierlichen Austauſch der 
gegenſeitigen Gelöbniſſe zwiſchen dem König und ſeinem verſammelten Volke 
beizuwohnen, während er einerſeits Gott den Allmächtigen zum Zeugen ſeines 
Entſchluſſes anrief, die Geſetze und Privilegien aufrecht zu erhalten, und das 
Volk ſeinerſeits im ſelben Augenblicke Gott zum Zeugen nahm, daß es Georg 
als ſeinen geſetzmäßigen Herrſcher anerkenne und ihm ſeine Liebe und Pflicht 
verpfände.“ 

„Ich glaube nicht ſehr an den außerordentlichen Grad von Gewinn, 
der uns aus dem Fortſchritt der Wiſſenſchaft erwachſen ſoll; denn jedes 
derartige Studium dient, über einen gewiſſen Punkt hinaus getrieben, nur 
dazu, das Herz zu verhärten und den Philoſophen unempfänglich zu machen 
für alles, was nicht gerade in ſein Fach ſchlägt; das Gleichgewicht im 
Charakter wird zerſtört und die Sehkraft des Verſtandes wird verſchroben, 
indem ſie ſich ausſchließlich auf einen Gegenſtand heftet. .. Der hohe Zu— 
ſtand von Civiliſation, bei dem wir angelangt ſind, iſt vielleicht kaum ein 
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nationaler Segen. Denn während die ‚wenigen‘ ſich im höchſten Grade 
verfeinern, werden die ‚vielen‘ im ſelben Verhältniß gequält und degradirt, 
und dieſelbe Nation entfaltet zur ſelben Zeit den höchſten und niedrigſten 
Zuſtand, in welchen das Menſchengeſchlecht in intellectueller Hinſicht gerathen 
kann. .. Ob wir uns zuletzt, wie ehemals, gegenſeitig wieder auffreſſen 
werden, oder ob die Erde zuvor einen Hieb von einem Kometenſchwanz 
erhält, wer außer dem hochwürdigen Herrn Irving wagt das zu entſcheiden?“ 

Der katholiſchen Kirche, dem Papſtthum, dem Ordensleben, den Jeſuiten, 
dem Cultus der Heiligen und allen ſpecifiſch katholiſchen Glaubenslehren 
und Inſtitutionen war und blieb er bis zum Tode abgeneigt; aber ebenſo 
entſchieden nahm er gegen die Revolution und ihre Principien, gegen die 
atomiſtiſche Conſtruction des ſocialen Lebens und den modernen gottloſen 
Wiſſensdünkel Partei. Was ihm als Ideal vorſchwebte, waren die ſtaat⸗ 
lichen Verhältniſſe des Mittelalters, aber ohne katholiſche Kirche, mit etwas 
äußerem Cult, wie ihn die Hochkirche hat, aber ohne die Glaubenslehre und 
die Verfaſſung der Kirche, die er eben nicht kannte. Von der Verherrlichung 
des Laſters, wie ſie ſich ſo viele neuere Dichter haben zu Schulden kommen 
laſſen, von einer heidniſchen Weltanſchauung oder einer Apotheoſe des Un⸗ 
glaubens iſt bei ihm keine Rede. In ſeiner Tendenz wie in ſeinem Charakter 
bewahrte er ſittlichen Ernſt und Würde und ſteht in dieſer Beziehung ſeinem 
talentvollern und genialern Zeitgenoſſen Byron vortheilhaft gegenüber. „Ich 
nähere mich dem Ziele meiner Laufbahn,“ ſo konnte er am Ende ſeines 
Lebens ſagen, „und werde bald, bald von der Bühne verſchwinden. Ich 
war vielleicht der bändereichſte Schriftſteller der Zeit; es tröſtet mich aber 
der Gedanke, daß ich nie verſucht habe, irgend jemandes Glauben zu unter- 
graben, irgend jemandes Grundſätze zu verderben, und daß ich nichts ge— 
ſchrieben, was ich auf meinem Todbette ausgetilgt zu wiſſen wünſchte.“ Er 
mochte ſich bei dieſer Selbſtprüfung vielleicht keines gerade ſtrengen Maß⸗ 
ſtabs bedienen. Aber daß er die Kunſt nicht als eine Freigelaſſene des 
Sittengeſetzes betrachtete, daß er ſich ſelbſt und ſein ſchriftſtelleriſches Wirken 
den Forderungen des Gewiſſens unterſtellte, daß er den Glauben und die 
ſittlichen Grundſätze ſeiner Mitmenſchen ehrte, das ehrt ihn ſelbſt mehr als 
die ſchönſten ſeiner Dichtungen. Während Göthe bekanntlich auf dem Tod⸗ 
bette nichts mehr wünſchte als „etwas mehr Licht“, um recht lichtvoll zu 
ſterben, betete der ſterbende Scott Verſe aus Iſaias, Job und den Pſalmen, 
Sprüche aus einer Litanei und Verſe aus katholiſchen Hymnen. Ganz 
deutlich vernahmen die Umſtehenden das Dies irae und die erſte Strophe 
aus dem Hymnus der ſchmerzhaften Mutter Gottes: 

Stabat mater dolorosa 


Tuxta erucem lacrymosa, 
Dum pendebat filius. 
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Die letzte Mahnung an ſeinen Schwiegerſohn Lockhart aber war: „Sei 
ein braver Mann — ſei tugendhaft — ſei religiös — ſei ein braver Mann. 
Nichts anderes wird dir irgend einen Troſt bieten, wenn du dahin zu liegen 
kommſt, wo ich jetzt liege!“ In ſolchen Geſinnungen ſtarb er den 21. Sep⸗ 
tember 1832, eine der edelſten Geſtalten, welche die neuere Literaturgeſchichte 
aufzuweiſen hat. 

Als Walter Scott ſtarb, war der künftige Erbe ſeines Abbotsford, 
James Robert Hope, noch Student in Oxford, ein ebenſo hochbegabter als 
hochſinniger, ideal angelegter junger Mann. Schon im Eton College hatte 
er als Knabe durch ſein außerordentliches Talent geglänzt; mit 17 Jahren 
las er ſpielend die ſchwierigſten griechiſchen Autoren, und an der Univerſität 
ragte er bald unter den tüchtigſten ſeiner Commilitonen hervor. Er hatte 
kaum ſeinen akademiſchen Grad (B. A.) genommen, als in Oxford jene 
gewaltige geiſtige Bewegung ſich erhob, welche ſo manche tüchtige Männer 
in die katholiſche Kirche zurückführen, andere wenigſtens über die immer 
fortſchreitende Demokratiſirung des Kirchenweſens in England ſtutzig machen 
und auf eine ernſtere Auffaſſung der Kirche zurückbringen ſollte. Hope folgte 
mit ganzer Seele dieſer Bewegung, und obwohl er den Gedanken aufgab, 
ſelbſt Geiſtlicher zu werden, widmete er ſich mit dem tiefſten Ernſte theolo- 
giſchen und hiſtoriſchen Studien, empfing wöchentlich das Abendmahl und 
übte Gebet und Buße mit ernſter, religiöſer Gewiſſenhaftigkeit. Im Verlauf 
der mächtigen Bewegung kam er mit vielen der hervorragendſten Männer 
Englands, ſo mit Newman, Gladſtone, Keble und Manning, in die innigſte 
Beziehung und fühlte ſich namentlich von Newman mächtig angezogen. In 
den Jahren 1840 und 1841 bereiſte er Deutſchland und Italien, lernte 
Windiſchmann und Döllinger in München, Manzoni in Mailand, P. Roothaan 
in Rom kennen, faßte aber kein Vertrauen in dieſe Männer und kam noch 
voller Vorurtheile gegen die katholiſche Kirche nach England zurück. Er 
wurde in London Parlaments-Advocat und hatte in dieſer Laufbahn die 
glaͤnzendſten Erfolge. Dieſe hielten ihn jedoch nicht ab, den religiöfen Fragen 
mit geſpanntem Intereſſe zu folgen, und als Newman 1845 zur katholiſchen 
Kirche zurücktrat, begann er die Gründe ſeines Freundes, obwohl erſt verlegen 
und voll Zweifel, mit muthiger Wahrheitsliebe zu prüfen. Er ſchwankte lange, 
ſtudirte aber ernſt und treu und begleitete ſein Studium mit aufrichtigem Gebete. 
Der Sturm, der ſich 1850 in Parlament und Land gegen die Wiedererrichtung 
der katholiſchen Hierarchie als Papal Aggression erhob, gab endlich für 
ihn und ſeinen Freund Manning den Ausſchlag. Mit dieſem zugleich ward 
er am Paſſionsſonntag (6. April) 1851 durch P. Brownhill 8. J. zu London 
in den Schoß der Kirche aufgenommen. „Ich kann mit Wahrheit verſichern,“ 
ſagte er, „ich habe die anglikaniſche Kirche verlaſſen, weil ich mich überzeugt 
hatte, daß ſie ſeit der Reformation keine wahre Kirche mehr geweſen iſt.“ 
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Obwohl durch ſeine Heirat mit Charlotte Lockhart, der Enkelin Walter 
Scotts (1845), Herr von Abbotsford geworden, widmete er ſich ſeiner be- 
ſonders während der Parlamentsſeſſionen ausgedehnten und aufreibenden 
Geſchäftsthätigkeit, die ihn auch nach ſeiner Converſion mit den erſten Staats⸗ 
männern Englands in beſtändigem Verkehr erhielt. Er wurde von dieſen 
ſehr hoch geachtet und für fähig gehalten, auch in der eigentlichen Politik 
eine hervorragende Rolle zu ſpielen. Doch Ehrgeiz kannte er keinen, als den 
einer treuen Pflichterfüllung. Im betäubendſten Wirrwarr der Geſchäfte blieb 
er ſtets ruhig und heiter, bei aller Hitze juriſtiſcher Debatten voll herzgewin⸗ 
nender Liebenswürdigkeit. Ein Theologe von ſtaunenswerther Beleſenheit, 
ein Juriſt von ausgebreitetſter Geſchäftskenntniß, war er in ſeinem Privat⸗ 
leben der anſpruchsloſeſte Mann, ein wahres Muſterbild eines katholiſchen 
Laien. Jeden Tag begann und ſchloß er mit Gebet. War es ihm während 
der Parlamentsſaiſon nicht vergönnt, eine heilige Meſſe zu hören, ſo ent⸗ 
ſchädigte er ſich dafür bei ſeinem Landaufenthalt in Abbotsford, wo er ſich 
eine kleine Hauskapelle einrichten ließ und öfter während der Woche zur heiligen 
Communion ging. Den engliſchen Gruß betete er pünktlich, auch wenn er 
eben im Parlamentshaus die Treppen hinaufging. Seine Lieblingsheiligen 
waren die allerſeligſte Jungfrau, der hl. Joſeph und der hl. Michael, ſein 
Lieblingsgebetbuch das Miſſale. Die katholiſche Miſſion in Schottland förderte 
er mit nimmermüdem Eifer und ſchrankenloſer Freigebigkeit. „Glückliche 
Seele!“ rief ſein Freund, der nachmalige Cardinal Newman, bei ſeinem Tode 
aus, „welche du der Rath und Führer, der Hort, das Licht und die Freude, 
der Wohlthäter ſo vieler warſt und doch mit der Herzenseinfalt eines kleinen 
Kindes dich als ganz abhängig von der Gnade deines Gottes und von den 
Verdienſten und der Kraft deines Erlöſers betrachteteſt!“ 

Nach dem Tode ſeiner erſten Frau vermählte ſich Hope⸗Scott in zweiter 
Ehe mit einer Schweſter des Herzogs von Norfolk, mit welchem er bis zum 
Tode in innigſter Freundſchaftsbeziehung ſtand. Als er ſtarb, ging Abbots⸗ 
ford an ſeine einzige Tochter Maria Monica über, welche ſich bald darauf 
mit Mr. Maxwell, einem Sohne des Lord Herries, verheiratete. 

Außer der Großenkelin Walter Scotts hatte ich die Ehre, in Abbots⸗ 
ford eine der angeſehenſten Convertitenfamilien Schottlands, nämlich diejenige 
des Lord Henry Kerr, kennen zu lernen, der gerade mit den Seinigen da— 
ſelbſt auf Beſuch war. Der Lord, Sohn des Marquis von Lothian, nahm 
früher eine bedeutende Stelle in der anglikaniſchen Kirche ein und ſollte 
noch höher promovirt werden, als theologiſche Studien ihn von der Unhalt⸗ 
barkeit des Anglikanismus überzeugten und er, von der Gnade erleuchtet 
und geſtärkt, zur katholiſchen Kirche zurückkehrte. Seine Frau, die Tochter 
eines engliſchen Generals, und die ganze Familie folgten ſeinem Beiſpiel. 
Zwei ſeiner erwachſenen Söhne, von denen der eine Marine-Offizier, der 
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andere Civilbeamter in Indien geweſen, traten in die Geſellſchaft Jeſu ein, 
und ſo traf ich denn in Abbotsford nicht bloß katholiſche, ſondern ſogar 
jeſuitiſche Geſellſchaft. 

Es war das eine Ueberraſchung, wie ſie mir ſonderbarer nicht hätte 
zu theil werden können. Denn ich war infolgedeſſen in Abbotsford kein 
Fremdling, ſondern wie zu Hauſe. Da mein Freund William noch nicht 
die Prieſterweihe erhalten hatte, ſo wohnte des Morgens das ganze Haus, 
Herrſchaft und Dienerſchaft, meiner heiligen Meſſe bei; abends verſammelte 
ſich ebenfalls das ganze Haus zur Abendandacht, Lord Henry betete vor, 
und ich ertheilte zum Schluß den prieſterlichen Segen. 

Den Vormittag und Abend brachte ich in Walter Scotts Bibliothek zu; 
am Nachmittag wurde entweder ein Spaziergang oder eine kleine Spazier⸗ 
fahrt in die Umgegend unternommen. Ich lernte der Reihe nach alle Lieb- 
lingsplätze des Dichters kennen, fand in ſeiner Bibliothek das merkwürdige 
Material, aus dem er ſchöpfte oder mit dem er ſich inſpirirte; Schloß und 
Waffenſammlung commentirten ſeine Beſchreibungen, und ſo lebte ich denn 
einige Tage ganz in ſeiner Welt. Bei unſern Unterhaltungen ſah er mit 
ſeinem treuherzigen Geſicht aus ſchwerem Goldrahmen auf ſeine nunmehr 
katholiſche und jeſuitiſche Verwandtſchaft hernieder, und rund herum andere 
fröhliche Scotts und der ernſte, ſinnige Hope-Scott, den Gladſtone ſelbſt 
den „gewinnendſten Mann ſeiner Zeit“ (the most winning man of the 
day) nannte. Fern von allem Ahnen- und Heroencult, bewegte ſich die 
Converſation in heiterer Gemüthlichkeit bald um die religiöſen und politiſchen 
Fragen des Tages, bald um ſchottiſche Geſchichte und Literatur, worüber 
ich als Neuling nur allzuviel zu fragen hatte. Da ich Lord Henry geſagt 
hatte, daß ich Skizzen über Schottland ſchreiben wollte, machte er ſich ein⸗ 
mal den Scherz, bei Tiſch, als die Damen eben in lebhafteſte Cauſerie 
ſich vertieft hatten, die beiden Zeigefinger in den Mund zu ſtecken und 
ſo einen gellenden Pfiff zu produciren. Alles ſieht erſchrocken auf nach 
ihm. Er wendet ſich in ſtoiſcher Ruhe zu mir: „Das iſt für Ihre Skizzen! 
Beſchreiben Sie das ſchön. Denn das iſt die ſchottiſche Ehepfeife — 
the Scotch marriage whistle. Sehen Sie, die Damen in Schott⸗ 
land, meine Frau nicht ausgenommen, verführen ein ſolches Geplauder, 
daß es nicht zum Aushalten iſt und daß man ſein eigen Wort nicht 
mehr verſteht. Aber dieſer Pfiff bringt ſie ſofort auf den Pfad der Ord— 
nung zurück.“ 

Der Humor verfehlte nicht, allgemeine Heiterkeit zu erwecken, und ich 
verſprach hoch und theuer, dieſen unſchätzbaren Beitrag zur ſchottiſchen 
Ethnographie dem deutſchen Publikum nicht vorenthalten zu wollen. Die 
Damen proteſtirten und verlangten, daß ihr Geplauder wenigſtens nicht in 
ungünſtige Parallele zu andern Nationen gebracht werde. Ich verſprach 
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ganz objectiv zu ſein, und erklärte mich, ſoweit der Syllabus es erlaube, 
für allgemeine Religions-, Denk-, Rede-, Preß⸗ und Plauder-Freiheit. 

Was die Religionsfreiheit übrigens betrifft, erzählte mir Lord Henry, 
daß er unmittelbar nach ſeiner Converſion wenig davon verſpürt habe. Es 
erging eine Art von Excommunication gegen ihn. Alle frühern Freunde 
zogen ſich zurück und wollten nichts mehr mit ihm zu ſchaffen haben. Erſt 
ſpäter legte ſich der Zorn und machte wieder freundlichern Beziehungen Platz. 
Edelmann von Kopf bis zu Fuß und ein überaus ehrwürdiger, einnehmender 
Greis, war der Lord dabei ein echter Schotte, ſprach mit ſchottiſchem Accent 
und beſaß eine gute Doſis des gemüthlichſten Volkshumors. 

Was mich in Sir Walter Scotts Library am meiſten anzog, waren 
natürlich ſeine eigenen Werke und die ausgebreitete geſchichtliche und cultur- 
geſchichtliche Literatur, welche denſelben zu Grunde lag. Denn was ſich 
auf ſeine Biographie bezieht, hat Lockhart mit ſolchem Fleiß geſammelt und 
mit ſo viel Geiſt und Geſchmack zur einheitlichen Darſtellung verwoben, 
daß weitere Analekten über ſein Leben nicht mehr Bedeutung haben könnten 
als die alexandriniſchen Strohmagazine und Papierſchnitzelſchober, mit welchen 
die troſtloſeſte Proſa heutzutage das Andenken großer Dichter ehrt. Nach 
der Auswahl ſeiner Bücherei zu urtheilen, ſammelte und arbeitete Scott, 
beſonders für ſeine ſpecifiſch ſchottiſchen Romane, nahezu wie ein Geſchichts⸗ 
forſcher. Ueber manche Partien ſchottiſcher Geſchichte mag er eine Erudition 
beſeſſen haben wie ein Specialhiſtoriker. Hatte er ſich indes in Urkunden, 
alten Briefwechſeln, Broſchüren in ein Stück Geſchichte hineingelebt, dann 
ſah er ſich in der ganzen damaligen Cultur um, rief die gleichzeitige Poeſie 
und Kunſt zu Hilfe, beſuchte die Stätten, auf denen ſich jene Ereigniſſe 
abgeſpielt, wenn ſie ihm nicht ſonſt ſchon lebendig gegenwärtig waren, und 
ließ endlich die Phantaſie über die dürren Geſchichtsknochen herfahren und 
neues Leben aus ihnen erwecken. Dabei ſpielte die fireside, d. h. das 
Kaminfeuer, eine nicht unwichtige Rolle; denn da wurden die Romane viel⸗ 
fach in mündlicher Erzählung entworfen, Details weiter ausgeführt und 
Aenderungen getroffen. Da debattirte man, ob der Held noch weiter leben 
oder ſofort ſterben, ob er durch Feuer oder Schwert umkommen, ob das 
Edelfräulein ſchließlich einen Mann bekommen oder in unglücklicher Liebe 
dahinſchmachten ſolle. Manchmal änderte Scott nach dem Wunſche ſeiner 
Freunde, manchmal aber hielt er ſeine poetiſchen Todesurtheile und Hoch⸗ 
zeitsverdicte unbeugſam feſt. Dabei blitzte bald Witz und Humor auf, 
bald erweckte die Geſchichte wirkliche Rührung, und beides kam wieder dem 
Roman zu gute. 

In der reichhaltigen dramatiſchen Bibliothek fand ich eine Menge weniger 
bekannter engliſcher und ſchottiſcher Poeten, Dramen über Maria Stuart 
und auch Bühnenbearbeitungen von Scottſchen Dichtungen. Heutzutage wird 
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Eine dramatiſche „Bearbeitung“. Hermes Trismegiſtus. 


oft ein entſetzlicher Lärm erhoben, wenn ein ingeniöſer Literat in Geld- 
verlegenheit irgend einen Roman dramatiſirt oder ein Drama zum Roman 
verarbeitet. Scotts Lady of the Lake (erſchienen 1810) wurde ſchon in 
dem unmittelbar darauf folgenden großen Weinjahr 1811 von Edmund 
John Eyre für das königliche Theater in Edinburgh dramatiſirt und in 
dieſer Verarbeitung dem Dichter with the most respectful compliments 
zugeſandt. Scott ſchrieb auf das Exemplar: This is a curiosity of the 
kind („Das iſt in ihrer Art eine Curioſität“). Es amüſirte mich ordent⸗ 
lich, zu ſehen, wie ſich die lebendigen, echt dichteriſchen Beſchreibungen des 
Epos im Drama zu halbſeitigen oder doch ellenlangen Vorſchriften für den 
Regiſſeur und Decorationsmaler geſtalteten: Loch Katrine — several 
islands, in perspective, scattered on the lake — with distant views 
of Ben Venue and Ben A’an ete. Auf dieſer Decoration oder, beſſer 
gejagt, hinter derſelben ertönt das Horn des Fitz⸗James — dem erſt bloß 
das Echo antwortet. Das Spectakel wiederholt ſich mehrmals, um zu ſpannen, 
bis endlich der königliche Horniſt auf der Bühne erſcheint und in Jamben 
die Herrlichkeit der Troſſachs ſchildert. Nun ſetzt es eine complicirte Ma⸗ 
ſchinenarbeit ab, die ſchöne Ellen von ihrer Inſel her ans Geſtade zu bringen, 
— und nach ihrem Dialog mit Fitz-James wiederholt ſich dieſelbe mit 
Chören, Solos und Harfenſpiel. Es muß zum Schmelzen ſein. Aber die 
Poeſie hat faſt nichts mehr zu jagen. Alles geht in Muſik und Scenen- 
malerei auf. In der zweiten Scene des dritten Actes reitet Fitz-James 
vollends unter Glockengeläute auf den Schloßplatz in Stirling, und da wird 
nun der Mohrentanz (Morris dance), der hochländiſche Ringkampf, das 
Bogenſchießen, der Kampf mit den Broad-swords — kurz, ein vollſtändiges 
Highland gathering mit ſämtlichem Zubehör leibhaftig aufgeführt. This 
is a curiosity of the kind! 

Zur Abwechslung ſah ich mich auch in den vielen Hexen- und Zauber⸗ 
büchern um, welche Scott zur Darſtellung des Volks- und gelehrten Aber⸗ 
glaubens verwandte. Da ſtand z. B. Hermes Mercurius Trismegistus, 
his Divine Pymander, in 17 books ete. London 1657, „geſchrieben“ 
— ſo ſtand da — „von Moſes auf arabiſch, überſetzt ins Griechiſche, La- 
teiniſche, Franzöſiſche, Holländiſche und Engliſche von Dr. Everard (König 
von Aegypten)“. „In dieſem Buch,“ ſo hieß es weiter, „obwohl es ſo gar 
alt iſt, iſt mehr wahre Erkenntniß Gottes und der Natur enthalten, als 
ſonſten in allen Büchern der Welt, ich nehme einziglich die Heilige Schrift 
aus, und diejenigen, ſo es verſtändiglich leſen und richtig verſtehen, mögen 
wohl davon entſchuldigt werden, viele Bücher zu leſen.“ Das war einmal 
eine gründliche Reclame, kaum erreicht im 19. Jahrhundert. Denn das Buch 
enthielt nur das verrückteſte abergläubiſche Blech. Die erſtaunlich reichhaltige 
Sammlung ließ indes keinen Zweifel darüber, daß der craſſeſte Aberglaube 
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Die Eildon Hills. Der Zauberer Michael Scott. 


in dem fo Hell erleuchteten Großbritannien während des 17. und 18. Jahre 
hunderts in hoher Blüthe ſtand und durch die Freimaurer ſehr liebevoll 
gepflegt wurde. 

Nur einige Minuten unterhalb des Schloſſes fällt das Flüßchen Gala 
in den Tweed, eine halbe Stunde oberhalb das Flüßchen Ettrick, und un⸗ 
weit davon vereinigen ſich Ettrick und Yarrow, während ein paar Stunden 
ſüdlich der Teviot in nordöſtlicher Richtung dem Meere zueilt, um vorher 
noch den Tweed zu treffen. Da das nun ſämtlich ganz allerliebſte Flüſſe 
ſind, von freundlichen, theilweiſe ſehr maleriſchen Thälern umfangen, durch 
vieläſtige Hügelzüge und kleine Bergſpitzen von 300 —600 m Höhe getrennt, 
mit Landſitzen, Parks, Ruinen, Schlöſſern, Klöſtern, Dörfern und Land- 
ſtädtchen beſät, ſo entſpinnt ſich um Abbotsford ein reiches, mannigfaltiges 
Gewebe der ſchönſten Flußlandſchaſt und gibt dem poetiſchen Edelſtein eine 
reizende Faſſung. Und da ſich nun Walter Scott nicht begnügt hat, dieſe 
Thäler und Seitenthälchen zu durchſtreifen, ſondern all ihre alten hiſtoriſchen 
ritterlichen, poetiſchen und ſagenhaften Erinnerungen aufgeſpürt und bis faſt 
auf die geringſten Kleinigkeiten aufgefriſcht, neu belebt, in ſeine Gedichte 
verflochten oder eigens beſungen hat, ſo ſteht man da in einem wahren 
Romanzenkranz. Man braucht hier nur zu ſpazieren, um zugleich zu poeti⸗ 
ſiren. Ueberall begegnet uns Scott mit ſeinen alten Liedern und Sagen, 
denen er ſeine eigene Erinnerung angehängt hat. Da ſteht noch am Ufer des 
Yarrow der ſtattliche Thurm, an deſſen Pforte er den letzten wandernden 
Troubadour pochen läßt, um das Lay of the last Minstrel zu ſingen; 
da iſt noch am Flüßchen Leader der Thurm Thomas des Reimers von Ercil— 
doune, des alten Poeten und Propheten, deſſen Bearbeitung Triſtrems Scott 
neu belebt hat; da ragen über Melroſe hinaus die drei Kuppen der Eildon 
Hills, in welche der berühmte Zauberer Michael Scott (Arzt und Aſtrolog 
Friedrichs II. des Hohenſtaufen) die frühere Pyramide des Berges durch Hexerei 
geſpalten haben ſoll, derſelbe, den Dante für alle ſeine Zaubereien in den 
20. Geſang der „Hölle“ geſteckt hat, um die ganze Ewigkeit da rückwärts 
zu blicken, weil er im Leben durch Magie zu weit nach vorwärts geblickt: 

Der andre mit den hagern Weichen war ſonſt 


Michael Scott, und er verſtand wahrhaftig 
Das trügeriſche Spiel der Zauberkünſte !. 


Da liegt am Fuße der Eildon Hills ein römiſches Lager, etwas weiter 
Melroſe, wo nach einer Sage der Zauberer Scott mit ſamt ſeinen Zauber⸗ 
büchern begraben wäre. Da zeigen ſich etwas weiter unten am Tweed die 


n Quell’ altro, che nei fianchi 6 cosi poco, 
Michele Scotto fu, che veramente 
Delle magiche frode seppe il gioco. 
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Die Ruinen von Dryburgh. 
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Die Abtei Dryburgh. Walter Scotts Grab. 


Reſte der Prämonſtratenſer⸗Abtei Dryburgh, in deren ſchönen Trümmern 
Walter Scott ſeine Grabſtätte fand. Da iſt weiter oben am Tweed das 
Städtchen Selkirk, ein intereſſantes altes Landſtädtchen, wo der Marquis 
von Montroſe nach ſechs glänzenden Siegen von dem General Leslie am 
13. September 1645 plötzlich überfallen und überwunden wurde — kurzum, 
da kommt man mit „Geſchichten und Sagen“ an kein Ende. 

Es war ein eigenthümliches Vergnügen, von Scotts Wohnung aus 
einige dieſer Plätze zu beſuchen und dann, mit ihren Eindrücken geſättigt, 
etwas von ſeinen Dichtungen gewiſſermaßen nachzudichten oder wenigſtens 
ſo ganz in des Dichters Atmoſphäre zu verkoſten. So unvollkommen ein 
ſolches Nachleben fremder Eindrücke bleibt, es war ein köſtlicher Genuß, eine 
literaturhiſtoriſche Vorleſung, aus lauter poetiſchen Wirklichkeiten beſtehend. 
Am meiſten erfreute mich die Ausſicht von den Eildon Hills, welche faſt 
alle Herrlichkeiten des Borderlandes in ein Bild ſchließt und den Blick ſüd— 
wärts an die Cheviotberge ſchweifen läßt, und der Beſuch des Grabes Walter 
Scotts in den Ruinen der Abtei Dryburgh. Von dieſer Abtei, 1150 
von Hugo de Morville geſtiftet, iſt nicht jo viel übrig wie von Melroſe, 
doch genug, um den Grundplan des Kloſters und der Kirche genau zu ver⸗ 
folgen. Einzelne Theile, wie das Kapitelhaus, die Kreuzgänge, die Lieb- 
frauenkapelle des Chors u. a., ſind ziemlich vollſtändig erhalten und bilden 
mit dem ſorgfältigen Schmuck des Parks, der ſie umgibt, eine Ruine von 
ſeltener Schönheit. Eibenbäume, die über die Zeit der Zerſtörung hinauf⸗ 
reichen, miſchen Schattenpartien in das vielſtufige Grün, das die Trümmer 
umfluthet. In der Nähe rauſcht der Tweed vernehmlich über ſein Kieſelbett 
dahin. Ueber den trauernden Pfeilern und Bogen erheben ſich die Eildon 
Hills im freundlichen Gewande der Heide. In der ehemaligen Liebfrauen- 
kapelle des Chors ruht Walter Scott und neben ihm ſein Schwiegerſohn 
Lockhart in ſteinernen Sarkophagen. Ein überaus ſchönes, poetiſches Plätzchen! 
Ein paſſenderes hätte er kaum finden können. Er ruht mitten in dem 
ſchönen Borderlande, das er beſungen, in der Fülle ſeiner Naturſchönheiten, 
in einem mittelalterlichen Baudenkmale, an dem Strom, deſſen Murmeln er 
täglich von ſeinem Fenſter aus vernommen. Aber die Liebfrauenkapelle? Nun, 
Scott hat wenigſtens ein recht ſchönes Muttergotteslied gedichtet, den Hilfe- 
ruf eines hochländiſchen Mädchens, das zu Maria ſeine Zuflucht nimmt: 

Ave Maria! Milde Maid! 

Höre eines Mägdleins Flehen! 

Zu dir dringt das herbſte Leid, 

Vor dir kann es nicht beſtehen; 

Treu umſchirmt von deinem Kleid, 

Froh durch allen Schmerz wir gehen; 

Mutter, ſieh des Kindes Leid, 

Jungfrau, hör des Mägdleins Flehen! Ave Maria! 
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Das Ave Maria in Dryburgh. 


Ave Maria! Jungfrau rein! 

Hält dein Schutz uns treu umfangen, 

Wird zu Flaum der harte Stein, 

Und der dumpfen Höhle Bangen 

Wandelt ſich in Himmelsſchein; 

Friede weilt, wo du gegangen, 

Hör dein Kind, o Mutter mein, 

Stille, Maid, der Maid Verlangen! Ave Maria! 


Ave Maria — makellos rein! 

Bebend fliehn mit raſchen Schritten 

Böſe Geiſter — ziehſt du ein, 

Mutter, in der Kinder Mitten; 

Es verſöhnt dein milder Schein, 

Was wir leiden und gelitten. 

Schütz den Vater, Mutter mein! 

Jungfrau, hör des Mägdleins Bitten! Ave Maria! 


Was ijt das anderes als der kindliche Hauch des Memorare, den 
das ſtille Heiligthum Unſerer Lieben Frau von ſelbſt wachruft? Dryburgh 
war ja wie Melroſe ein der Himmelskönigin geweihtes Gotteshaus. Ihre 
Tagzeiten erklangen einſt unter den leichtgeſchwungenen Bogen; die Roſen der 
Kranzgeſimſe erglühten einſt im feſtlichen Scheine der Kerzen; an der Stätte, 
wo Scott ruht, ſtieg einſt der Duft des heiligſten Opfers gen Himmel; ein 
Strahl von Verklärung umglänzt die ſo friedliche Natureinſamkeit und das 
Grab des Dichters. Was helfen ihm die hohen Denkmale in den Städten 
ſeines Landes? Aber welch ein Glück für ihn, wenn ihm ſein Ave Maria, 
anfangs vielleicht nur ein lyriſcher Klang, nachher eine Gnade, tiefer zu 
Herzen ging! Und was kann der Wanderer, den des Dichters Lieder faſt 
auf jedem Schritt ſeiner Pilgerfahrt erfreuten und zum Danke verpflichteten, 
ihm Schöneres, Freundlicheres, Poetiſcheres bieten als einen Gruß an die 
ſchönſte aller Frauen, die gemeinſame Mutter, die Königin des ſtillen Heilig⸗ 
thums, mit der Bitte, den edeln Mann auf ewig mit = ungetrübten band 
himmliſcher Freude zu beglücken? 

Alſo — ein herzliches Memento — und dann zurück nach Melroſe 
und Edinburgh! 


16. Schottiſche Städte. Balmoral. 
Paris iſt Frankreich. 


In dem Sinne, in welchem das wahr iſt, concentrirt ſich einigermaßen 
auch das Leben von Schottland in den beiden Großſtädten Edinburgh und 
Glasgow — in Edinburgh mehr das politiſche und religiöſe, in Glasgow 
das commercielle und induſtrielle. Glasgow iſt heute die eigentliche City 
von Schottland, die Geſchäftshauptſtadt; Edinburgh mehr ein vornehmes 
Weſtend, wo hohe Herren, Gelehrte, Richter, Beamte, reiche Leute ſich in 
ruhigem Comfort ihres Lebens erfreuen. Doch hat auch Edinburgh einen 
nicht unanſehnlichen Geſchäftsverkehr, und in der Hafenſtadt Leith treffen 
ſich Schiffe faſt aller Flaggen, vor allem ſolche, die nach Skandinavien, in 
die Nord⸗ und Oſtſee oder in die arktiſchen Regionen beſtimmt ſind. Leith 
hat dafür in dem Firth of Forth eine prächtige Reede und einen wohl— 
eingerichteten Hafen mit ausgedehnten Baſſins und Werften. Nur in einer 
Entfernung von ein paar Stunden von Edinburgh ſelbſt kreuzt den Firth 
of Forth der gewaltigſte Brückenbau der Welt, eine der großartigſten 
Leiſtungen moderner Technik. 

Dieſe Brücke iſt 2466 m lang, faſt doppelt ſo lang als die ſtattliche 
Rheinbrücke bei Mainz (1290 m) und bedeutend länger als die berühmte 
Hängebrücke, welche die Städte New York und Brooklyn verbindet und 
welche mit ihrer Geſamtlänge von 1826 m bis dahin wie eine Art Welt— 
wunder angeſtaunt wurde. Die Geſamthöhe der drei Pfeiler beträgt 107 m, 
ebenfalls etwas mehr als jene der New Porker Brücke (106,4 m), und 
während die Brückenbahn bei letzterer 41,2 m über dem Hochwaſſer liegt, 
liegt jene der Forthbrücke 45,7 m darüber, ſo daß die höchſtgetakelten Schiffe 
ganz bequem darunter durchfahren können. Die Brücke kürzt die Eiſenbahn⸗ 
linie von Edinburgh nach der Induſtrieſtadt Dundee um 40 km. Die 
große Meeresbucht des Forth, die ſich von Oſten her faſt bis in die Mitte 
von Schottland hinein erſtreckt, war für den Verkehr ſo unbequem, daß 
man ſchon 1818, vor dem Aufkommen der Eiſenbahnen, an eine Ueber- 
brückung, und zwar durch eine Kettenbrücke, dachte. Allein die große Spann⸗ 
weite, welche dieſelbe hätte haben müſſen (600 m), ließ den Plan unaus⸗ 
führbar erſcheinen. Erſt viel ſpäter nahm man ihn wieder auf. Man dachte 
an einen Tunnel; doch dieſer wäre zu tief zu liegen gekommen, da der Forth 
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Die Brücke über den Firth of Forth bei Queensferry. 


bei Queensferry eine Tiefe von 60 m erreicht. Von dem Gedanken an 
eine Hängebrücke ſchreckte das furchtbare Unglück ab, das am 29. December 
1879 die Brücke über den Tay zerſtörte, und ſo ſah man ſich denn nach 
einer neuen, ganz andern Conſtruction um. Im Juli 1882 ertheilte das 


Die Brücke über den Firth of Forth bei Oueensferry. 


erſte Zug über die vollendete Brücke. Dieſelbe gewährt zwar keinen beſonders 
ſchönen Anblick, gehört aber als ein Rieſenwerk menſchlicher Erfindung und 
Thatkraft zu den bedeutendſten Merkwürdigkeiten von Schottland. 
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St. Andrews. Kathedrale und Univerfität. 


Zunächſt an Einwohnerzahl kommen den beiden ſchottiſchen Hauptſtädten 
die Städte Dundee (etwa 154 000 E.), Aberdeen (125 000 E.), Leith 
(69 000 E.), Paisley (66 000 E.), Greenock (64 000 E.), Govan (64.000 E.), 
Perth (30 000 E.), Coatbridge (30 000 E.), Kilmarnock (28 000 E.), Kirk⸗ 
caldy (27 000 E.), Ayr (24000 E.), Hamilton (24 000 E.), Inverneß 
(21000 E.). Die meiſten dieſer Städte find maleriſch gelegen, durch ges 
ſchichtliche Baudenkmale ausgezeichnet, mit Geſchichte und Legende, Sage und 
Poeſie des Landes innig verwoben, zum Theil von alters her ſchon lebendige 
Verkehrsplätze, zum Theil erſt durch neuere Induſtrie im Aufſchwung be— 
griffen. Einige andere Städte ſind mehr ſtationär geblieben, wie Stirling 
(12 000 E.), deſſen Ruhm gleich jenem der einſtigen Primatialſtadt St. An⸗ 
drews (6400 E.) hauptſächlich in der Vergangenheit ruht. Es iſt kaum 
eine, welche nicht innerhalb ihrer Mauern oder wenigſtens in ihrer Um⸗ 
gebung noch alte Kirchen, Schlöſſer, Ruinen beſäße und durch ihre merk⸗ 
würdigen Localtraditionen den Wanderer auf ſehr angenehme Weiſe tagelang 
beſchäftigen könnte. Alles das zu ſchreiben, würde indes zu weit führen, und 
ich begnüge mich mit ein paar Worten über die wichtigern ſchottiſchen Städte. 

Wohl die ehrwürdigſte dieſer Städte iſt die kleinſte unter ihnen, näm⸗ 
lich St. Andrews, an der Oſtküſte, unfern von Edinburgh, dem Leucht⸗ 
thurm Bellrock gegenüber, vor der Reformationszeit der Sitz des Primas 
und die erſte Kirche von ganz Schottland. Nach einer alten Chronik kamen 
ſchon 761 die Reliquien des heiligen Apoſtels Andreas dahin, und ihnen 
dankt die Stadt ihren Namen wie ihre Bedeutung, Schottland überhaupt 
aber den Schutzheiligen, welchen es bis auf den heutigen Tag verehrt. Die 
Bilderſtürmer des 16. Jahrhunderts haben leider ſo furchtbar und ſyſtema— 
tiſch gewüthet, daß nahezu alle Urkunden vernichtet ſind, welche ſich auf die 
Gründung, Entwicklung und Bedeutung der Metropole beziehen: die Bullen 
der Päpſte wie die Schenkungsbriefe der Könige, die Acten der Kirchen⸗ 
verſammlungen wie die Entſcheide der Gerichtshöfe, die Verordnungen der 
Biſchöſe wie ihre Verträge mit den Königen und mit Privaten. Alles dies 
hat das Feuer verzehrt, weil die „Heiligen des Herrn“ ſich dadurch beleidigt 
glaubten und weil ſie meinten, das Beſtehende mit Stumpf und Stiel aus 
dem Andenken der Menſchheit ausrotten zu können. Auch an die Kathedrale 
legten ſie in der wilden Furie des Ikonoklasmus ihre rohen Hände: 

Wi' John Calvin in their heads, 
And hammers in their hands and spades, 


Enraged at idols, mass and beads 
Dang the cathedral doun, 


Knox ſelbſt Hatte in der Pfarrkirche zum Bilderſturm aufgefordert und 
mochte, wie ein proteſtantiſcher Prediger ſelbſt zugibt, mit grim satis- 
faction (mit grimmiger Befriedigung) dem Zerſtörungswerke zugeſehen haben. 
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St. Andrews. Dundee, „das zweite Genf“. 


Das Dominikanerkloſter, das Obſervantenkloſter, die Collegiatkirche am Hafen, 
die Priorei am Dome, das Schloß und die Kathedrale wurden vom Pöbel 
geſtürmt. Alles vermochte man indes nicht wegzuſchaffen. Große Trümmer 
verkündigen noch die einſtige Pracht des Schloſſes, in welchem der Erzbiſchof 
Beaton 1546 von den Anhängern der neuen Lehre gemeuchelt ward; noch 
herrlichere Ruinen ſind von der alten Kathedrale erhalten, deren Erbauung 
einſt anderthalb Jahrhundert erforderte. Erhalten iſt noch der Chorabſchluß 
im Oſten, ein Theil der Südſeite und das Weſtportal mit der Hälfte der 
zugehörigen Front. Zwiſchen den Endpunkten liegt ein Trümmerfeld von 
106 m Länge. Von dem Leben der Vergangenheit hat ſich in veränderter 
Form nur die Univerſität erhalten, die noch aus katholiſchen Zeiten ſtammt 
und wie jene von Üpſala mit dem Primatialſitz in inniger Verbindung 
ſtand. Sie beſteht noch heute aus drei Collegien: St. Maria, 1411 von 
Biſchof Wardlaw geftiftet, ausſchließlich für Theologie; St. Salvator, 1458 
von Biſchof Kennedy, und St. Leonhard, 1532 vom Prior Hepburn ge⸗ 
ſtiftet. Die letztern zwei wurden ſpäter zum „United College“ verſchmolzen. 
An der Stelle des einſtigen Blackfriar-(Dominikaner⸗) loſters ſteht ein großes 
Gymnaſium, „Madras College“, das ſich großer Beliebtheit erfreut und 
durchſchnittlich etwa 800 Schüler zählt. Es wurde von Dr. Bell, einem 
Stadtbürger, fundirt. So iſt St. Andrews denn aus einem großartigen 
kirchlichen Centrum zu einer kleinen Schulſtadt herabgeſunken, die ohne ihre 
gewaltigen Trümmer am Meeresſtrand ſich ſelbſt in maleriſcher Hinſicht nicht 
beſonders auszeichnen würde. Ihrer geſchichtlichen Bedeutung errichtete Papſt 
Leo XIII. das ſchönſte Denkmal, indem er bei Wiedereinführung der kirch⸗ 
lichen Hierarchie dem erzbiſchöflichen Stuhl von Edinburgh den Titel 
St. Andrews beifügte, jo daß die Reihe der Erzbiſchöfe von Andrews nach 
jahrhundertlanger Unterbrechung ſich nunmehr wieder fortſetzt. Die Univer⸗ 
ſität, die älteſte von Schottland, hat in jüngſter Zeit den katholiſchen 
Marquis of Bute zu ihrem Rector erwählt. 

Nur wenig nördlicher, am Firth of Tay, liegt Dundee, die dritte 
Stadt Schottlands und der Hauptſitz des ſchottiſchen Leinwandhandels, zeit⸗ 
weilig auch wegen ſeines reformatoriſchen Eifers „das zweite Genf“ genannt. 
Auch Dundee hat feinen alten hiſtoriſchen Kern, der aber im bunten Gewühl 
induſtrieller Geſchäftigkeit völlig verſchwindet. Einige halten es für das 
Alectum, bei dem 831 eine große Schlacht zwiſchen Picten und Scoten zu 
Gunſten der erſtern entſchieden haben ſoll. Eine ſpätere Ueberlieferung knüpft 
ſich an den altersgrauen gotiſchen Thurm der einſtigen Marienkirche. David, 
Earl von Huntingdon, Bruder Wilhelms des Löwen, machte den dritten 
Kreuzzug mit, litt Schiffbruch in Aegypten, gerieth in Sklaverei, ward aber 
von einigen Engländern entdeckt und losgekauft. Bei der Heimfahrt litt er 
an der norwegiſchen Küſte noch einmal beinahe Schiffbruch und that nun 
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ein Gelübde zu Unſerer Lieben Frau, ihr an dem Platz, wo er landen 
würde, ein Heiligthum zu bauen, ſo ſie ihm die Gnade erflehen würde, 
wieder ans Land zu kommen. Das glückte ihm denn bei Dundee, und er 
verſäumte nicht, ſein Gelübde zu erfüllen. Die alte Liebfrauenkirche über⸗ 
dauerte die Reformationszeit, ward aber 1841 ein Raub der Flammen. 
Dagegen ward der Thurm gerettet, ein wackerer, kräftiger Bau in dem 
ſogen. decorirten gotiſchen Stil, aber wie ein vereinſamter Eremit der Vor⸗ 
zeit unter den Fabriken, Comptoirs, Magazinen und Häuſern der großen 
neuen Stadt. Er iſt 47 m hoch und wurde in neuerer Zeit unter Leitung 
des bekannten Architekten Gilbert Scott ſtilgerecht reſtaurirt. Sonſt gibt 
es, außer dem alten Zollhaus, keine baulichen Merkwürdigkeiten alter Zeit. 
Die Stadt ſelbſt ijt nicht ſonderlich ſchön und hat kaum eine wirklich charak⸗ 
teriſtiſche und feine Straße aufzuweiſen, aber fie iſt ſehr rührig und belebt, 
hat einzelne ſchöne neuere Bauten, zwei prächtige Parks und eine freund- 
liche Umgebung, die höchſt anmuthige Blicke auf den River Tay und das 
Meer gewährt. 

„In Dundee, der Stadt, in der wir geboren wurden,“ ſo berichtet 
ſchon der mittelalterliche Chroniſt Hektor Boece, „wohnen viele tugendſame 
und arbeitſame Leute, ſo Tuch machen.“ Einen eigentlichen Aufſchwung 
nahm jedoch die Linneninduſtrie erſt durch die Einführung der Dampf⸗ 
maſchine, von den dreißiger Jahren an. Gegenwärtig beſchäftigen die Webe- 
reien und Spinnereien allein etwa 50 000 Arbeiter. Osnabrücker Linnen, 
Lederleinwand, Kanevas, gewöhnliche Linnen, Sackleinwand, kurz alle Arten 
von Hanf⸗ und Flachsgewebe werden hier angefertigt — die Production wird 
jährlich auf 5—6 Millionen Pfund Sterling geſchätzt. Daneben blüht noch 
der Schiffbau, Maſchinenbau, Gerberei, Lederhandel und andere Induſtrie⸗ 
zweige. Der Hafen hat fünf größere Docks und iſt etwa zwei Stunden 
lang. Hauptimportartikel bilden Flachs, Hanf, Indiſcher Hanf (Jute), 
Kohlen, Holz; Hauptausfuhrartikel die ſtädtiſchen Manufacturartikel. Elf 
Dampfer ziehen jährlich zweimal nach den arktiſchen Regionen auf Walfiſch— 
und Seehundjagd aus. Zum Hafen gehörten 1884: 186 Schiffe, darunter 
72 Dampfer und 187 Fiſcherbote, und ſeither iſt die Zahl der Schiffe noch 
ſtändig gewachſen. So iſt „Bonnie Dundee“ nicht nur in ſtets reger innerer 
Thätigkeit, ſondern auch in ſtets belebtem Seeverkehr und theilt mit Leith 
die Ehre, das Glasgow der Oſtküſte zu ſein. 

Als ich das eine Mal zwiſchen Dundee und dem Bellrock vorbei nach 
Edinburgh fuhr, zählte ich um unſer Dampfſchiff her über 100 Fiſcher⸗ 
barken am Horizont, das fröhlichſte Bild, das ich noch je auf dem ſonſt 
jo einſamen, anachoretiſchen Meere geſehen. Das Ufer ſelbſt ijt auf einige 
Entfernung nicht ſchön. Die niedrigen Hügelzüge fließen in einförmigen 
Contouren ineinander; von den Städten am Ufer machen ſich nur die 
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rauchenden Schlöte bemerkbar. Der Leuchtthurm von Bellrock dagegen, auf 
einer iſolirten Felsklippe, 19 km ſüdlich von Arbroath, nimmt ſich ſehr roman⸗ 
tiſch aus. Auch dieſe öde Klippe hat übrigens noch ihre katholiſche Erinne⸗ 
rung. Der Abt von Aberbrothock unterhielt an dem Felseiland ein Floß 
und ließ bei Sturm und Nebel eine Glocke läuten, um die vorüberfahrenden 
Schiffe zu warnen. Ein Seeräuber raubte dieſe Glocke in ſträflichem Ueber⸗ 
muth, ward aber hart dafür beſtraft. Denn an dem Riff ſelbſt ereilte ihn 
ein Sturm, zerſchellte ſein Fahrzeug und begrub ihn in den Wellen. 

Wie viele arme iriſche Katholiken ſich unter der Fabrikbevölkerung von 
Dundee befinden mögen, weiß ich nicht. Sie müſſen aber zahlreich ſein, 
da 11 katholiſche Prieſter daſelbſt reſidiren. Schon ſeit 1836 beſteht eine 
katholiſche Miſſion daſelbſt, die jetzt ſchon mehrere Kirchen und Kapellen 
und gut beſuchte Schulen zählt. Letztere werden von Mariſtenſchulbrüdern 
und Barmherzigen Schweſtern (Sisters of Mercy) gehalten. Biſchofsſitz 
war Dundee auch während des Mittelalters nicht, ſondern gehörte zu dem 
benachbarten Dunkeld, das in der katholiſchen Kirchengeſchichte Schottlands 
eine hervorragende Rolle ſpielt. Auch dieſer Biſchofsſitz iſt von Leo XIII. 
wieder erweckt; der neue Biſchof von Dunkeld reſidirt jedoch nicht bei den 
berühmten Ruinen des alten Sitzes, ſondern in dem anſehnlichern und be- 
lebtern Perth. 

Greenock, die Hafenſtadt von Glasgow, iſt, wie ſchon erwähnt, erſt 
durch die Dampfſchiffahrt auf dem Clyde zu ſeiner jetzigen Bedeutung ge— 
langt. Paisley, das zwiſchen Glasgow und Greenock liegt, beſitzt Ueber— 
reſte einer alten Benediktinerabtei, welche 1163 von Walter Stuart, dem 
Ahnherrn der ſpätern Königsfamilie, gegründet worden ſein ſoll. Sie 
ward in dem genannten Jahr von Cluniacenſermönchen, die von England 
herüberkamen, beſetzt und erlangte durch die Protection der Könige einen 
ausgedehntern Grundbeſitz als irgend eine andere ſchottiſche Abtei. Das 
Chor des halbzertrümmerten Münſters dient ſeit der Reformation als 
Pfarrkirche. Im übrigen iſt Paisley eine regſame Fabrikſtadt, die früher 
wie Dundee hauptſächlich gewöhnliche Leinwand producirte. Eine Zeitlang 
verlegten ſich die dortigen Induſtriellen dann mit beſonderem Eifer auf die 
Anfertigung von Gazen und andern feinen Geweben. Gegenwärtig aber 
iſt dieſer Zweig faſt völlig gegen die übermächtige Baumwolleninduſtrie 
zurückgetreten. 

Paisley hat vier katholiſche Prieſter und drei ſehr blühende katholiſche 
Schulen. 

Südlich von Paisley dehnt ſich der Weſtküſte entlang Ayrſhire aus, 
auch wohl nach ſeinem berühmten Dichter The Land of Burns genannt. 
Die Küſte nördlich von Ayr iſt ziemlich flach und proſaiſch, ſüdlich aber 
felfig und romantiſch. Gewaltige Felſen und alte Schlöffer hüten den 
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Strand und erzählen manche Sage aus alten Tagen, während nachts zahl- 
reiche Leuchtthürme die breite Waſſerſtraße nach Irland hinüber erhellen. 
Ayr ſelbſt wurde durch Wilhelm den Löwen zur Royal burgh erhoben. 
Oliver Cromwell baute ſich daſelbſt 1652 eine größere Zwingburg und 
erhob das Städtchen zu einem bedeutenden Waffenplatz. Nach ſeinem Sturz 
kehrte die kleine Provincialſtadt wieder zu ihren friedlichern Traditionen 
zurück. Ihr Ruhm iſt Burns, der populärſte ſchottiſche Volksdichter neuerer 
Zeit. Eine halbe Stunde von der Stadt wird noch die ärmliche Hütte 
gezeigt, wo er als der Sohn eines Farmers und Gärtners am 25. Januar 
1759 geboren wurde. Da ſpielte er an dem Bache Doon und beſuchte 
Alloway Kirk und träumte von dem Schloß Montgomery, lauter Plätze, 
die erſt durch ſeine Lieder berühmt geworden ſind. Kurz vor ſeiner Geburt 
ſoll ſein Vater eine Zigeunerin bei ſchlimmem Winterſturm über eine faſt 
ungangbare Furt gebracht und dieſe zum Dank dann dem Kindlein ſeine 
einſtige Größe prophezeit haben: 


Pech wird er haben groß und klein 
Und doch ſtets tapfern Herzens ſein, 
Ja uns zum Ruhme allen ſein, 
Stolz werden wir ſein auf Robin. 
So ſicher dreimal drei macht neun, 
Die Linie zeigt, bei meiner Treu'n, 
Der Junge wird ſich unſer freun; 
So lach mich an, mein Robin. 


An Pech fehlte es dem „Robin“ oder „Robertchen“ nicht. Er war 
erſt ſieben Jahre alt, als ſeine Eltern nach Mount Oliphant verziehen 
mußten, weil es mit ihren Geſchäften nicht gut ging. Auch da ging es 
aber nicht beſſer. Der Boden, auf deſſen Bebauung ſie angewieſen waren, 
war abſcheulich ſchlecht, die Jahrgänge ungünſtig, und der Gutsverwalter 
quälte ſie in jeder erdenklichen Weiſe. Robertchen ward indeſſen mitten in 
den Entbehrungen und bei der harten Arbeit eines Pächterjungen Poet, 
träumte in der ganzen Landſchaft herum, verliebte ſich ſchon mit 15 Jahren 
in eine bäuerliche „Nell“ und beſang ſie in Verſen. Als ſein Vater dann 
weiter nach Lochlea in der Pfarrei Tarbolton zog, fand Robin daſelbſt zu 
ſeinem Troſt eine Tanzſchule und verliebte ſich, wie ſein Bruder erzählt, der 
Reihe nach in alle Mädchen und verherrlichte ſie in „unſterblichen“ Gedichten. 
Mit 19 Jahren wollte er zu Kirkoswald Mathematik ſtudiren, fing aber 
wieder eine Liebesgeſchichte an, entzweite ſich darüber mit ſeinem Vater, gab 
das Studium auf und fing einen Handel mit Flachs an. Dieſen hatte er 
kaum eine Zeitlang getrieben, als ihm das Haus abbrannte und er ſeinen 
Credit verlor. Der Vater ſteckte noch ſchlimmer in Schulden, vermochte ſich 
trotz aller Arbeiten und Entbehrungen nicht aus denſelben loszuwinden und 
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entging dem Gefängniß nur durch ſeinen Tod. Robert war nun 25 Jahre 
alt und übernahm mit ſeinem Bruder Gilbert eine Pacht in Mosgiel, um 
der Familie aufzuhelfen. Mißernten und anderes Unglück durchkreuzten 
ſeinen Plan, fo daß er allen Ernſtes daran dachte, nach Weſtindien aus- 
zuwandern. Dazwiſchen erlebte er wieder neue Liebesromane. Die „Hochland⸗ 
Mary“, die er in Mosgiel kennen lernte, ſtarb ihm weg; Jane Armour, 
die er danach heiraten wollte, ward ihm von dem ſtreng puritaniſchen Vater 
abgeſchlagen, weil er Spottgedichte auf den Glauben gemacht hatte. Eine 
poetiſche Sammlung jedoch, die einige ſeiner beſten Gedichte enthielt (wie 
Cotter's Saturday Night, Mary in heaven etc.) und 1787 in Edin⸗ 
burgh gedruckt ward, riß ihn aus der Klemme. Dieſe Sammlung fand in 
den höhern Geſellſchaftskreiſen eine außerordentlich günſtige Aufnahme. Er 
erhielt die Hand ſeiner Braut und zugleich das Amt eines Steueraufſehers. 
Durch revolutionäre Gedichte und begeiſterte Aeußerungen über die fran⸗ 
zöſiſche Revolution verlor er jedoch bald das Wohlwollen ſeiner Gönner, 
durch Trunk zerrüttete er Kraft und Geſundheit und ſtarb ſchon im Alter 
von 38 Jahren in Dumfries dahin. Außer Walter Scott hat indes kein 
neuer ſchottiſcher Dichter in und außerhalb feiner Heimat eine ſolche Popu⸗ 
larität erlangt wie Burns. Mit Scott theilt er das Verdienſt, den Bann 
der damals noch herrſchenden Schulpoeſie durchbrochen und wieder auf das 
echt Nationale, Patriotiſche und Natürliche zurückgegriffen zu haben. Unter 
den ſchottiſchen Helden war es beſonders Wallace, deſſen Geſchichte ihn ſchon 
als Knabe anzog und begeiſterte. Wie Walter Scott durchbrach er auch 
das engherzige, kunſtfeindliche Credo des alten Puritanismus. Doch ging 
er hierin viel weiter als Scott, erklärte den Predigern förmlich den Krieg, 
verhöhnte ſie in beißender Satire, wandte ſich von ihren unhaltbaren Lehren 
nicht den Ideen der katholiſchen Vergangenheit zu, ſondern dem Deismus 
der franzöſiſchen Revolution. An die Gottheit Chriſti und an ein poſitives 
Chriſtenthum glaubte er nicht mehr und behielt davon nur noch eine vage 
Gefühlsreligion, um feine „Hochland-Mary“ und andere Geliebte mit den 
Strahlen der Verklärung zu umgeben. Sein Leben, halb verlottert und 
halb von düſtern Unglücksfällen durchkreuzt, kann nur ein getheiltes Mit⸗ 
leiden einflößen. Politiſch ſteht er Scott als Repräſentant eines durch und 
durch radicalen, revolutionären Volksthums gegenüber, eines Volksthums, 
das, nachdem es das milde Joch der Kirche abgeſchüttelt, ſich nicht einmal 
die ſelbſtgewählten Prädicanten mehr gefallen laſſen will. Wie alle Dema⸗ 
gogen, widerſtand Burns, als ſich Gelegenheit bot, nicht der Verſuchung, 
ſalon⸗ und eventuell hoffähig werden zu wollen; er ſuchte vornehme Con⸗ 
nexionen auf, nahm einen geſchraubten Stil an und ſchrieb ſelbſt ſeine 
Liebesbriefe in gedrechſelten Phraſen. Doch hielt der erzradicale Bauernpoet 
dieſen Bärentanz nicht lange aus. Wie er ſich in ſeiner Jugend weniger 
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an Shakeſpeare, Locke, Pope, Bayle als an Volksbüchern und am Volks⸗ 
leben ſelbſt gebildet hatte, ſo kehrte er von ſelbſt wieder, durch ſeine kümmer⸗ 
liche Exiſtenz gezwungen, in den urſprünglichen Kreis ſeiner Dichtung zurück. 
Walter Scotts Poeſie gewährt nicht bloß nach der Vergangenheit hin, ſondern 
auch in Bezug auf die Gegenwart ein viel weiteres und umfangreicheres 
Spiegelbild ſchottiſchen Lebens. Die geſunden, kräftigen Elemente des ſchot⸗ 
tiſchen Volksthums ſind darin reichlich vertreten und ſtellen ſich reiner und 
ſchöner dar als bei Burns. Als Charakter ſteht der liebenswürdige Edel⸗ 
mann in der Freude wie im Leid hoch über ſeinem demokratiſchen Kunſt⸗ 
genoſſen. Beide berühren und treffen ſich in ihrer gemeinſamen Liebe zu 
Heimat, Volk und heimatlichem Volksthum, und da letzteres ſich lange nicht 
ſo ſehr dem Chriſtenthum entfremdet hatte, wie Burns in jungen Jahren 
ſchon durch freigeiſtige Lectüre, ſo war auch ſeine Dichtung theilweiſe beſſer 
als ſeine Aufführung. Mit den niedern Volksſchichten aber war er viel 
inniger verwachſen als der gemüthliche Baronet von Abbotsford. Volks⸗ 
ſprache, Volkswitz, Volkshumor ſind bei ihm nicht Sache des Studiums, 
ſondern ungeſuchtes Naturproduct. Das ganze Leben des Volkes, ſeine 
Leiden und Freuden, ſeine Scherze und ſein rauhes Tagewerk, ſeine harten 
Entbehrungen und feine überſprudelnde Fröhlichkeit, hat er ſelbſt mitdurch⸗ 
lebt und iſt ſo der lebendigſte, unmittelbarſte Sprecher desſelben geworden. 
Seine Dichtung iſt wirklich ungeſchminkte Naturpoeſie und hat alle Vorzüge 
und Unarten derſelben. Als echter Volksdichter wird er nicht nur geleſen, 
ſondern auch geſungen, und lebt im Salon fort wie im Bauernhaus. 

In dem Cultus, der ihm erſt nach ſeinem Tode zu theil geworden, 
wird ſowohl ſeine Liebespoeſie als auch ſeine idylliſche und patriotiſche 
Lyrik mitglorificirt. Mit Rührung wallfahrten die Touriſten zu den roman⸗ 
tiſchen Plätzen, wo er die „Hochland⸗Mary“ und „Hannchen“ und das 
„Mädle von Ballochmyle“ und wie alle die andern Muſen heißen, zuerſt 
geſehen, wo er dies und das geſeufzt und wo er von Nell und Megg und 
Mary Abſchied genommen. Einem reiſenden Brautpaar kann die erſtaun⸗ 
liche Vielheit dieſer Reminiſcenzen gerade nicht als Vorbild der Treue dienen, 
und bedenklich ſteht die Schnapsbottle als letzte Tröſterin am Schluſſe der 
verklärten Geſtalten. Von dem biographiſchen Zuſammenhang abgeſehen, 
find übrigens auch jene Liebeslieder durchweg ſchlichte, treuherzige Volks- 
poeſie, jene an die „Hochland⸗Mary“, die ihm fo früh durch den Tod ent- 
riſſen ward, ſehr ernſt und elegiſch. 

Außer dieſen Landmädchen beſang er aber auch jeden alten Kirchthurm 
und jede ehrwürdige Burgruine, Fluß und Bach, Fels und Meer, jedes ſchöne 
Waldplätzchen und jedes gemüthliche Dörfchen, das ihm begegnete, die Bauern⸗ 
häuſer, wo er wohnte, die Dorfpinten, wo er zum Tanze ging, die alten 
Sagen, die in der Gegend hauſten, und die patriotiſchen Volkserinnerungen. 
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Nicht nur ganz Ayr, fondern alle umliegende Landſchaft bis nach Dumfries 
hinüber iſt deshalb voll der Reminiſcenzen an ihn — und ſeine Heimat 
wirklich The Land of Burns geworden. 

In Dumfries, wo er die letzten Lebensjahre zubrachte und ſtarb, 
zeigte man lange noch ſeinen Kirchſtuhl, auf den er während der lang- 
weiligen Predigten ſeinen Namen eingeſchnitten hatte. Jetzt hat man dieſe 
ſeltſame theologiſche Reliquie weggethan und ihm dafür auf dem Kirchhof 
ein Marmordenkmal geſetzt. Der Dichter im Bauernwamms hält den Pflug, 
und der Genius von Schottland umgibt ihn mit dem Mantel der Verklärung. 
Dumfries ſelbſt iſt ein uraltes Provinciallandſtädtchen, von deſſen Antiquität 
noch eine Brücke und ein paar kleine Schlöſſer übrig ſind. Nahe an der 
Grenze von England gelegen, mußten die Dumfrieſer allezeit auf Einfälle 
gefaßt ſein und fic) gut gegen fie zu befeſtigen ſuchen. Von dem Kloſter, 
das die Mutter John Balliols in Dumfries errichtete, iſt nichts übrig. 
Dagegen wohnt daſelbſt ſeit Wiedereinführung der katholiſchen Hierarchie der 
Biſchof von Galloway. Das Bisthum wurde vom hl. Ninian gegründet 
und beſtand bis zur Reformation. 

Im Innern des ſchottiſchen Hochlands konnten unter der Clanverfaſſung, 
bei ſteten Kriegsunruhen, auf wildem, bergigem Terrain und unter rauhem 
Himmel keine größern Städte zu friedlicher Entwicklung kommen. Die 
Clans ließen es ſich mit armſeligen Hütten, kleinen Weilern und Dörfern 
begnügen. Die Chiefs bauten ſich allenfalls an günſtiger Stelle ein feſtes 
Schloß. Nur an den Grenzen des Hochlandes errichteten militäriſch⸗könig⸗ 
liche Macht und bürgerlicher Gemeinfleiß einige Städte, die ſich in der 
Folgezeit erweiterten und ausbreiteten, ſo Stirling und Perth am ſüdlichen 
Eingang ins Hochland, Aberdeen an der Oſtküſte und Inverneß am Moray 
Firth. Jede dieſer Städte beherrſcht eine der wichtigern Buchten, welche 
von der Nordſee her nach dem Hügelgewirre des Hochlandes eindringen, und 
ſie bilden einigermaßen den Schlüſſel ſowohl zu Angriff als Vertheidigung. 

Am treueſten hat ſeinen mittelalterlichen Charakter Stirling bewahrt, 
eine wahrhaft königliche Felſenfeſte am Ende des Firth of Forth und am 
Eingang ins Hochland. Auf der weiten Ebene nach Süden ſind mehrere 
der wichtigſten Schlachten geſchlagen worden. In den ſtolzen Hallen des 
Schloſſes reſidirten oft und mit Vorliebe die Stuarts. Aehnlich wie das 
zu Edinburgh auf den ſchroff abfallenden Zinnen eines gewaltigen Felſens 
gebaut, übertrifft das Schloß von Stirling jenes an architektoniſchem Schmucke 
und Reichthum. Der glänzendſte Theil desſelben, von Jakob V. gebaut, 
wird der Palaſt genannt und ſucht an reicher, geſchmackvoller Ornamentik, 
im Innern wie im Aeußern, ſeinesgleichen. In der Stadt ſelbſt ragt über 
viele noch wohlerhaltene alte Häuſer die ſtattliche Grayfriar- (Frangisfaner-) 
Kirche hervor, im Innern in zwei Kirchen getheilt, aber nach außen ein 
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Schloß Stirling. 
(Von der Weftfeite.) 


Perth. Aberdeen. 


impoſanter ſpätgotiſcher Bau. Die alten Stadtwohnungen mit ihren Thürmchen 
und Erkern gehörten hohen ſchottiſchen Geſchlechtern, welche dem königlichen Hofe 
nach Stirling zu folgen und längere Zeit da zu wohnen pflegten. Das Schloß 
dient heute als friedliche Militärſtation. Denn die Hochländer ſind längſt 
ruhige Leute geworden, ſorgen für ihre Kühe und Schafe und kommen auch 
wohl ins Lowland hinunter, um dort Baumwolle und Hanf ſpinnen zu helfen. 

Weniger kriegeriſch von Ausſehen, aber früher doch eine nicht un— 
wichtige militäriſche Poſition und oft von der ſchottiſchen Königin beſucht, 
iſt Perth am Tay, da wo der Fluß beginnt, ſich zum Meerbuſen zu 
erweitern. Im Gegenſatz zu Stirling liegt die Stadt ganz flach und niedrig 
am Fluſſe, präſentirt ſich aber von einiger Entfernung aus ſehr maleriſch. 
Von alter Herrlichkeit iſt nicht viel vorhanden: die Kirche St. John, wie 
St. Giles zu Edinburgh in drei Kirchen getheilt und zur Zeit des Bilder— 
ſturms ihres Schmuckes beraubt; Reſte eines Wohnhauſes, das den Biſchöfen 
von Dunkeld gehörte; Befeſtigungsruinen einer Citadelle, die Cromwell hatte 
bauen laſſen. Die alten Thore ſind verſchwunden, dafür hat ſich die Stadt 
in moderner Manier aufgeputzt und erweitert. Sie beherbergt ſeit einigen 

Jahren den katholiſchen Biſchof der wiedererrichteten Diöceſe Dunkeld. 

f Obwohl nicht jo bevölkert wie Dundee, gilt die Granitſtadt Aber⸗ 
deen doch als die bedeutendſte Stadt Schottlands nächſt Glasgow und 
Edinburgh. Mit ihrem guten Hafen und den vielen Fabrikſchlöten kündigt 
ſie ſich vom Meer aus zunächſt als Handels- und Fabrikſtadt an. Im 
Innern aber weiſt ſie ſich mit ihren anſehnlichen Straßen bald als eine 
bedeutendere Provincialſtadt aus, und einzelne Theile, beſonders die Haupt⸗ 
verkehrsader Union Street, haben ſchon etwas entſchieden Großſtädtiſches, 
wozu große Neubauten in Granit und Sandſtein nicht wenig beitragen. 
Das glänzendſte neuere Gebäude iſt das Stadthaus, an einen alten vier- 
eckigen Thurm angebaut, in einem wunderlichen modernen Miſchmaſchſtil, 
der aber durch die zahlreichen ſchottiſchen Eck- und Erkerthürmchen doch noch 
etwas einheimiſchen Charakter bewahrt hal. Kirchen, Banken, Spitäler, 
Theater, Gefängniß, Börſe, Schulgebäude, kurz faſt alle öffentlichen Bauten 
ſind aus Hauſteinen aufgeführt. Eine Schlucht, welche Union Street unter⸗ 
bricht, iſt mit einem gewaltigen Bogen aus Granit überbrückt. An Schulen 
und charitativen Inſtituten iſt die Stadt reich. Ihre Univerſität, King's 
College und Mariſhal College, rührt noch aus katholiſcher Zeit her. Der 
Reichskanzler und Biſchof William Elphinſtone gründete ſie 1494. Der 
Bau iſt noch erhalten und hat in der Reformationszeit wenig gelitten. Die 
Univerſität hat 25 Profeſſoren, dazu noch mehrere Fundationen für andere 
Vorleſungen und für Aſſiſtenten. 

Auch Aberdeen hat durch Leo XIII. wieder einen katholiſchen Biſchof 
erhalten, deſſen Jurisdiction ſich über das ganze nördliche Schottland, die 
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Orkney⸗ und Shetlandinſeln erſtreckt. Die Seelenzahl der Diöcefe iſt indes 
noch klein und beziffert ſich höchſtens auf etwa 12 000. 

Als eigentliche Hauptſtadt des Hochlandes wird gewöhnlich In verneß 
betrachtet, am Ausfluß des Neß, wo der „Große Glen“ von Schottland mit 
Loch Beauly und mit dem Moray Firth zuſammentrifft. Letzterer ſchneidet 
hier tief ins Land ein, jo daß die Stadt der Weſtküſte näher liegt als Aber- 
deen und in das eigentliche Berg- und Hügelnetz des Hochlandes hineinreicht. 
Sie hat auch lange ein eigenthümliches Gepräge bewahrt. Es wurde viel 
gäliſch geſprochen. Ihr altes Schloß und Stadthaus, mehrere ältere Thürme 
und Gebäude beherrſchten das rechte Ufer des ſich in Schlangenwindung 
dahinkrümmenden Nek. Jetzt überragt alles eine in modern⸗gotiſchem Stil 
gebaute, höchſt elegante neue Kathedrale, deren zwei Thurmſpitzen ſich über 
60 m erheben. An die Stelle der alterthümlichen Citadelle ſind feine Neu⸗ 
bauten getreten. In der großen Station mündet der North Eaſtern Railway, 
der längſt weiter bis nach Wick und Thurſo geht. Comfortable Hotels er⸗ 
warten die aus dem Süden zuſtrömenden Touriſtenſcharen, und in glänzen⸗ 
den Läden breitet ſich aller moderne Luxus aus. Wie in allen ſchottiſchen 
Städten, haben die verſchiedenen Secten ihre eigenen Kirchen, die United 
Presbyterians, die Free Presbyterians, die High Church und die Free Church. 
König Duncan, der in dem Schloß von Inverneß ermordet worden ſein ſoll, 
und Macbeth mit Frau Gemahlin würden ſich gewaltig wundern, wenn ſie 
all dieſen Comfort und dieſe Frömmigkeit ſehen könnten. 

Die hiſtoriſche Kritik hat übrigens auch dieſer tragiſchen Geſchichte eine 
andere Wendung gegeben, als ſie uns aus Shakeſpeare geläufig iſt. Mit 
den Hexen war es nichts. Die ſchreckliche Suppe, aus der ſie prophezeien, 
iſt gar nicht gekocht worden. Lady Macbeth hieß Queen Gruoch, und von 
ihrem bösartigen Temperament iſt nichts Näheres bekannt. Der reſpectable, 
gute König Duncan war der Sohn eines Laienabtes Namens Crinan von 
Dunkeld und einer Tochter Malcolms II., entſchieden mißbeliebt und von 
vielen als Uſurpator betrachtet. Sein Schwiegervater Malcolm hatte einen 
Bruder oder Enkel der Lady Macbeth erſchlagen, wofür ihm dieſe nicht 
dankbar ſein konnte. Am 14. Auguſt 1040 erſchlug Macbeth den König 
Duncan und regierte ſtatt ſeiner 17 Jahre (bis 1057) zur allgemeinen 
Zufriedenheit des Landes. Dem Kloſter Lochleven ſchenkte er „in tiefſter 
Hochachtung und Verehrung“ anſehnliche Ländereien, und nach einer alten 
Chroniknotiz des Marianus Scotus wäre er ſogar nach Rom gereiſt, 
wahrſcheinlich um Buße für ſeinen Mord zu thun, und hätte den 
Armen daſelbſt mit vollen Händen Geld ausgetheilt. Rex Scotiae Mac- 
bethad Romae argentum pauperibus seminando distribuit. Nicht 
ein Sohn, fondern ein entfernter Verwandter Duncans, Siwart, Graf 
von Northumbrien, erhob ſich 1054 gegen Macbeth und brachte ihn am 
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15. Auguſt 1057 zu Lumphanan in der Grafſchaft Mar um Thron und 
Leben. 

So iſt Shakeſpeares Macbeth von den Forſchern zerpflückt, wird aber 
in ſeiner grandioſen innern poetiſchen Wahrheit fortleben, ſo gut wie bisher, 
und Inverneß berühmter machen als alle pictiſchen Ausgrabungen und 
ſpätern Stadtregiſter. Ebenſo unvergeßlich aber wird auch Culloden bleiben, 
das öde, melancholiſche Moor in der Nähe von Inverneß, wo die Anhänger 
der Stuarts zum letztenmal ſich aufrafften, um dieſem Hauſe die Königs— 
krone Schottlands zu erringen. Als alte Pictenhauptſtadt ſteht Inverneß 
einigermaßen am Anfang der ältern ſchottiſchen Geſchichte und ſchließt fie 
mit der blutigen Schlacht von Culloden ab. 

Weder Inverneß noch Aberdeen, weder Glasgow noch Edinburgh ſind 
heute eigentlich mehr Schottlands Königsſtadt. Das iſt London. Wenn 
aber die Erbin der Tudors, Stuarts und Oranier: Königin Victoria, nach 
Schottland kommt, dann pflegt ſie keine dieſer Städte länger zu beſuchen. 
Der Dampf führt ſie raſch in das Herz des Hochlands hinein, wo am 
Nordabhang der Grampianberge, am Fluſſe Dee, mitten zwiſchen weiten 
Wald⸗ und Bergrevieren das Schloß Balmoral thront, von Aberdeen und 
Inverneß ungefähr gleichweit entfernt, von Aberdeen aus in comfortabelſter 
Weiſe erreichbar. Nördlich und ſüdlich erheben ſich in nächſter Nachbarſchaft 
Berge bis zu 1190, 1280, 910, 1066 m; nach allen Seiten öffnen ſich 
romantiſche Bergthäler, und ſind der kleinen Seen hier auch nur einige wenige, 
ſo fängt ſchon bei Blair Athol ein ganzes Syſtem derſelben an. Schloß, 
Park und Garten dehnen ſich über eine Fläche von etwa 10 000 engl. Acres 
aus, der angrenzende Wildpark über weitere 30 000. Grund und Boden kaufte 
die jetzige Königin dem Earl of Fife ab; da aber das alte Schloß nur ſehr be- 
ſcheidene ariſtokratiſche Dimenſionen hatte, ſo ward weiter nach dem Dee hin 
ein grandioſes neues gebaut, im altſchottiſchen Baronialſtil, mit einer Menge 
runder Eck- und Erkerthürme und einem gewaltigen, 61 m hohen Hauptthurm. 
Aus hellfarbigem Granit erbaut, fieht der impoſante Bau wie ein rechtes Felfen- 
ſchloß aus und vereint alte Ritterlichkeit mit wahrhaft königlichen Dimenſionen. 
Am Fuße der reich ornamentirten Thürme, Erker und Baluſtraden ſtrömt 
der prächtige Fluß hell und freundlich durch zierlichen Buſch. Rundum duf- 
tiger Wald und um dieſen die Höhen der „caledoniſchen Alpen“, von denen 
einige ſelten von Schnee frei ſind. Lord Byron hat als Knabe einige Zeit 
in der Nähe, am Fuße des ſchneebedeckten Lochnagar (1150 m) gewohnt und 
hat die ernſte, wildromantiſche Landſchaft in den folgenden Strophen gefeiert: 


Fort mit euch, ihr Roſengärten, Paradieſe, hell und weich! 

Mag der Zärtling bei euch bauen ſich des Traumes Zauberreich. 
Gebt mir meine Felſen wieder, drauf des Schnees Silber thront, 
Wo die Freiheit, wo die Liebe treu an heil'ger Schwelle wohnt. 
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Lord Byrons Strophen auf Lochnagar. 


Lieb biſt du mir noch, mein Schottland, mag um deine Bergeshöh'n, 
Mag um deine weißen Gipfel ewig der Orkan auch wehn. 

Schmückt ſtatt ſchimmernder Cascaden nur ein Bergbach ſchlicht und klar 
Dich, ich ſeufze ſehnend nach dir, dunkles Bergthal Lochnagar. 


Selig bin ich da gewandert als ein Knabe, früh und ſpät, 

Auf dem Kopf die ſchott'ſche Mütze, um die Schulter meinen Plaid, 
Von den alten Schlachten träumt' ich, von den Clans und ihrer Macht, 
Wenn ich, Jugendluſt im Herzen, irrte durch der Wälder Nacht. 

Und ich wollte nicht nach Hauſe, eh' des Tages Glorienſchein 

Vor dem Nordſtern wich und ſchweigſam brach die düſtre Nacht herein. 
Denn Geſchichten ohne Ende, herrlich, furchtbar, groß und wahr, 

Hört' ich bei den guten Leuten dort im dunkeln Lochnagar. 


Hört' ich nicht, ihr Längſtgeſtorbnen! euer Wort im Sturmeswehn, 
Konnt' ich nicht im Waldestoſen eurer Stimme Ruf verſtehn? 

Ja, die alten Heldenſeelen kennen jenſeits keine Ruh', 

Reiten auf des Sturmes Flügeln noch im Hochland ab und zu. 
Und wenn eiſig auf den Höhen herrſcht des Winters Zwangsgewalt 
Und des Thales leichte Nebel wunderſam zu Wolken ballt, 

Sah ich in den Wolkenbergen meine Väter deutlich klar: 

In den Sturmeswolken hauſen ſie noch jetzt am Lochnagar. 


Ihr Unglücklichen, ihr Tapfern! habt ihr's nicht vorausgeahnt, 
Daß das Schickſal unerbittlich euern Untergang geplant? 

Zu Culloden harrte eurer ſtreng und mitleidslos der Tod, 

Kein Triumph ward euch zum Troſte in des Lebens letzter Noth! 
Und doch, euer frühes Sterben, traun! für euch kein Unglück war, 
Friedlich ruht bei eurem Clan ihr in den Höhlen von Braemar. 
Zu des Pibrochs frohem Spiele hallt das Echo immerdar 

Eure Heldenthaten wieder in dem dunkeln Lochnagar. 


Jahre ſind dahingeſchwunden, Lochnagar, ſeit ich entfloh; 

Jahre müſſen wieder ſchwinden, bis ich wieder ſchau' dich froh. 
Nicht hat Grün und Blüthenfülle reichlich dir Natur beſchert, 

Und doch biſt du mehr als Albion meinem Herzen lieb und werth. 
England! Zahm iſt deine Schönheit und von Menſchenhand gedrillt; 
Herrlicher find mir die Felſen, unbezwungen, frei und wild, 

Die gigantiſch hohen Klippen, der umwölkte Rauchaltar, 

Der ſich in den Himmel thürmet an dem dunkeln Lochnagar! 


In dieſer gemeinſamen Liebe zum ſchottiſchen Hochland begegnen ſich die 
zwei ſo verſchieden gearteten Dichterfürſten ihrer Zeit: der ſeine Abkunft 
vergeſſende, revolutionäre Carbonari-ord und der zum Baron erhobene ge— 
müthliche Edinburgher Advocat, — der melancholiſche Dichter der modernen 
Skepſis und des unbeſchränkten Lebensgenuſſes und der Barde mittelalter- 
lichen Glaubens und loyaler Selbſthingebung — der kosmopolitiſche Don 
Juan von Venedig und Miſſolunghi und der echt ſchottiſche Ehrenmann 
von Abbotsford — Byron und Scott. Nach allen Wanderfahrten am Rhein, 
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Po, Ebro und Mittelmeer ſehnt Child Harold ſich zurück in ſeine wilden 
ſchottiſchen Berge. Da, in der großen, erhabenen Natur, bei dem ſchlicht⸗ 
gemüthlichen Landvolk, in Sage und Geſchichte des poetiſchen Landes waltet 
ein Zauber jugendlicher Freude und Poeſie, deſſen Erinnerung nichts aus— 
zutilgen vermochte. 

Kein Wunder, daß Königin Victoria ſich das romantiſche Balmoral 
auserkor, um da gelegentlich die Sommer- und Herbſtmonate zuzubringen. 
Wenn nöthig, kamen dann auch die Miniſter dahin und hielten Conſeil, und 
von dem waldigen Glen aus, wo einſt die Hochländer ſich faſt hoffnungs⸗ 
los um das Banner des Prätendenten ſcharten, wurde die gewaltige britiſche 
Monarchie und das indiſche Kaiſerthum regiert. 

„Ich fühle eine Art von Ehrfurcht,“ ſchreibt die Königin in ihren 
Hochland⸗Erinnerungen, „indem ich jene Stätten dieſes herrlichſten Landes 
beſuche, welches ich ſtolz bin, mein eigenes zu nennen, wo eine ſo hingebende 
Treue für meine Vorfahren herrſchte — denn Stuartblut fließt in meinen 
Adern, und ich bin jetzt ihre Stellvertreterin, und das Volk iſt mir ebenſo 
hingebend treu und zugethan, als es ſich einſt jenem unglücklichen Königs⸗ 
geſchlechte erwieſen.“ 


17. Die Troſſachs. Loch Katrine: Loch Lomond. 


Troſſachs heißt eine waldige Bergſchlucht von etwa einer engliſchen 
Meile Länge, zwiſchen den Seen Achray und Katrine, 7—8 Stunden nörd— 
lich von Glasgow. Man pflegt den Namen aber auch auf die weitere 
Gegend auszudehnen, welche ſich von dem Dorfe Callander aus um die Seen 
Vennachar, Achray, Katrine, Arklet bis an den See Lomond, den größten 


Schloß Linlithgom. 
der ſchottiſchen Seen, erſtreckt und ein buntes Netz romantiſcher Thäler, 
Bergſchluchten, Hügel und Berge von 600—900 m Höhe in ſich be— 
greift. Ihrem Charakter wie ihrer frühern Bevölkerung nach gehört dieſe 
Gegend zum gäliſchen Hochlande. Sie iſt gleichſam die letzte Vormauer, 
welche dieſes in das ſächſiſche Flachland gegen Edinburgh und Glasgow 
hinab entſendet, trägt aber das Gepräge des Hochlandes in ſo ausgeſprochener 
Weiſe, daß ſie ſogar für das beſte und feinſte Beiſpiel von Hochlandſcenerie 
gilt und als ſolches wohl den Glanzpunkt des ſchottiſchen Tourismus bildet. 
„Sie müſſen die Troſſachs ſehen!“ hieß es immer und überall, wenn ich 
mich nach der ſchönſten und ſehenswertheſten Gegend erkundigte. Tauſende 
und aber Tauſende ſtrömen jeden Sommer dahin, gerade wie ins Berner 
Oberland, und machen von hier ihre Wanderfahrten über Seen und Berge. 
Der Landſchaftsroman ſpinnt ſich von da ununterbrochen an den Clyde, an 
500 


Rundfahrt durch die Troſſachs. 


die Hebriden und über die Grampianberge nach Aberdeen und Inverneß 
und ermöglicht eine Unzahl der verſchiedenſten kleinen und größern Touren. 
Neben dieſen iſt auch eine Rundtour veranſtaltet, welche die Troſſachs mit 
Glasgow und Edinburgh verbindet, und da mir dieſe gerade am beſten 
paßte, ſo wählte ich ſie und machte ſie, ob klug oder unklug, an einem 


Thurm des Schloſſes Leven. 


Tage. Da die Fahrt über 100 km umſpannt, ſo konnte ich mir ſchon 
denken, daß es etwas geſchwind zugehen müßte und daß mir keine Zeit 
bleiben würde, einzelnes mit gehöriger Muße zu ſtudiren. Aber ich konnte 
dem verführeriſchen Reize nicht widerſtehen, einmal nach moderner Touriften- 
art recht viel, möglichſt viel an einem Tag zu ſehen, und ich muß ſagen, 
es war das überaus angenehm und lohnend. 
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Die Schlöſſer Leven und Linlithgow. Falkirk. 


Ein bequemer, auf Langſchläfer berechneter Vormittagszug trug uns 
in hurtiger Eile aus dem moderniſirten Edinburgh durch ein freundliches 
Stück Tiefland, dem Firth of Forth entlang, an dem alten Königsſchloß 
Linlithgow vorbei, über die Schlachtfelder von Falkirk und Bannockburn 
dahin zu der einſtigen königlichen Reſidenz Stirling, deren altersgraue Feljen- 
feſte noch heute in romantiſcher Herrlichkeit über die flachen Ufer des Firth 
hineinragt. . 

Unfern der Bahn liegt Niddry Caſtle, wo Maria Stuart nach ihrer 
Flucht aus Schloß Leven die erſte Nachtraſt hielt. 

Viel bedeutender iſt das Schloß Linlithgow neben dem Städtchen 
gleichen Namens, nahe an der Bahn, an einem kleinen ſtehenden Waſſer 
gelegen, ein gewaltiges Viereck mit einem Hofraum in der Mitte, finſter, 
feſtungsartig, mehr Burg als Palaſt. Doch verrathen die reichen Kranz⸗ 
geſimſe und Gurten, Fenſter und Portale noch etwas von fürſtlicher Pracht. 
Die ſchmucken runden Eckthürmchen find theilweiſe zerſtört, die Vorwerke 
zertrümmert, die Zinnen nur theilweiſe erhalten; aber das Ganze iſt eine 
prächtige Ruine. An den maffiv-wudtigen Bau ſtößt eine alte Pfarrkirche 
mit abgeſtumpftem Thurm — das gibt mit Geſtrüpp und Bäumen eine 
ſchöne Anſicht. Auf dem Eingangsthor ſoll früher eine Statue Papſt Ju⸗ 
lius' II. geſtanden haben zum Dank für die Reichskleinodien, die er Jakob V. 
ſandte. Ein prachtvoller Brunnen im Hofraum diente demjenigen als Vor⸗ 
bild, der heute die Faſſade des Palaſtes von Holyrood ſchmückt. In dieſem 
Schloß fand einſt Jakob III. Schutz vor ſeinen rebelliſchen Unterthanen, 
Jakob IV. vergrößerte es, Jakob V. baute den ſchönen Brunnen, von dem 
noch Trümmer ſtehen. Hier ward am 7. December 1542 Maria Stuart 
geboren. Mehrmals verwüſtet und ſchöner wieder aufgebaut, blieb der Palaſt 
ſeit der letzten Kataſtrophe, die 1746 erfolgte, in Trümmern. Er war die 
Lieblingsreſidenz der Stuarts, und Walter Scott beſchreibt ihn im „Marmion“ 
als den ſchönſten der ſchottiſchen Paläſte. 

In Falkirk, dem nächſten Städtchen, iſt einer der bedeutendſten Vieh⸗ 
märkte von Schottland. Hier kommen die zahlreichen Schafherden aus dem 
Hochland zum Verkauf. In der Nähe einige Eiſenwerke. Geſchichtlich iſt 
Falkirk durch eine neuere Schlacht berühmt, in welcher die Armee des Prä— 
tendenten, doch ohne dauernden Vortheil, den engliſchen General Hawley 
nach Linlithgow zurückdrängte. Viel berühmter iſt die große Freiheitsſchlacht 
vom Jahre 1298, in welcher die Armee Eduards I. den Sieg über den 
ſchottiſchen Freiheitshelden Wallace davontrug und welche ſchließlich das un⸗ 
glückliche Los dieſes tapfern Mannes entſchied. Bei dieſer Schlacht befehligte 
ein Biſchof, der von Durham, die zweite Schlachtlinie der Engländer und 
gab ihr dadurch eine bedeutſame Wendung, daß er frühzeitig genug einen 
Moraſt entdeckte, welcher zwiſchen beiden Heeren lag und in welchen die 
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erſte Linie bereits unvorſichtigerweiſe getappt war. Das machte den friege- 
riſchen Mann ganz hitzig, und umſtarrt von dem Lanzenwald der Reiterei 
und umflattert von 36 adeligen Fahnen, zog er mit Ungeſtüm auf beſſerem 
Grund dem Feind entgegen. Als dies aber einem der edeln Herren mißfiel 
und er ihm zurief: „Bleib bei der Meſſe, Biſchof! Du brauchſt uns nicht 
zu lehren, was wir angeſichts des Feindes zu thun haben!“ da antwortete 
ihm dieſer: „Dann voran! Greift an, wie ihr wollt! Wir ſind alle Krieger 
heute und gehalten, unſere Pflicht zu thun!“ 

Von dem Schlachtfeld von Falkirk, wo mit Wallace die ſchottiſche 
Unabhängigkeit für einige Jahre erlag, trägt uns der Dampf raſch auf das 
von Bannockburn, wo ſechzehn Jahre ſpäter (23. und 24. Juni 1314) 
König Robert Bruce ſeinem Lande die Freiheit und ſich ſelbſt das Scepter 
errang. Die Gegend gewinnt hier an maleriſchem Ausſehen dadurch, daß 
der Forth, zum Fluß geworden, ſich in immer engern und zahlreichern 
Wendungen durch die Ebene windet, während von Norden her felſige und 
waldige Hügel ſich in die Scene ſchieben und auf einem derſelben die wahr⸗ 
haft königliche Feſtung Stirling erſcheint, ein prächtiger Hintergrund zu 
einem Schlachtengemälde. Unfern der Feſte, welche damals in die Hände 
der Engländer gerathen war, lehnte ſich an kleinere Anhöhen die Streitmacht 
Robert Bruces, kaum 50 000 Mann ſtark, den Troß mit eingerechnet, als 
das Schlachtheer Eduards II., den König an der Spitze, über 100 000 Mann, 
mit der Blüthe der engliſchen Ritterſchaft, zahlreichen Hilfstruppen aus Ir⸗ 
land und einzelnen Theilen Schottlands, ſich von Süden daherwälzte. Das 
einzige, worauf Bruce gegenüber der ungeheuern Uebermacht einigermaßen 
rechnen konnte, war der Heldenmuth und die erprobte Tüchtigkeit ſeiner Fuß⸗ 
truppen, ſeine genaue Kenntniß des ſelbſtgewählten Schlachtfeldes und die 
Vertheidigungsanſtalten, Verhaue und Verſchanzungen, die er ſelbſt getroffen 
hatte. Die Stellung war ſo gut gewählt, daß es der Feind hauptſächlich 
darauf ablegte, die Schotten daraus hervorzulocken. Randolph, der Nefie 
Bruces und einer feiner Unterfeldherren, ließ ſich wirklich durch eine Be- 
wegung des engliſchen Heerführers Clifford täuſchen und gab die günſtige 
Stellung ſeines Flügels preis. Aber der Tapferkeit Randolphs und dem 
Scharfblick Bruces gelang es, den Fehler wieder gutzumachen, und ein 
Heldenſtreich Bruces erfüllte fein Heer mit neuer Bewunderung und Ver— 
trauen. Am folgenden Tage beichtete er (der Freiheitsheld Schottlands) und 
hörte mit feinem Heere die heilige Meſſe, welche der Abt Moriz von Inch⸗ 
affray auf einer Anhöhe des Schlachtfeldes las. Als der Abt hierauf 
mit einem Crucifix vor den Reihen vorübereilte, warf ſich die ganze Armee 
auf die Kniee und betete eine Weile vor dem Angeſicht des ſchlagbereiten 
Feindes. „Sie bitten um Gnade!“ meinte der engliſche König. „Ja wohl,“ 
erwiderte Sir Ingram Umfraville, „bei Gott und nicht bei uns!“ Die 
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ſchottiſchen Carres hielten ſich ſtramm, obwohl von der feindlichen Ueber⸗ 
macht wie von einem Meere umfluthet. Die Gefahr, die ihnen durch die 
Bogenſchützen drohte, vereitelte Bruce durch einen gewandten Reiterangriff, 
welcher ſie zerſprengte. Uneinigkeit der engliſchen Führer kam ihm noch zu 
ſtatten. Die Kraft der engliſchen Reiterei ermattete und brach ſich an den 
ſtarrenden Lanzenmauern der ſchottiſchen Fußmannſchaft. Als der ſchottiſche 
Troß unverſehens ſeinen Verhau verließ und ſich aus Neugier auf einem 
Hügel zeigte, meinten die ſchon wankenden engliſchen Reihen eine neue Armee 
zu ſehen. Bruce benutzte dies zu einem ſtürmiſchen Angriff und gab den 
feindlichen Reihen den entſcheidenden Stoß. Eduard mußte fliehen; und 
Zelt und Lager, Kaſſe und Kleinodien fielen in die Hände der ſiegreichen 
Schotten. Eine Menge der edelſten Ritter blieb auf der Walſtatt, dar⸗ 
unter der alte und erprobte Feldherr Clifford, Maules, der Seneſchall von 
England, und der weitberühmte Ritter Giles de Argentine. Viele fanden 
noch ihren Tod in den Wellen des Forth. Das iſt ungefähr die Schlacht 
von Bannockburn. 

Stirling iſt eine echt mittelalterliche Citadelle, gleich der in Edin⸗ 
burgh aus dem ſteilen Abhang eines von drei Seiten faſt unnahbaren 
Felſens hervorwachſend, in alle Spalten hineinkletternd, über alle Spitzen 
und Klippen emporſteigend, den Fels mit immer engern Kreiſen von Mauern 
und Thurmzinnen umgürtend, oben endlich mit den majeſtätiſchen Hallen, 
Thürmen und Thoren eines ebenſo unregelmäßigen als impoſanten Palaſtes 
gekrönt. Ganz alterthümlich und phantaſtiſch, vom nivellirenden Hauch der 
Neuzeit kaum berührt, iſt dieſes Schloß wohl das ſchönſte Denkmal der 
ſchottiſchen Unabhängigkeit, um welche auf dem Flachland zwiſchen hier und 
Edinburgh die zwei bedeutendſten Schlachten geſchlagen wurden. Es ruft 
die Zeiten der Wallace und Bruce viel lebhafter ins Gedächtniß, als es 
irgend eine moderne Heldenſtatue vermöchte. Zugleich iſt es aber auch, 
neben Holyrood, Linlithgow und dem Schloß von Edinburgh, das merf- 
würdigſte Denkmal der ſchottiſchen Königsgeſchichte, und von Bruce herab 
bis auf Maria Stuart und den Prätendenten ſpielt es in dem Leben der 
meiſten Könige ſeine romantiſche oder abenteuerliche Rolle. Die für mittel⸗ 
alterliche Kriegskunſt faſt uneinnehmbare Feſtung war jahrhundertelang die 
Stätte prunkliebender Hoflager, das herrlichſte Jagdſchloß in dem wildreichen 
Forſt, der von hier faſt ununterbrochen in den fernſten Norden reichte, der 
ſtrategiſche Schlüſſel zum Hochland und der Hort des Flachlandes gegen die 
mitunter freibeuteriſchen oder aufrühreriſchen gäliſchen Clans. Wohl wegen 
ſeiner Eigenſchaft als Jagdſchloß oder wegen all der vier angegebenen Rück⸗ 
ſichten zugleich war es der Lieblingsaufenthalt König Jakobs V., der ob 
ſeiner Herablaſſung und Volksthümlichkeit der „König der Gemeinen“ genannt 
ward und von hier aus feine abenteuerlichen Incognito⸗Wanderungen und 
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Schloß Stirling. 
(Anſicht von Südoſten, vom Kirchhof aus.) 


Callander. Ben Ledi. Loch Vennachar. 


Streifzüge in das angrenzende Hochland unternahm. Dieſe königlichen 
Abenteuer, durch Jahrhunderte nur in verſchollenen Chroniſten aufbewahrt, 
ſind für die Gegend faſt von größerer Bedeutung geworden als irgend 
eines der erwähnten großen hiſtoriſchen Ereigniſſe. Denn wenn von Stirling 
jetzt eine Eiſenbahn in das einſame Hügelland hinein zu dem ſtillen Alpen- 
dörflein Callander führt, ſo iſt es wohl großentheils der Touriſten wegen. 
Und warum pilgern die Touriſten dahin? Die Gegend wird immer ein⸗ 
ſamer — die Heide zieht immer mehr über die Hügel in den Thalgrund herab 
— Callander, von wo die Eiſenbahn ſich jetzt nordwärts wendet, iſt kaum 
ſo bedeutend als eines der kleinern Appenzellerdörfer und Molkencurorte — 
und der Berg Ben Ledi (Gottesberg) dürfte ſich mit ſeinen kahlen Abhängen 
neben der Alpen- und Felſenherrlichkeit des ſchweizeriſchen Alpſteins ziemlich 
dürftig ausnehmen. Iſt man vollends auf dem Touriſtenomnibus an den 
vielveräſteten Ausläufern des alten, melancholiſchen Druidenſteins vorbei⸗ 
gerollt, ſo wird die Gegend ſo verlaſſen, traurig, menſchenleer, farbenmatt 
und eintönig, daß man faſt glauben möchte, ein Erz⸗, Ur⸗ und patentirter 
Melancholiker hätte dieſe Rundfahrt erfunden. 

Aber halt! So ſchlimm iſt es mit der Gegend denn doch nicht. Wenn 
man ſich auf dem Straßenpflaſter von Edinburgh müde gegangen und an 
den griechiſchen Colonnaden der Neuſtadt müde geſehen hat, da iſt es ganz 
erlabend, durch die Gärten, Pflanzungen und Felder des gemüthlichen Tief- 
landes dahinzufahren, ſich von alten Schlöſſern, Ruinen und Schlachtfeldern 
hiſtoriſch anſäuſeln zu laſſen — Stirling verſetzt dann vollends in mittel- 
alterlich⸗romantiſche Stimmung hinein. Die Gegend an den Flüſſen Allan 
und Teith, hügelig und buſchig, präludirt ſchon einige hochländiſche Accorde, 
und ehe man ſich's verſieht, iſt man in dieſer poetiſchen Einſamkeit drin, 
wo Züge der Alpenwelt mit den blaſſen Farben der Heide ſich miſchen. 
Das vom Stadtgetriebe beklommene Herz athmet in der einförmigen, aber 
doch freien und friſchen Natur fröhlich auf. Da, wo wir nun mit der 
Natur ziemlich allein ſind und an den öden Ufern des Heideſees Vennachar 
geneigt ſein möchten, die Einſamkeit auf die Dauer etwas langweilig zu 
finden, tritt die Dichtung Walter Scotts ins Mittel und bevölkert See und 
Hügel, Wald und Thal mit einer Fülle poetiſcher Geſtalten. Man ſollte 
faſt meinen, die Gegend wäre eigens für ſein Gedicht gemacht. 

Dem iſt aber nicht ſo. Die Gegend hat vielmehr die Dichtung ein⸗ 
gegeben. Auf ſeinen poetiſchen Fußwanderungen kam Walter Scott aus 
den beſtäubten Chroniken und Handſchriften feiner Bücherei heraus auch 
einmal in dieſe wenig beſuchte Einöde. Er erinnerte ſich an die Abenteuer 
des „Königs der Gemeinen“. Die einſame, melancholiſche Natur erregte ſeine 
Phantaſie. Das wunderliche Gewirre von Berg, Wald und See ſchürzte 
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land und Tiefland vollendete ihn. Eine romantiſche Epopöe: The Lady of 
the Lake, verkündete der ganzen Welt die poetiſche Herrlichkeit dieſer ab- 
gelegenen Thäler. Schotten, Engländer und Amerikaner pilgerten dahin. 
Man machte die Zugänge fahrbar, ſetzte Dampfboote auf die kleinen Seen 
und führte die Eiſenbahn bis in die Wildniß hinein. Bald wird die Loco⸗ 
motive vielleicht die ganze Rundfahrt beſorgen. 

Wie die Epopöe Scotts aber zuerſt dieſe Gegend klaſſiſch und welt⸗ 
berühmt gemacht hat, ſo gibt ſie auch der Rundfahrt eine Art Einheit und 
literariſchen Reiz. 

Verſetzen wir uns einen Augenblick an den See Katrine, der etwa 
zwei Stunden, hinter Bergen verſteckt, vor uns liegt. Die Geſchichte fängt 
mit einem Hirſche an, der, von einem Rudel Jagdhunde gehetzt, durch die 
unentwirrbaren Waldſchluchten nach dem See hin flieht. Der Jäger, ein 
Unbekannter, von den Jagdgenoſſen getrennt, verirrt ſich in dem Netze von 
Hügeln und Schluchten und ſteht an ſpätem Abend auf unwegſamem Fels⸗ 
abhang über dem See. Verzweifelt bläſt er in ſein Horn, dem nur fernes 
Echo antwortet. Endlich aber ſtößt ein Nachen von einer kleinen Inſel 
mitten in der Waldesbucht des Sees. Eine Hochländerin, Namens Ellen 
(natürlich die ſchönſte aller Evastöchter, die da waren, ſind und ſein werden), 
führt das Ruder, hält am Strand, entdeckt ſtatt des erwarteten Vaters 
einen Fremdling, erbarmt ſich nach einigem Schrecken des Verirrten und 
bringt ihn auf die Inſel, wo er bei der alten Pflegemutter Ellens gaſt⸗ 
freundliches Unterkommen findet. Er gibt ſich für einen Ritter von Snow⸗ 
doun, James Fitz⸗James, aus, wird ländlich bewirtet, faßt Zuneigung zu 
der hochländiſchen Maid, entdeckt aber zugleich, daß er unter Angehörige 
der vom Hofe verbannten, geächteten und ihm feindlichen Familie Douglas 
gerathen iſt. Kämpfend zwiſchen Liebe und Haß verbringt er die Nacht 
in ſehr unruhigen Träumen. Am Morgen wird er auf den rechten Weg 
geführt. Das Lied eines alten Barden, Allan-Bane, und Harfenklänge ge⸗ 
leiten ihn ans jenſeitige Ufer. Im Geſpräch des alten Harfners mit Ellen 
enthüllt es ſich, daß der Häuptling des die Gegend beherrſchenden Clan 
Alpine, der grimmige Rodrick Dhu, nach der Hand des edeln Fräuleins 
ſtrebt, das, mit ihren Angehörigen vom Hofe vertrieben, auf dieſer Inſel 
einen Zufluchtsort gefunden hat. Sie aber hat Hand und Herz bereits 
einem edeln Jüngling, Malcolm Graham (Graeme), geſchenkt. Heimkehrend 
von einer ſiegreichen Expedition, nahen nun der Vater, Douglas, und die 
beiden Rivalen, unter Liederſchall der einſamen Inſel. Nach fröhlichem Feſt⸗ 
empfang freit Rodrid Dhu am Herdfeuer um die Hand der jungen Douglas. 
Abgewieſen ſtürzt er in raſendem Jähzorn auf den jungen Malcolm. Ein 
Zweikampf wird nur durch den dazwiſchentretenden Douglas verhütet. Der 
wüthende Rodrick ſucht nun ſeinen Kummer und Zorn im Krieg zu ertränken 
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und läßt das Aufgebot, das feurige Kreuz, an den ganzen Clan ergehen. 
Auf allen Bergen flackern die Feuer, aus den fernſten Schluchten eilen die 
Clansleute herbei. Ein Eremit und Zauberer prophezeit dem Häuptling: 
daß diejenige Partei gewinnen wird, welche den erſten der Feinde nieder- 
macht. Inzwiſchen erſcheint der geheimnißvolle Ritter von Snowdoun aber⸗ 
mals bei Ellen und dem Barden und wirbt um ſie; da ſie ſich aber in 
edler Treue als Malcolms Braut erklärt, läßt er ſie nun im Frieden und 
gibt ihr einen Ring, den er, wie er ſagt, einſt vom König Jakob erhalten. 
Er ſucht ſich nun, von dem Aufgebot des Clans unterrichtet, durch die 
Wildniß gegen Stirling durchzuſchlagen, verirrt ſich aber, fällt in die Hände 
der Hochländer und wird vor Rodrick Dhu gebracht, den er nicht kennt. 


Man bezeichnet ihn als Spion. Er beſteht darauf, ein einfacher Jägers— 
mann zu ſein. Er erbietet ſich ſchließlich, im Zweikampf gegen Rodrick und 
zwei ſeiner Tapferſten ſeine Wehrhaftigkeit zu bewähren. Hierauf erhält er 
Gaſtfreundſchaft über Nacht, und am Morgen gibt ihm Rodrick ſelbſt das 
Geleite aus der Schlucht bis an das Ende des Sees Vennachar. In dem 
lebhaften Geſpräch des Gälen und Sachſen unterwegs entwickelt ſich nun 
nach allen Seiten der Gegenſatz der beiden Stämme. Fitz⸗James wirft dem 
unerkannten Rodrick eine Blutthat vor, die er einſt am Königshof begangen. 
Rodrick entſchuldigt ſeine Grauſamkeit mit dem allgemeinen von den Low— 
ländern am Hochland verübten Unrecht. Da Fitz⸗James ſeiner vollen Ent- 
rüſtung gegen den freibeuteriſchen Häuptling Luft macht, thut dieſer einen 
ſchrillen Pfiff — der ganze Wald wird lebendig, Hunderte von Clansleuten 
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ſtehen mit blitzenden Waffen um ihren Führer und Herrn, und dieſer donnert 
dem Sachſen zu: „Ich bin der Geſchmähte! Ich bin Rodrick Dhu.“ Aber 
der Sachſe iſt ein tapferer Rittersmann, er bleibt auf ſeinen Behauptungen 
unerſchütterlich beſtehen. Ein Wink Rodricks entfernt die Krieger, und er 
begleitet ſeinen Feind und Gaſtfreund (denn dies Doppelverhältniß begründet 
die ſeltſame Wanderung) bis an die Furth Coilantogle am Ende des Sees 
Vennachar. Hier erfolgt der entſcheidende Zweikampf. Rodrick fällt, nad 
dem das Glück lange geſchwankt hat. Der ebenfalls verwundete König — 
der Ritter iſt niemand anders als Jakob V. — ſtößt ins Jagdhorn und 
wird von einem Trupp Reiter glücklich nach Stirling gebracht. Inzwiſchen 
iſt Malcolm in die Hände des feindlichen Clans gefallen; Ellen, in ein 
Kloſter gebracht und daraus entflohen, wird gefangen nach Stirling geführt. 
Während der ſchwarze Häuptling an ſeinen Wunden ſtirbt und auf der 
Heide durch den Trauergeſang der Seinen beklagt wird, treffen ſich Mal⸗ 
colm und Ellen am Hoflager des Königs — der Ring hilft zu ſchneller 
Erkennung und Löſung, der Ritter von Snowdoun entpuppt ſich als Herrſcher 
des Landes, er verſöhnt ſich mit den Douglas, und Malcolm und Ellen 
gelangen zu glücklicher Hochzeit. 

Der geſchichtlichen Anhaltspunkte dieſer romanhaften Verwicklung ſind 
nur wenige: die Thatſachen, daß Jakob bei ſeinen Incognito⸗Ausflügen 
allerlei ſonderbare und tollkühne Abenteuer beſtand, daß er mit den Dou⸗ 
glas in ſteter Feindſchaft lebte und daß von der Grenze des Hochlandes 
aus viel Freibeuterei nach dem Lowland hin getrieben wurde. Die Ver⸗ 
bindung und Ausſchmückung dieſer Elemente iſt völlige Dichtung. Wenn 
die Epopde nichtsdeſtoweniger in dem, der dieſe Gegend durchwandert, den 
Eindruck der Wahrheit macht, ſo ſchreibe ich dies theilweiſe auf Rechnung 
der ſchönen und treuen Naturſchilderung. Man freut ſich, das alles ſo zu 
finden, wie es der Dichter beſchrieben hat, ja noch ſchöner und roman⸗ 
tiſcher. Man fühlt ordentlich, wie die Dichtung aus dem Anblick der 
Gegend ſelbſt hervorgegangen, wie die Verwicklung der Landſchaftsbilder 
zur Verwicklung von Charakteren und Handlungen geworden iſt. Man 
verſöhnt ſich mit dem Unerwarteten, Geheimnißvollen, faſt Willkürlichen 
der Fiction, weil der lebensvolle Hintergrund der Handlungen aus lauter 
kühnen, unerwarteten Naturbildern gewoben iſt. Scott hat zudem die Sitten, 
Gebräuche, Sagen und das ganze Weſen der Hochländer ſo treu und zu— 
gleich ſo dichteriſch gezeichnet, daß man die feine Idealiſirung kaum be— 
achtet und Charaktere, Handlungen und Reden in merkwürdigem Einklang 
mit der Natur des Landes findet. Faſt alle kleinen Einzelheiten ſind 
früherer Geſchichte und Poeſie entnommen und ſo kunſtreich verknüpft, daß 
der Zauber ihrer Wirklichkeit ſich einigermaßen dem Ganzen mittheilt. So 
vergißt man ganz die Wünſchelruthe, welche die Fabel hervorgezaubert, und 
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Wald und Heide, Berg und See bevölkern ſich mit anſcheinend wirklichen 
Geſtalten. 

So ſtellt man ſich denn ſchon in Stirling die freudige Löſung des 
kleinen Dramas vor; unterwegs begegnet uns der von ſeinem Abenteuer 
heimkehrende König; am Eingange des Sees Vennachar vergegenwärtigen 
wir uns den ſpannenden Zweikampf, und das einſame Ufer des Sees 
entlang unterhält uns der Wortſtreit der zwei ſeltſamen Wanderer. Gerade 
da iſt die Gegend ſo ſtill und ausgeſtorben, daß man ſich wenigſtens etwas 
Menſchliches hineinzudenken wünſcht, und da führt uns Scott den tapfern 
Sachſen und den wilden Gälen entgegen. Eben hat jener kampfesmuthig 
ſein Verlangen geäußert, den rebelliſchen Häuptling und ſeine Bande vor 
ſich zu ſchauen, da gibt der Häuptling ſein Signal: 


„Hab deinen Wunſch!“ Ein ſchriller Pfiff 
Hallt gellend fort von Riff zu Riff, 
Scharf, wie der Regenvogel ſchreit, 
Hin durch die grüne Einſamkeit. 
Und ſieh — aus Heide, Fels und Wald, 
Aus jedem Buſch, aus jedem Spalt 
Sich Mützen heben, Schwerter blitzen 
Und Bogen, Pfeile, Lanzenſpitzen, 
Das Felsgeröll von Speeren ſtarrt, 
Im Farrenkraut der Bogen knarrt; 
Und aus den Weiden, aus den Binſen 
Streitäxte funkeln, Dolche grinſen, 
Ein jeder Ginſterſtrauch, gefeit, 
Stellt einen Krieger kampfbereit — 
Da ſtehn ſie auf des Führers Bann, 
Fünfhundert Tapfre, Mann an Mann, 
Mit ihren Plaids, in voller Wehr, 
Ein ſchlachtgerüſtet Kampfesheer, 
Als hätt' der Erde tiefſter Schacht 
Sie gähnend ausgeſandt zur Schlacht. 
Und ſchweigend harren ſie in Stille 
Auf ihres Häuptlings Wink und Wille, 
Den Felſen gleich, die ob dem Paſſe 
Zum Sturz bereit, in loſer Maſſe 
Dem Wandrer drohen. Kinderhand, 
Meint man, könnt' leichten Griffs ſie ſchnellen 
Kopfüber von der Felſenwand 
Hinunter in des Seees Wellen — 
So ſtarren dräuend ſie und lauern 
Auf Unheil dort, die Felſenmauern. 
Stolz ſchaut der Führer ſeine Reih'n 
Um des Benledis Opferſtein, 
Es ſchweift ſein Auge hin, zurück, 
Es ſtrahlt verklärt wie Siegesglück, 
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Durchbohrend trifft es dann den Feind: 
„Meinſt du noch jetzt, was du gemeint? 
Das iſt der Clan Alpine — ſiehſt du, 
Und, Sachſe, ich bin Rodrick Dhu!“ 


So belebt ſich der finſtere Druidenberg, der See Vennachar mit ſeinen 
Weiden und Binſen, die Heide mit ihrem Farnkraut und ihrem Ginſter — 
kurz, die ganze Gegend, nicht ſo ſehr mit den Scenen einer erfundenen 
Verwicklung als mit den Bildern eines nunmehr verſchwundenen, ganz 
eigenthümlichen und in ſeiner Eigenthümlichkeit ſo poetiſchen und anziehenden 
Volkslebens. Auf dem See Vennachar ſelbſt ſind zwei ſchöne Inſelchen, 
welche durch ihr üppiges Grün ungemein lieblich gegen die öden Seeufer 
abſtechen. Eines davon heißt Inch Vroin oder Illan a Vroin, die Inſel 
der Klage. Gegen Weſten hin wird das Ufer etwas freundlicher, die 
Matte „Lanrick Mead“ ſoll wirklich der Sammelplatz des Clan Alpine 
geweſen fein. Wo aber der See aufhört, beginnt eine noch melancholiſchere 
Heide. Ein kleiner Weiler in der Mitte, Duncraggan genannt, ſieht 
mit ſeinen paar mooſigen Strohdächern eher wie übermooſte Felſen aus als 
wie eine menſchliche Wohnung. Die ganze Scene iſt helle Melancholie — 
jo finſter wie eine hochländiſche Todtenklage. Hier in einer der Hütten läßt 
Scott den Sohn des Angus eben an der Leiche ſeines Vaters trauern, als 
das „feurige Kreuz“ ihn zum Kampfe ruft. Dieſe ſonderbare Art von 
Aufgebot beſtand in einem kleinen Holzkreuz, deſſen Enden angebrannt und 
im Blute einer friſchgeſchlachteten Ziege gelöſcht wurden. Der Häuptling 
ſandte es durch einen Eilboten an die nächſten Hütten mit keiner weitern 
Botſchaft als dem Namen des Sammelplatzes. Das Familienhaupt mußte 
es ebenſo ſchnell an den nächſten Weiler weiterſchicken, und ſo ging es mit 
unglaublicher Raſchheit durch den ganzen Clan. Jeder waffenfähige Mann 
mußte ihm ſofort an die bezeichnete Stelle folgen. Dem Säumigen oder 
Ungehorſamen drohte das blutige und angebrannte Signal mit Feuer und 
Schwert. Noch bei den letzten Schilderhebungen der Stuarts ſammelten 
ſich die Hochländer auf dieſe Weiſe, und man erzählt, das feurige Kreuz 
habe in drei Stunden die Mannſchaft eines Diſtricts von etwa zwölf Stunden 
Umfang zuſammengebracht. 

Nach Weſten wird nun der ſchöne Berg Ben Venue ſichtbar, nach 
Norden der Glen Finlas, ein wildes Durcheinander von Bergen und 
Waldſchluchten, Felſen und kleinen Sturzbächen, eine rechte Räubergeſchichte 
von Landſchaft. Auf der Brigg of Turk kreuzen wir ein Waſſer, das aus 
dem phantaſtiſchen Glen herausfließt, und kommen nun an einen neuen See: 

Loch Achray. Dieſer iſt anfänglich, wie See Vennachar, ein Heideſee. 
Aber die Hügel wachſen an beiden Ufern raſch zu Bergen empor, gleich 
einem majeſtätiſchen, einſamen Gebirge. Ueber dem weißen Kieſelrande und 
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den wogenden Binſen des Ufers wallen faſt ringsum mit maleriſcher Unter— 
brechung Büſche und Bäume, letztere meiſt reiches Laubholz von bedeutender 
Höhe; hinter dieſer lieblichen Guirlande, zwiſchen der der See liebäugelt, 
ſtrecken bewaldete Hügel ihren dunkeln Fuß als Vorgebirge in den See und 
bilden eine reiche Waldſcenerie, über welche hinauf der vieläſtige Felsgrat 
des Ben Venue und etwas nördlich der Ben Wan, ein ungefüger Block 
von etwa 500 m Höhe, ihre Steinterraſſen, Blockhäuſer, Baſtionen, Thürme, 
von weichem Kräuterſchmuck umrandet, in den ſonnenhellen Himmel tragen. 
Die Wirkung iſt um ſo magiſcher, als die Bewegung unſeres Wagens, 
einige proſaiſche Holperigkeiten abgerechnet, ſich auf die neckiſchen Bor- 
gebirge überträgt, welche, bald hell und teppichartig, bald als dunkle Büſche, 
bald als kleine Felsbaſteien, bald als langgeſtreckte Waldzüge ſich ineinander⸗ 
und auseinanderſchieben, Buchten öffnen und ſchließen und dem Berge wie 
dem See beſtändig einen neuen Rahmen geben. Das Inſelchen in dem 
See, eine ſchattige Waldeslaube, ſcheint eher auf der zarten Fläche zu 
ſchwimmen als in ihrem geheimnißreichen Grund zu wurzeln, und eine 
ſanfte Briſe weht leichte Wellen um das Eiland her. Am nördlichen Ufer 
iſt ein einſames Kirchlein und ein paar Häuſer, am ſüdlichen blinzeln 
einige ſtille Wohnungen zwiſchen dem Gebüſch hervor, aber halb verſteckt, 
ohne die träumeriſche Einſamkeit zu ſtören. Das Ganze hat ungemein viel 
Aehnlichkeit mit einem eigentlichen Bergſee, iſt aber viel weicher in Zeich⸗ 
nung und Colorit. Nach Weſten verlieren ſich die Wellenlinien der Hügel 
und verſchmelzen ſich mit denen des Berges in einem Labyrinth von Wald, 
und die Felskuppe des Ben Wan ſcheint jede Weiterfahrt abzuſchneiden. 
Wir halten auch gegen das Ende des Sees hin an einer ſchattigen Wald⸗ 
ſchlucht, in deren Schoß ſich plötzlich ein caſtellartiges Gebäude mit vier 
Eckthürmen zeigt, das die herrlichſte Ausſicht auf den See gewährt. Vielleicht 
iſt dies die Wohnung eines romantiſchen Clanhäuptlings, dem die Jagd 
in dem weiten Forſte gehört? Aber es iſt doch etwas zu modern, — es 
iſt eben ein Hotel, ähnlich dem in Ballachuliſh, wo der Touriſt, aus den 
Träumen der Vergangenheit aufgerüttelt, ſein Mittagsmahl zu nehmen und 
zu bezahlen hat. Dann geht es — Karl Vogt würde ſagen: mit potenzirtem 
Denkvermögen — weiter, und man wird von der Landſchaft bald in poetiſche 
Stimmung zurückverſetzt. 

Unſere Omnibuſſe, vier an der Zahl, und mehrere Kutſchen wollen 
wirklich das Unmögliche wagen und werfen ſich in das Waldesdickicht, das 
uns jeden Ausweg abzuſperren droht. Alle drei Minuten ſcheint der Pfad 
ein Ende zu nehmen, ſchlüpft aber bald rechts bald links in ein neues 
Schattenthal hinein, gleitet zögernd ſteile Halden hinan, nimmt oben eine 
andere Wendung und huſcht in phantaſtiſcher Schlingung an ein Fels⸗ 
theater, in welchem man ſich allem Bisherigen entrückt glaubt. Wie aber 
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im Roman der Hauptfaden mit neuem Reiz durch die bunten und ſpan⸗ 
nenden Störungen durchblitzt und ſie magiſch mit ſich verkettet, ſo hebt 
hier von Zeit zu Zeit der wegen ſeiner Nähe rieſengroße Ben A'an ſein 
Felſenhaupt aus der grünen Fluth des Laubwaldes empor, um im nächſten 
Augenblick ſchon wieder zwiſchen den Pfeilern eines Felſenthores oder im 
Zwielicht eines dunkeln Haines zu entſchwinden. Guirlanden von Moos 
und Waldblumen umkränzen die Straße, dichte Epheugewinde ſchlingen ſich 
an jedem Stamm empor, zierliche Schlingpflanzen umranken das dunkle 
Geäder des Felſens, ambroſiſcher Waldeshauch duftet uns aus tauſend kleinen 
Schluchten und Schattenplätzen entgegen. Aber die Natur verweilt nicht bei 
dieſen artigen, bezaubernden Tändeleien. Mit Rieſenfauſt hat ſie das Skelett 
zweier Berge in hundertfachem Geäſte durcheinandergerückt, das bunte Ge⸗ 
wirre mit jähen Felsthürmen, räthſelhaften Schanzen, domartigen Kuppeln, 
ſturzdrohenden Pfeilern ummauert und dann die zauberreiche Lebensfülle 
des Hochwaldes darüber gehaucht, daß Wachsthum und Freude aus jeder 
Felsſpalte ſtrotzt und Milliarden Blätter auf hohen ſchlanken Stämmen die 
Krümmungen der Schlucht durchwogen. Der Fels phantaſirt in allen Stil⸗ 
arten, die menſchliche Kunſt erfunden, wächſt aber über alle Schranken 
der Form hinaus und zaubert aus der wildeſten Verzerrung ein harmoniſch 
ſchönes Ganzes. Die Lebenskraft der Pflanze ringt mit ihm auf Millionen 
Punkten, ſucht ihn überwuchernd zu verdrängen, und wo der Raum zu 
eng iſt, aus ragenden Säulenſchäften und ſtrömendem Laubwerk den gotiſchen 
Bogen zu ſchlagen, klettert wallendes Buſchwerk die Mauern hinan, und 
üppiges Moos und Geſtrüppe erobern die höchſten überhängenden Zinnen. 
Weit und herrlich öffnet ſich plötzlich eine Scenerie mit ſechs, ſieben Cou- 
liſſen, die mit blitzendem Sonnengold und nächtlichem Waldesſchatten, mit 
aller Gluth der Vegetation und der ſtarren Kälte ſenkrechter Felswände, 
mit den durchſichtigen Linien eines belebten Laubrandes, mit den ſcharfen 
Kanten phantaſtiſcher Trümmer im Thale zuſammenfließen. Man ſucht 
dort einen Ausweg — aber unvermuthet dringt der Wald an die Straße 
vor, und da er ſich wieder öffnet, vermag das Auge kaum das vorige Bild 
an das neue zu knüpfen. So geht es etwa zwanzig Minuten lang — es 
iſt eine wahre Schwelgerei in Landſchaftsbildern, und wo der Wagen inne⸗ 
hält, da hört die Pracht keineswegs auf — ein herrlicher See wogt jetzt 
in die wunderſame Schlucht hinein, dringt ſilbern an den Rand des Waldes, 
reißt der letzten Waldcouliſſe ein üppiges Boschetto als Inſel ab, löſt die 
verworrene Felsſymphonie in zwei anſehnliche, romantiſche Gebirge auf, die 
von ſonnigen Kuppen herab ihre weichen Aeſte nach dem waldigen Uferrand 
entſenden. Silberſtreifen und dunkle Spiegelbilder verdoppeln in der klaren 
Fluth die Zeichnungen des Uferrandes. Der Duft des Waldes ſcheint ſich 
in dem der Wogen zu baden und verklärt an die Hügel emporzuſchwimmen. 
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Rechts dämmt Ben Wan einen Felswall um den See, links ſteigt Ben 
Venue in mehreren zackigen Felsgraten raſch herab in die Wellen und droht 
den See zu verſchließen; aber entferntere Hügelzüge erſt umfangen den bläu⸗ 
lichen Spiegel und eröffnen dem Auge nach links einen Ausweg. Und ſelbſt 
hier iſt des Ueberraſchenden noch kein Ende. Iſt doch ſchon die kleine Bucht 
durch mehrere Felsvorſprünge in kleinere Buchten getheilt, und der Himmel 


Die Troſſachs und der Ben Venue. 


ſelbſt ijt gleich einem See von den felſig-zackigen und mooſig⸗weichen Vor⸗ 

gebirgen des Hügelkranzes umfangen. Er flieht nach oben und nach links dem 

See entlang, während das Auge unwillkürlich nach der Waldſchlucht zurückblickt 

und ſich fragt: Soll denn das noch immer ſchöner und feenhafter werden? 

In dieſe wunderſame Einſamkeit hinein zaubert uns nun Walter Scott 

die poetiſchen Geſtalten des Hochlandes: den König, der in grünem Jagd— 
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kleide hoch oben auf dem Felſen verirrt und einſam in ſein Jagdhorn ſtößt; 
den greiſen Harfner, der die glorreichen Kämpfe vergangener Zeiten in 
ſeinem Herzen bewahrt und im Liede an den altersgrauen Felſen wieder- 
hallen läßt; die ritterliche Heldenmaid, die, keuſch wie die jungfräuliche 
Natur ringsum, den lockenden Sang der Verführung von ſich weiſt; die 
alte Matrone, die treu und mütterlich ihren Pflegling, die Zierde der 
Wildniß, beſchützt und erzieht und den verirrten Jäger gaſtlich bewirtet; 
den kühnen jungen Ritter, der ſeine Braut nicht am prächtigen Hoflager, 
ſondern in den Schrecken und Leiden der Verbannung ſucht; den fürchter- 
lichen Häuptling, der, raſend im Unmuth getäuſchter Liebe, die Brandfackel 
des Krieges auf hundert Hügeln ringsum aufflackern läßt, aber mitten in 
ſeinem glühenden Zorn noch die Pflichten des Gaſtrechtes heilig achtet, — 
endlich den ganzen Clan Alpine, der in ſeiner maleriſchen Tracht, mit dem 
Banner der ewiggrünen Tanne, unter dem Schall des Dudelſacks und 
kriegeriſcher Lieder den See herauf an die träumeriſche Inſel fährt: 


Heil ſei dem Häuptling, der ſiegreich ſich nahet, 

Ewiglich ſproſſe ſein grünender Baum, 

Die treue, die hehre, nie welkende Tanne, 

Mild uns umſchirmend, zum himmliſchen Raum! 
Himmel, gib ihr Thau und Kraft; 
Erde, ſend ihr friſchen Saft! 

Daß ſie blühe und treibe, beſtändig und froh, 
Während Echo vielgeſtalt 
Unſre Lieder wiederhallt. 

Rodrick Vich Alpine, Dhu, ho! Jeroe! 


Kein wankender Schößling iſt ſie, unſre Tanne, 
Der ſommerlich blüht und im Winter vergeht, 
Sie ſchützt uns am treuſten, wenn ſtürmend vom Berge 
Der Wirbelwind trauernde Aeſte umweht; 
Wurzelnd tief im Felſenſchoß, 
Trotzet ſie der Windsbraut Stoß, 
Treibt tiefere Wurzeln nur, freudig und froh — 
Menteith, Breadalbane, ſingt, 
Daß Wald und Fels erklingt: 
Rodrick Vid) Alpine, Dhu, ho! Jeroe! 


Stolz hat unſer Pibroch erdröhnt im Glen Fruin, 
Und Bannochar dumpf wiederholt unſern Schrei, 
Glen Luß und Roß-Dhu ſind in rauchenden Trümmern, 
Die Beſten von Loch Lomond liegen dabei, 
Lange mögen Sachſenfraun 
Trauernd ihre Leichen ſchaun. 
Denkt an Clan Alpine mit Furcht und mit Weh. 
Lennox, Leven zittern bang, 
Hören ſie den Donnerklang: 
Rodrick Vich Alpine, Dhu, ho! Jeroe! 
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Für die angrenzenden Lowländer müſſen dieje romantiſchen Galen nad: 
gerade keine ſehr gemüthliche Nachbarſchaft geweſen ſein. Sie betrachteten 
das Lowland als eine eigentlich ihnen gehörige Gegend und machten förmliche 
Raubzüge dahin, ſo daß noch im 17. Jahrhundert Edicte gegen ſie erlaſſen 
werden mußten, die aber ſelten mehr Wirkung hatten als die der ſpaniſchen 
Statthalter in der Lombardei gegen ihre Banditen. Denn den kühnen Frei⸗ 
beutern war in dieſem Schluchtenlabyrinth kaum beizukommen, und als man 
ſie einmal (1610) von allen Seiten umzingelt zu haben meinte und von 
dem Umfang eines weiten Kreiſes auf die einſame Inſel im See losging, 
da waren ſie längſt über alle Berge. Banditen ſcheinen ſie übrigens nicht 
geweſen zu ſein, ſondern, wie Scott ſie zeichnet, ein wildes Bergvolk, das 
zähe an feinem alten Clanſyſtem feſthielt und fic) nicht in das Räderwerk 
einer neuern Staatsmaſchine fügen wollte. In Kriegsläuften kam ihre 
Tapferkeit meiſt zu Ehren. 

Wann die Straße durch die Troſſachs gemacht wurde, konnte ich nicht 
erfahren; fie wird wohl kaum über den Anfang dieſes Jahrhunderts hinauf⸗ 
reichen. Bis dahin war es nicht möglich, über die Felſen an den See zu 
kommen, außer an einer Leiter aus Baumäſten und Wurzeln. Jetzt fährt 
man, wie geſagt, per Omnibus auf einer ſehr guten Straße, und am 
Strand iſt ein allerliebſter Landungsplatz mit einer aus knorrigen Baum— 
äſten gezimmerten und von Schlingpflanzen umkränzten Galerie, wo man, 
wie am Crinankanal, ein niedliches Dampfſchiffchen beſteigt, das wie für 
eine Hochzeitsreiſe gemacht iſt, und da kommt natürlich Walter Scott zu 
Ehren. Wer die Geſchichte nicht genau weiß, der lieſt ſie oder läßt ſie ſich 
erzählen. Alle Welt lebt von den anmuthigen Verſen, in welche ſie der 
Dichter gebracht hat. Da der See beinahe ein lateiniſches S beſchreibt, 
deſſen Richtung von Oſt nach Weſten geht, ſo iſt für neue Spannung ſchon 
geſorgt. Vorgebirge thun das übrige, und das Theater hört nicht nur nicht 
auf, ſondern entfaltet ſich zu einer immer weitern Bühne, in welcher Ben 
Venue und Ben Wan einen herrlichen Hintergrund bilden. Die Inſel hat 
ſeit Walter Scott den Namen Ellens Inſel behalten, und ſo hat ſich die 
Dichtung faſt wie eine wirkliche Begebenheit in die Gegend eingewurzelt. 

Loch Katrine heißt der vielbeſungene See. Er iſt etwa 10 engliſche 
Meilen lang. Am Oſtende herrſcht Wald und Gebüſch, am Weſtende Fels 
und Heide vor. Ein paar Jägerhäuschen abgerechnet, iſt die ganze Gegend 
einſam und menſchenleer, ſtiller als die Alpen im Hochgebirge. Nur das 
Echo antwortet dann und wann dem Rauſchen des kleinen Dampfers, der 
ſanft auf der ſpiegelglatten Fluth einherfährt. Raſch ſchließen ſich hinter 
ihm die Bogen der von ihm aufgerührten Wellen. Es iſt ſchon ſpät am 
Nachmittag, und das vielſtufige Grün der Landſchaft wird kräftiger und 
voller. Da der See kaum eine Meile breit iſt, ſo kann man nach beiden 
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Seiten jeden Buſch, jeden Fels, ja das Geäder der Felſen und jede Schlucht 
in dem buſchigen Hügelkranz deutlich gewahren. Wenn ich aber von Felſen 
rede, ſo ſtelle man ſich keine hohen, wilden Riffe oder unnahbaren Wände 
vor. Mit Ausnahme der zwei genannten Berge ſind die Hügel meiſt niedere 
Kegel, faſt abgerundete Pyramiden, oder zuſammengepreßte Kugelcalotten, 
deren Rücken nicht dem See entlang laufen, ſondern von beiden Ufern her 
ſich in den See erſtrecken. Ihre zahlreichen Kuppen, Aeſte, Felsterraſſen, 
höhlenartigen Vertiefungen, kleinen Schluchten, Sättel machen einen jeden zu 
einem phantaſtiſchen kleinen Gebirge. Moos und Buſch aber ſänftigen alle 
Eckigkeiten und Härten des Felſens. Man fühlt ſich da weder in Staunen 
verſetzt noch in luſtige Bergſtimmung gehoben. Aber alles iſt träumeriſch, 
überraſchend und anziehend im kleinen. Die ſchönſte Sicht über den See 
erhielten wir erſt am andern Ende, wo wir, ausgeſchifft, wieder auf einem 
Omnibus ein ziemlich ſteiles Joch hinauffuhren. Da lag er in ſeiner vollen 
Länge zu unſern Füßen, von den widereinander laufenden Landzungen in 
vier oder fünf kleinere Seen getheilt. Der Vordergrund iſt eine tiefblaue 
Bucht, in der ſich links und rechts jähe Felshänge ſpiegeln. Die Mittel- 
ſcene iſt ein Gewirre von Hügelkuppen, die ſich hintereinander in den See 
ſchieben, einander ſeltſam unterbrechen und Himmel und See in viele Buchten 
theilen. Hinter dem gelbgrünen Saum der Heide ſtrahlt der Hauptarm des 
Sees in mildem Blau — die Hügel verſtatten nicht, ſeine Breite zu be- 
meſſen, aber bläuliche Hügel mit den Zeichnungen eines fernen Gebirges 
ſchließen ihn da und rufen noch einmal die Troſſachs, die Inſel Ellens und 
den Ben Venue ins Gedächtniß. Da ich nachgerade kein ſonderlicher Freund 
von ſüßer Melancholie bin und einen fröhlichen Jodler unbedingt einem 
Heimwehlied vorziehe, ſo wäre mir auf dem See ſelbſt die Sache etwas zu 
einförmig geworden. Als ich aber hier oben von der Bergeshöhe bei 
Stronachlachar auf dieſe Naturpracht zurückſchaute, da fühlte ich mich denn 
doch wieder wie bezaubert. Da jauchzt und glüht alles im Sonnenſchein. 
Goldener Himmel, blauer See, dunkler Wald, ſchroffe Felſen, weiche Moos⸗ 
bänke, träumeriſche Heide, ahnungsreiche Buchten, inſelartige Vorgebirge 
tanzen hier förmlich durcheinander, und dann ruhen ſie und träumen; hinter 
jeder der Seitencouliſſen ſchwebt irgend ein Roman oder eine Sage heraus, 
Hexen und Zauberer, Elfen und Feen, Ritter und Eremiten, wilde reis 
beuter und romantiſche Töchter des Gebirges, unheimliche Räuber und fried- 
liche Harfner, kühne Häuptlinge und jagdluſtige Clans. Wenn das Hochland 
das alles nicht ſchon in alten Liedern und Sagen beſungen hätte, ſo müßten 
dergleichen, meine ich, nothwendig in ſpätern Zeiten beim Anblick dieſer 
wunderſamen Gegend wach geworden ſein. 

Das glänzende Bild wechſelt nun mit einem recht öden und wilden: 
ein ſteiler Gebirgspaß, von kahlen Felſen eingefaßt, und in dem trüben 
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Moorgrund lagert ſich ein verlaſſener Bergſee, Loch Arklet, hinter welchem 
die Kuppe des Ben Lomond baumlos und troſtlos emporſtarrt. Es macht 
einen ganz romanhaften Eindruck, oben auf der Höhe ſchon wieder einen 
See zu treffen, und dazu noch einen, der mit den drei vorigen kaum einige 
Aehnlichkeit beſitzt. Da iſt nun auch richtig das Land des Rob Roy, und 
etwas weiter fahren wir an der gebrochenen Feſte des wilden Freibeuters 


Elleus Inſel am Loch Katrine. 


ki, 2 — 


vorüber. Dann geht die Straße durch Fels und Gehölz in vielen Windungen 
einen ſteilen Felshang hinab. Die Wagenlenker ließen zu meiner Bewun⸗ 
derung und Freude in romantiſchem Saus und Braus und zugleich mit 
zuverſichtlicher Geſchicklichkeit die Schönheiten des Waldes an uns vorüber⸗ 
gleiten, und als dieſer ſich öffnete, lag der ſchönſte und größte der ſchottiſchen 
Seen in feierlicher Abendruhe vor uns: Loch Lomond. 
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Loch Lomond, der größte der ſchottiſchen Seen. 


Das iſt nun im Grunde dieſelbe Geſchichte wie bei Loch Katrine — 
der See bildet eine natürliche Bühne, Hügel und Vorgebirge die maleriſchen 
Seitencouliſſen, ein ferner Hügel oder Berg den Hintergrund. Aber alles 
iſt hier größer angelegt. Der See iſt 38 km lang, von 1 zu 8 km breit, 
im Norden 120 —200 m tief und deckt einen Flächenraum von 70,6 qkm. 
Der Berg Ben Lomond, der ſeinen breiten Fuß der Mitte des öſtlichen 
Ufers entlang reckt, ſteigt zu 973 m Höhe und macht, da der See nur 
6 m über Meeresniveau liegt und der Berg hart und ſteil am Ufer 
emporſteigt, den Eindruck eines ſtattlichen Gebirges. Der See trägt dreißig 
Inſeln auf ſeiner Fläche, zahlloſe Buchten und Vorgebirge an ſeinem 
Rand. Der Größe des Sees entſprechend iſt der Dampfer, der uns auf⸗ 
nimmt, von der Größe eines mittlern Rheinboots. Man kann übrigens 
— und das iſt eben der Reiz dieſer ſchottiſchen Seen — die lange Fläche 
nirgends überſehen. Von Inversnaid, wo wir einſteigen, dehnt ſich ein 
Arm von etwa 5 km Länge und 1 km Breite nordwärts, ein etwas 
kürzerer ſüdwärts nach Tarbet, wo er ſich für das Auge zu ſchließen 
ſcheint. Er macht aber nur eine Krümmung, um, an Breite zunehmend, 
in einem weiten und vielgezackten Dreieck ſeine volle Herrlichkeit zu entfalten. 
Doch was auf der Karte ein Dreieck iſt, bleibt fürs Auge in jedem Moment 
ein ſchönes Oval, jetzt von Inſeln umkränzt, jetzt von ihnen in viele Straßen 
getheilt, jetzt ſich majeſtätiſch erweiternd und dann wieder in mehrere See— 
arme ſich veräſtend. Von den Troſſachs kommend, hielt ich es beinahe für 
unmöglich, daß die Spannung, welche die Landſchaft hervorruft, ſich er⸗ 
folgreich fortſetzen könnte. Aber am Loch Lomond wird alles Bisherige weit 
überboten. 

Im magiſchen Lichte des Abends ſtoßen wir denn vom Lande und 
treiben auf den See hinaus aus einem dunkeln Walde, den ein ſchmaler 
Felſenrand über das Spiegelbild der wogenden Bäume an den ſteilen Hügel 
emporträgt. Links eine Hügelkuppe an der andern. Laub und Moos glühen 
in der Abendſonne, tiefe Schatten trennen die durchſichtigen Contouren der 
einzelnen Kegel und Rücken, in der Ferne löſen ſie ſich in leichte ätheriſche 
Silhouetten auf, die in gelblichen, grünlichen, grauen und bläulichen Tönen 
ineinander ſchweben. Kommt man näher, ſo wächſt aus dem leicht touchirten 
Grund mit magiſcher Raſchheit die feinſte Baumzeichnung, phantaſtiſches 
Felsgeäder, ein ganzes Album von Landſchaftsſtudien hervor, weidet einige 
Zeit das Auge und huſcht dann ebenſo anmuthig in ſeine ſkizzenartigen, 
traumhaften Umriſſe zurück. Es iſt weit mehr ein Werden und Vergehen 
als ein Vortreten und Zurücktreten oder als ein Kommen und Gehen. Da 
ſich aber in der Zeit von wenigen Minuten wegen der zahlloſen Menge von 
nahen Vorgebirgen und fernen Hügeln das wirkliche Geſichtsfeld beſtändig 
ändert, fo ſchmilzt die fanfte Metamorphoſe der einzelnen Gegenſtände mit 
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Loch Lomond und Ben Lomond. 


Ben Lomond. Inſeln auf dem See. 


den unerwarteten Aenderungen der Scene in eine reizende Phantasmagorie 
zuſammen, welche die Erwartung in der angenehmſten Weiſe geſpannt hält. 
So öffnet ſich bei Tarbet unerwartet ein liebliches Alpenthal mit herrlichen 
Matten, das einem Luſt macht, dazubleiben und zu Fuß hinüber nach Loch 
Long zu pilgern; indes ragt jenſeits der Cruinn a Bheinn 500 m hoch 
empor, deſſen Joch ſteil nach dem See hin abfällt und der einem die lohnendſte 
Bergtour in Ausſicht ſtellt. Doch in einem Viertelſtündchen iſt das Alpen⸗ 
thal nur noch als dunkler Schatten zwiſchen Hügeln angedeutet, hinter dem 
Cruinn a Bheinn wächſt im vollen Sonnenlichte der Ben Lomond zu einem 
impoſanten Berg empor, zwiſchen ihm und dem Ptarmigan lagern ſich weite 
Alpengründe — der Weg hinauf zeichnet ſich in deutlichen Windungen an 
vielen kleinern Hügelkuppen vorbei — der Bergesfürſt wird immer größer 
und ſchöner; fruchtbare Thäler lagern ſich zwiſchen die Aeſte ſeines Fußes, 


Hütte am Loch Lomond. 


wilde Schluchten zwiſchen die Grate ſeines Kammes; dem ſilbernen Waſſerfall, 
der eben an einem Felſen entſchwunden, folgt ein anderer, der aus dunklem 
Waldesſchoße aufblitzt. Und kaum iſt dieſe Bergeswelt aus ſpannendem 
Scenenwechſel in voller Pracht und Majeſtät hervorgetreten, von Sonnen⸗ 
glanz umjauchzt, von dem reinen Azur des Himmels und dem tiefen Blau 
des Sees umſtrömt — da ſcheint der See nach Süden ſich zu verſchließen, 
und im ſelben Augenblick ſpinnen fernere Hügel einen neuen Traum an. 
Der See erweitert ſich, verengt ſich wieder. Der Wald ſcheint von den 
Hügeln herabzuſteigen und ſchwimmt bereits als dunkle Laube auf dem See. 
Wie ein Traum gleitet die ſchattige Inſel an dem weichen Luftgebilde des 
jenſeitigen Ufers vorüber. Der See wächſt plötzlich zu drei-, vier⸗, fünf⸗ 
facher Breite an; die Ufer, die wir bis jetzt mit einem Blick umſpannt, 
entfliehen nach beiden Seiten, und nun ſcheint das Ende da. Aber nicht 
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Abend auf Loch Lomond. Balloch. 


zwei oder drei, nein, ein ganzes Dutzend Inſeln liegen uns jetzt im Wege — 
Sommerlauben, Gärtchen, bemooſte Denkſteine, kleine Wälder, freundliche 
Weideplätze. Jeder Athemzug der Maſchine ändert die Scene, bringt den 
Vordergrund ſo nahe, daß jeder einzelne Baumſtamm erkennbar iſt, und ver⸗ 
webt ihn wieder mit den fernen Hügeln zum bunten Traume. Schwimmend 
im Golde der Abendſonne, laden uns mehrere Pfade ein, den Inſelhain zu 
durchdringen. Ufer löſt ſich von Ufer, Inſel von Inſel ſondert ſich ab, 
gleich Märchengeſtalten huſchen ſie an uns vorüber, Goldſtreifen faſſen ſie 
ein, ein glühender, letzter Blick der Sonne ſpielt flammend in dem Gipfel 
des üppigen Gezweiges, — dann ſinken ſie duftig, mild in die tiefblauen 
Arme des Sees. Doch nun erglüht die Heide des Ben Lomond in Gold 
und Purpur, verklärt lacht jede Hügelkuppe in den Himmel hinein, die 
Thäler und Mulden des Berges, ſonſt ſo arm und öd und einſam, fluthen 
in einem Meer von Licht und Wonne. Nur langſam ziehen die Schatten 
des Abends vom Thale her an den Berg hinauf, umfloren Inſeln, Schluchten, 
Vorgebirge, Hügel mit dem Dufte ihrer Träume. Unvergeßlich ſchön war 
der Augenblick, da nur noch die höchſte Spitze des Ben Lomond im Strahl 
der ſcheidenden Sonne erglühte und dem weiten, ruhenden See ſeinen 
Abendgruß zuwinkte. Dann begann das Farbenſpiel am Himmel — Gold, 
Purpur, Orange, Gelb, Grünlich, Blau ſtrömte ſanft nacheinander über 
die weite Kuppel hin und ergoß ſich noch milder um die ſchlummernden 
Inſeln. Von den vielen ſchönen Abenden, die ich in Schottland genoß, 
war das wohl der ſchönſte. Loch Lomond verdient ſeinen Namen als König 
der ſchottiſchen Seen. 

Zu nicht geringer Steigerung des Genuſſes kreuzte der Dampfer fünf⸗ 
mal den See, die letzten zwei Mal an den vielen Inſeln vorbei, welche mit 
ihren verſchiedenen Zeichnungen, ihrem üppigen Pflanzenſchmuck, ihren Schloß⸗ 
und Kloſterruinen zugleich an die Hebriden erinnern und wieder davon ver⸗ 
ſchieden ſind. Die Schlöſſer, Villen, Kirchen und Dörfer am Ufer machen 
das Bild viel belebter, der Hügelkranz ſchließt alles in ein trauliches Gehege. 
Nur der Ben Lomond ragt mit einer gewiſſen Majeſtät aus dem vorwiegend 
lieblichen Gemälde heraus. 

Zu Balloch, einer kleinen Ortſchaft am Südende des Sees, ver⸗ 
tauſchten wir das Dampfſchiff mit der Eiſenbahn. Hier fangen Induſtrie 
und Handel wieder an, um das Flüßchen Leven ſind ausgedehnte Bleichen 
und von Zeit zu Zeit Fabriken. Aber die Gegend hat noch einen Nachklang 
des ſchönen Sees. Romantiſche Hügel und wohlbebaute Thälchen erfreuen 
links und rechts den Blick. In einem kleinen Halbſtündchen zeigt ſich der Fels 
von Dumbarton und hinter ihm der Clyde — es iſt ungefähr 7¼ Uhr abends. 
Im Beginn des Dämmerſcheins fahren wir nun den Clyde entlang, ein Blick 
läßt uns hinaus auf die vielarmigen Buchten gleiten, wo er ſich mit dem 
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Zurück nach Glasgow. 


Meere vereint. Dann wird er See, Strom, Fluß und verbirgt ſich endlich 
in dem Häuſermeer von Glasgow. Der lebendige Verkehr in dem ſchönen 
Panorama hält die Aufmerkſamkeit bis zum letzten Augenblicke rege. 
Schon hat ſich die Nacht über die reizenden Ufer des Clyde geſenkt, 
und ſeine letzten dämmernden Spiegelſtreifen ſind zwiſchen dunkeln Hügel⸗ 
umriſſen entſchwunden. Aber in der Stadt iſt noch reges Leben wie am 


Seitenbucht am Loch Lomond. 


hellen Tag. In tauſend Flammen blitzt das Gas, und Tauſende von Men⸗ 
ſchen wogen durch die Straßen. Wir ſind in der Metropole des modernen 
Schottland, an ſeinem Berührungspunkt mit London und New York. 
Das wären nun einige Bruchſtücke von dem Troſſachs-Ausflug. 
Freilich könnte je der zehnte oder zwölfte Theil dieſer Bilder für einen 
oder mehrere Tage beſchäftigen. Aber es iſt ein ganz eigenthümliches 
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Rückblick. 


Ding, das alles an einem Tage zu ſehen. Das königliche Stadtbild des 
modernen Athen, das Tiefland mit den Paläſten der Stuarts und des ge- 
waltigen Adels, die mittelalterliche Feſte von Stirling hart an dem Schlacht⸗ 
felde von Bannockburn, die einſame Hügel⸗ und Seenwelt des Hochlandes 
mit den Erinnerungen alter Clans und dem Zauber neuerer Dichtung, Ben 
Lomond und Loch Lomond, dieſe herrlichen Prachtſtücke eines ſchottiſchen 
Berges und eines ſchottiſchen Sees am Ende einer ganzen Kette verſchie— 
dener kleiner Seen, dann der majeſtätiſche Clyde mit ſeinem Buchtennetz und 
ſeinem Weltverkehr, endlich die glänzend beleuchtete Weltſtadt, die noch am 
ſpäten Abend mit den fernſten Welttheilen correſpondirt — da war ſo ziemlich 
ein Geſamtbild des Landes in einigen Hauptzügen beiſammen. 

So war mir die Fahrt eine angenehme Recapitulation. Doch möchte 
ich nicht, daß man meine paar unzureichenden Skizzen als Maßſtab zur 
Beurtheilung des Landes und Volkes nähme. Der Ausflug war zu kurz 
— ich kam verhältnißmäßig mit wenig Leuten in nähere Berührung, und 
meine Liebhaberei für Poeſie hat meine Aufmerkſamkeit des öftern von dem 
abgelenkt, was man heutzutage am meiſten ſchätzt, der materiellen Seite des 
Lebens. Ich ſelbſt habe gefunden, was ich wünſchte — ſchöne Scenen der 
Natur, die Spuren intereſſanter Verhältniſſe früherer Zeiten — ein Land, 
das, zwar nicht ſo ſchön wie die Schweiz, dieſe doch in manchen Eigenthüm⸗ 
lichkeiten überflügelt; ein Land, auf deſſen freiem Boden die Kirche zwiſchen 
Trümmern alter Herrlichkeit zumeiſt unter den Armen und Geringen ihre 
ſegensreiche Aufgabe ſtill, beſcheiden, aber treu und unverdroſſen vollzieht. 
In den Trümmern und geretteten Baudenkmalen der Vergangenheit erhebt 
ſie ſich groß, majeſtätiſch über allem, was ſeitheriger Kunſtfleiß gebaut — 
der Berg Gottes über den Inſeln. In ihren heutigen Kirchlein iſt ſie noch 
arm, mühjelig kämpfend mit Leiden und Ungemach. Aber ſie lebt, wächſt, 
verzweigt ſich überallhin und bewährt überall in Werken der Barmherzigkeit 
die übernatürliche Lebenskraft ihrer Liebe. Dies ſchöne Doppelbild des 
myſtiſchen Chriſtus hat mich nicht wenig erfreut, erwärmt, gehoben. Es 
trug mich von den Ufern dieſer romantiſchen Seen oft an die des Sees 
Geneſareth und ließ mich Den erſchauen, der triumphirenden Fußes über 
die Wellen einhergeht. Mag der See auch ſtürmen — Dominus super 
aquas! Mit der Allmacht Gottes angethan, ſchwebt der Herr über den 
Waſſern. Strahlen der Verklärung fließen von ihm, dem Ideal der Menſch— 
heit, über die tauſend herrlichen Bilder der Natur; Strahlen der Hoffnung 
ſtrömen von ihm, dem göttlichen Haupt der Kirche, in die Wirrſale der 
Völker. Nach wilder Wanderung durch Berg und Thal und See und Wald 
und Fels und Meer Löfen ſich die tauſend Verwicklungen, und wir ruhen 
friedlich aus an ſeinem Tabernakel. 


Schluß. 


Nachdem ſchon Pius IX. gegen Ende ſeines langen Pontificates Vor⸗ 
bereitungen dafür getroffen, hat Leo XIII. durch die Bulle Ex supremo 
Apostolatus apice vom 4. März 1878 die katholiſche Hierarchie in Schott- 
land wiederhergeſtellt und dadurch alle jene Erinnerungen und Beziehungen 
neu belebt, welche die Glaubenstrennung dreier Jahrhunderte zwar nicht 
völlig zerſtört, aber doch theilweiſe vernichtet, gehemmt und unterbrochen 
hatte. Was den Papſt zu dieſem Schritte bewog, war „einerjeit3 der 
blühende Stand der bisherigen ſchottiſchen Miſſion, die ſtets wachſende Zahl 
der Gläubigen, der Kirchen, der Miſſionsſtationen, der Ordenshäuſer, der 
Schul⸗ und Wohlthätigkeitsanſtalten und der hierzu erforderlichen Sub- 
ſiſtenzmittel, andererſeits die Freiheit, welche die ruhmreiche britiſche Regie⸗ 
rung (inclytum Gubernium Britannicum) den Katholiken gewährt“. Da 
die Hochkirche in Schottland nicht Staatskirche iſt, ſondern mit den andern 
„Denominationen“ auf demſelben Fuße ſteht, brauchte der Papſt nicht 
auf anglikaniſche Titel Rückſicht zu nehmen, ſondern konnte auch die Namen 
der frühern Bisthümer zugleich mit ihren Sprengeln wieder aufleben laſſen, 
d. h. den alten Metropolitanſitz St. Andrews (Edinburgh) und die Bis⸗ 
thümer Glasgow, Aberdeen, Dunkeld, Galloway (Candida casa), Argyll 
und der Inſeln (Ergadiensis atque Insularum). Der Oberhirt von 
Glasgow erhielt mit Rückſicht auf die hiſtoriſche Bedeutung, Größe und 
Macht der Stadt, den blühenden Stand des katholiſchen Lebens daſelbſt und 
die frühere Erhebung der dortigen Biſchöfe zu Erzbiſchöfen den Titel eines 
Erzbiſchofs, doch ohne Metropolitanrechte, um die hierarchiſche Einheit der 
Kirchenprovinz zu wahren. 

Die Erzdiöceſe St. Andrews (geſtiftet vor 900 und Metropolitanſitz 
ſeit 1472) umfaßt die Grafſchaften Edinburgh, Berwick, Fife (den ſüdlichen 
Theil rechts von der Eden), Haddington, Linlithgow, Peebles, Roxburgh, 
Selkirk und Stirling (ausgenommen Baldernock und Eaſt Kilpatrid) — 
alſo das ſüdöſtliche Lowland bis an die engliſche Grenze. 

Die Erzdiöceſe Glasgow (geftiftet um 543, Metropolitanſitz ſeit 
1492) umfaßt die Grafſchaften Lanark, Dumbarton, Renfrew, einen Theil 
von Ayrſhire (nördlich von Lugton Water), von Stirlingſhire (Baldernock 
und Kilpatrick) und die Cumbrae-Inſeln — alſo die Mündung des Clyde. 
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Wiederherſtellung der katholiſchen Hierarchie. 


Die Diöceſe Aberdeen (früher Mortlech 1063, nach Aberdeen trans⸗ 
ferirt 1125) umfaßt die Grafſchaften Aberdeen, Banff, Caithneß, Cromarty, 
Elgin oder Moray, einen Theil von Inverneß, dann die Grafſchaften Kin⸗ 
cardine, Nairn, Roß, Sutherland, die Orkney- und Shetland⸗Inſeln — 
d. h. das geſamte Nordſchottland. 

Die Diöceſe Dunkeld (gegründet um 1115) umfaßt die Grafſchaften 
Clackmannan, Fife (nördlicher Theil), Forfar, Kinroß, Perth und Theile 
von Stirling — d. h. das Grenzgebiet zwiſchen Hochland und Lowland, 
zwiſchen den Didcejen St. Andrews und Aberdeen. 

Die Diöceſe Galloway (gegründet 397) umfaßt die Grafſchaft Ayr, 
Kirkcudbright und Wigton — d. h. den ganzen Südweſten Schottlands. 

Die Diöceſe Argyll und Inſeln (gegründet um 1200) umfaßt die 
Grafſchaften Argyll und Inverneß (ſüdlicher Theil), die Inſeln Bute und 
Arran, die innern und äußern Hebriden — d. h. Weſtſchottland mit den 
zugehörigen Inſeln. 

Auf eine Geſamtbevölkerung von 4025647 Seelen (Cenſus vom 
5. April 1891) und ein Areal von 78 895 qkm zählte Schottland im 
Jahre 1894 etwa 363 000 Katholiken. Sie vertheilten ſich auf die Dib⸗ 
ceſen wie folgt: 


St. Andrews . . . . 52000 mit 68 Kirchen, 60 Prieſtern 
Glasgow . . 240000 „ 108 „ 168 4 
Aberdeen‘ Label 19000 Sao 5 61 5 
Dunkeld 30 000 „ 82 7 39 ‘x 
Galloway . . . 17000 „ 42 = 28 
Argyll und Inſelnn . 12000 „ 22 05 21 N 


Dieſe Ziffern, für die Geſamtzahl der Katholiken wie für die Seelen⸗ 
zahl der einzelnen Diöcefen dem Catholic Directory for the Clergy and 
Laity in Scotland, 1895, entnommen, beruhen nicht auf genauer Zäh⸗ 
lung, ſondern nur auf annähernder Schätzung, da das beſtändige Fluctuiren 
der Bevölkerung in den Fabrikſtädten feſte Angaben äußerſt ſchwierig, in 
manchen Fällen faſt unmöglich macht. Schon die ſtets wachſende Zahl der 
Kirchen und Prieſter in allen ſechs Diöceſen bürgt indes für ein ſtätiges 
Wachsthum der katholiſchen Bevölkerung, wenn dasſelbe auch mit jenem der 
Geſamtbevölkerung nicht ganz gleichen Schritt hält. 

Das katholiſche Volksſchulweſen, längſt wohl geordnet, erweitert ſich 
beſtändig und übt unter den ärmern Volksklaſſen die ſegensreichſte Thätigkeit 
aus. Die meiſten katholiſchen Orden und Ordenscongregationen haben ſich 
bereits wieder im Lande eingebürgert und entwickeln, beſonders auf dem 
Gebiete der chriſtlichen Charitas, eine immer zunehmende Wirkſamkeit. Außer 
den alten Collegien in Rom und Valladolid, welche in den Tagen der 
Verfolgung Schottland mit eifrigen Prieſtern verſahen, hat Glasgow bereits 
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ein Prieſterſeminar. Höhere Studienanſtalten beſtehen in Glasgow, Blairs, 
Fort Auguſtus und Dumfries. Vom höhern ſchottiſchen Adel gehören der 
Marquis von Bute, der Earl von Newburgh, die Lords Lovat und 
Herries, die Titularlords Archibald Douglas, Edmund Crichton⸗Stuart, 
Ninian Crichton⸗Stuart, der Earl von Dumfries, Ralph Kerr, Walter 
Kerr, Viscount Kynnaird und Sir Robert Glendowyn Gordon der fatho- 
liſchen Kirche an, ebenſo die Menteith, Maxwell und andere angeſehene 
Familien. Die weitaus größere Anzahl der Katholiken iſt allerdings arm, 
der eigentliche Mittelſtand den Arbeitern gegenüber noch wenig vertreten. 
In Glasgow indeſſen bilden die Katholiken ſchon numeriſch eine Macht: 
ein Viertel der Stadt iſt katholiſch, wohl noch mehr. Die frühere Ber⸗ 
ſerkerwuth der Proteſtanten gegen die katholiſche Kirche iſt längſt gebrochen 
und hat einer achtungsvollen Duldſamkeit Platz gemacht. Die opferfreudige, 
ſelbſtloſe Hirtenthätigkeit des katholiſchen Clerus für die Armen, Kranken, 
Verlaſſenen, ſeine unermüdliche Betheiligung an allen Werken der Liebe 
und Barmherzigkeit hat nicht nur direct unendlich viel Gutes geſtiftet, 
ſondern auch die öffentliche Meinung zu ſeinen Gunſten umgeſtimmt. Die 
einflußreichſten Preßorgane haben ſchon wiederholt anerkannt, daß der katho⸗ 
liſche Clerus ſeine Pflicht erfüllt, der Trunkſucht und andern Laſtern wirk⸗ 
ſam entgegentritt, Religioſität und Unterricht hebt, alle gemeinnützigen Be⸗ 
ſtrebungen fördert. Während unter den proteſtantiſchen Denominationen die 
größte Zwietracht und Zerſplitterung herrſcht, hat die Kirche in ihrer Hier⸗ 
archie die beſte Bürgſchaft und Stärkung innerer Einheit erhalten. Seit 
1800 haben ſich ihre Bekenner mehr als verzehnfacht. 
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In der Herder'ſchen Verlagshandlung zu Freiburg im Breisgau ijt 
erſchienen und durch alle Buchhandlungen zu beziehen: 


Nordiſche Fahrten. 


Skizzen und Studien 


von 


Alexander Baumgartner N. J. 


J. Island und die Faröer. Mit einem Titelbilde in Farbendruck, 
36 in den Text gedruckten Abbildungen, 16 Tonbildern und einer 
Karte. gr. 80. (XVI u. 462 S.) M. 8; elegant geb. in Leinwand 
mit reicher Deckenpreſſung in Farbendruck M. 11. 


II. Durch Skandinavien nach St. Petersburg. Mit einem Titel⸗ 
bilde in Farbendruck, 80 in den Text gedruckten Abbildungen und 
22 Tonbildern. gr. 8°. (XX u. 552 S.) M. 9; elegant geb. in 
Leinwand mit reicher Deckenpreſſung in Farbendruck M. 12. 


III. Reiſebilder aus Schottland. Zweite, verbeſſerte Auflage. 
Mit einem Titelbilde in Farbendruck, 23 in den Text gedruckten Ab- 
bildungen und 19 Tonbildern. gr. 80. (XII u. 326 S.) M. 5; elegant 
geb. in Leinwand mit reicher Deckenpreſſung in Farbendruck M. 7.50. 


Einige Artheile der Preſſe. 


Ueber den I. Band (IJsland und die Faröer): 


„Das Buch iſt lebendig geſchrieben, reichhaltig, ſolid fundamentirt und auch 
äußerſt gut ausgeſtattet: wir ſtehen nicht an, es als das beſte populäre Werk 
über Island warm zu empfehlen.“ (Geograph. Nachrichten. Baſel 1889. Nr. 18.) 


„Vielſeitig angeregt, bereichert mit neuen oder richtig geſtellten Anſchauungen 
ſcheiden wir von dem lehrreichen Buche, das uns den Verfaſſer in der vollen Kraft 
und Liebenswürdigkeit eines Reiſeſchriftſtellers zeigt: land⸗ und menſchenkundig und 
ein Kenner der Weltliteratur, ein feiner und ſcharfſinniger Beobachter, eine geiſtes⸗ 
friſche, geſellige Natur, unbefangen, offen allen Eindrücken und verfirt in den ver⸗ 
ſchiedenſten Gebieten, dazu ein Meiſter der Sprache, ein Schilderer ohnegleichen.“ 

(Hiſtoriſch⸗politiſche Blätter. München 1889. Bd. 104, Heft 10.) 

„Der Reichthum des Inhalts ſteht mit der Anmuth der Form in harmoniſchem 
Zuſammenhang. Eine jugendfriſche Lebensauffaſſung wie offenherziger Humor ge⸗ 
währen mit der ſichern Belehrung gleichzeitig eine anziehende Unterhaltung.“ 

(Deutſcher Reichsanzeiger u. Kgl. Preuß. Staatsanzeiger. Berlin 1889. Nr. 2.) 

„Dieſe vorzüglich geſchilderte Reiſe nach der Feuerinſel im Norden, nach der 
ultima Thule der mittelalterlichen Chroniſten, gehört unbedingt zu dem Lehrreichſten, 
Unterhaltendſten und Gediegenſten, was je über dieſe hochintereſſante vulkaniſche 


Inſel, ihre tüchtigen Bewohner und ihre uralte Cultur geſchrieben worden ijt... . 
Ein Anhang von ſechs einzelnen eultur- und kirchengeſchichtlichen, volkswirtſchaftlichen 
und bibliographiſch⸗literaturhiſtoriſchen Aufſätzen iſt eine weitere Bereicherung des 
in jeder Hinſicht denkwürdigen und lehrreichen Werkes.“ 
(Das Ausland. Stuttgart 1890. Nr. 9.) 
„Das reich und geſchmackvoll illuſtrirte Buch bietet feſſelnde Schilderungen der 
Naturwunder jenes fernen ‚Eislandes‘ und packende Darſtellungen aus dem Leben 
ſeiner Bewohner. Aber noch mehr: der Verfaſſer bringt ſo viel Neues und Inter⸗ 
eſſantes wie noch kein Reiſender vor ihm.“ (Deutſcher Hausſchatz. Regensburg 1889, Nr. 6.) 


„Ein deutſcher Jeſuit ſchildert hier ausführlich und anſchaulich dieſe nordiſchen 
Inſeln ſowohl nach ihrer Natur als nach ihrer Bevölkerung. Der großen und in 
ihrer Natur wie Geſchichte ſo merkwürdigen Inſel Island iſt auch der Hauptinhalt 
des ebenſo umfang- wie inhaltreichen Werkes gewidmet.... Ganz beſonders ver⸗ 
dienen gerühmt zu werden die ſchönen Abbildungen, welche uns in Natur⸗ und 
Volksleben dieſes uns ſtammverwandten Nordens lebensvoll verſetzen.“ 

(Seemanns Literariſcher Jahresbericht. Leipzig 1889.) 


„Wir lernen den Verfaſſer als einen rüſtigen Reiſenden und zugleich als einen 
wahrheitsvollen Berichterſtatter kennen, deſſen Herz warm ſchlägt für das Große in 
der Natur wie für das Echte und Edle im Menſchen. Obwohl nicht Naturforſcher 
oder Geograph von Fach, zeigt er ſich durchweg als guter Beobachter.“ 

(Blätter für literariſche Unterhaltung. Leipzig 1889. Nr. 42.) 


„Ich ſtehe nicht an, zu ſagen, daß dies Buch bei weitem das beſte von allen 
Büchern iſt, das in dieſer Art (Reiſebeſchreibung) über Island geſchrieben worden 
iſt. Es iſt gleichzeitig wiſſenſchaftlich und populär, wohlwollend und ernſt, viel⸗ 
umfaſſend und genau. Der Stil iſt lebendig und unterhaltend, niemals überladen, 
frei von Wiederholungen. Die Illuſtrationen ſind zahlreich und trefflich ausgeführt.“ 

Jonas Jônsſon. — Ly dur, Akureyri (Island), 30, Sept. 1890. Nr. 15.) 


Ueber den II. Band (Durch Skandinavien nach St. Petersburg): 


„Dieſer zweite Band der Baumgartnerſchen „Nordiſchen Fahrten‘ reiht fi 
ſeinem Vorgänger würdig an. Sattelfeſt auf allen Gebieten der Wiſſenſchaft, der 
Sprachkunde, der Geſchichte, der Literatur, der Kunſt⸗Aeſthetik, mit offenem, freiem 
Blick für alles Schöne in Natur und Menſchenleben, mit ſchlagfertigem, kerngeſundem 
Humor ihre Schwächen überbrückend, mit regem Sinn für echte Volksthümlichkeit 
begabt, iſt Baumgartner wie als bahnbrechender Literarhiſtoriker, ſo auch als geiſt⸗ 
reicher Reiſeſchilderer nicht nur der Liebling des katholiſchen Leſepublikums geworden, 
ſondern hat, wie die Recenfionen hervorragender proteſtantiſcher Organe beweiſen, 
als liebenswürdiger Cicerone auch unter Andersgläubigen volle Anerkennung gefunden. 
Die tiefempfundenen Schilderungen der großartigen nordiſchen Alpenwelt, zu denen 
Baumgartner ein in ſeiner Schweizerheimat geübtes Auge mitbrachte, die poefievolle 
Veranſchaulichung der Localitäten der altnordiſchen Sage und Literatur, die er mit 
Vorliebe aufſuchte, die unbefangene, vorurtheilsfreie Beurtheilung der politiſchen und 
religidjen Zuſtände der nordiſchen Reiche werden dem neuen Bande gewiß viele 
Freunde erwerben. Die Ausſtattung des Buches iſt muſterhaft, die Ueberſetzungen 
aus der nordiſchen Poeſie, welche Baumgartner in ſeine Darſtellung eingeflochten hat 
(41 an der Zahl), der Meiſterhand Baumgartners würdig.“ 

(Köln. Volkszeitung. 1890. Nr. 328.) 


„ . . Da führt der Poet dem Autor die Hand bei Schilderung dieſer grandioſen 
Welt, ein ſcharfforſchendes Auge belebt ſeine Skizzen von Land und Leuten, er ſpürt 
den Ueberreſten der Geſchichte im heutigen Leben nach, erklärt die Gegenwart aus 
der Vorzeit und weiß ebenſogut von den alten Ueberreſten und Meiſterwerken der 
Kunſt, wie von der altnordiſchen Sage und den neueſten Dichtern Beſcheid zu geben. 
Möglich, daß er von ſeinem Standpunkte aus manches anders erfährt; da er aber 
überall Selbſterlebtes berichtet und das übrige, aus den beſten Quellen bearbeitet, 
mit feſten Citaten belegt, jo wächſt unſere Zuverficht auf ſeine Treue und Wahrheit. 
Die Ausſtattung mit Porträts, Trachten, Bauten und Bildwerken, landſchaftlichen 


und Städteanſichten iſt wechſelnd und mannigfaltig.“ 
(Allgem. Zeitung. München 1890. Nr. 355.) 


! 


„Der Verfaſſer ift ein ernfter, kenntnißreicher und denkender Mann, der ſich 
durch umfaſſende Vorſtudien eine gründliche Einſicht in die bereiſten Länder erworben 
hat, dieſe dann durch perſönliche Beobachtungen und Eindrücke theils beſtätigt, theils 
berichtigt.“ (Nya Dagliga Allehanda. Stockholm, 9. Dec. 1890. Nr. 286.) 


“It is always a pleasure to have so accomplished and genial a travelling 
companion as Father Baumgartner, no matter whither he may invite us to accom- 
pany him. For he is no ordinary superficial observer who describes with more 
or less skill what he sees; but a well-read man who, before starting on a journey, 
has carefully studied the history and literatures of the lands and peoples he 
visits... It would be wearisome to particularise all the excursions made by our 
author in Norway, Sweden, and Russia, but we can cordially recommend the 
volume to readers of German, who will be amply rewarded by the vast stores 
of information which our author so generously lavishes upon us. The book is 
full of antiquarian, historical, and legendary lore, and the style is as good as 


the matter is valuable. The type is large, well cut and readable, the illu- 
strations are both numerous and beautiful, and the volume is one which every 
tourist should possess.” (The Publishers“ Circular, London 1890, Christmas Number.) 


Weitere Werke von Alexander Baumgartner S. J. aus dem gleichen Verlage. 


Göthe. Sein Leben und ſeine Werke. Zweite vermehrte 
und verbeſſerte Auflage. Vollſtändig in drei Bänden. 120. 
(XLVI u. 1600 S.) M. 16; geb. in Leinwand mit Goldpreſſung 
M. 20.50. 

„Unſer Verfaſſer verfügt über eine ganz ausgebreitete Literaturkenntniß, eine 
bei allem Humor edle, ja warme und ergreifende Darſtellung und eine auf den 
umfaſſendſten Studien beruhende Vertrautheit mit den Götheſchen Werken. Seine 
feine äſthetiſche Bildung befähigte ihn ferner wie wenige, die Götheſchen Leiſtungen 
auch von ihrer formalen und ſchöngeiſtigen Seite in die richtige Beleuchtung 
zu ſtellen ...“ (Hiſtor.⸗polit. Blätter. München. 97. Band. 11. Heft.) 


Longfellow's Dichtungen. Ein literariſches Zeitbild aus dem Geiftes- 
leben Nordamerika's. Zweite, vermehrte und verbeſſerte 
Auflage. Mit Longfellow's Porträt. 8° (XX u. 384 S.) M. 4; 
geb. in Leinwand mit Goldtitel M. 5.50. 

„Der amerikaniſche Romantiker, der Dichter der ‚goldenen Legende“ und Ueber- 

Kir Dante's hat an Baumgartner einen wohlwollenden, und ſoweit der Con- 

feſſionalismus nicht in Frage kommt, verſtändnißvollen Interpreten gefunden 

Zahlreiche Ueberſetzungsproben, die von feinem dichteriſchem Gefühl und großer 

Formgewandtheit Zeugniß ablegen, erhöhen den Werth des Buches, dem überdies 

ein ſchönes Porträt des Dichters beigegeben iſt.“ 

(Weſtermanns Monatshefte. Braunſchweig 1890. Nr. 408.) 


Jooſt van den Vondel, ſein Leben und ſeine Werke. Ein 
Bild aus der Niederländiſchen Literaturgeſchichte. Mit Vondels 
Bildniß. 8° (XVI u. 380 S.) M. 4.40; geb. in Leinwand mit 
Goldtitel M. 5.60. 

Ins Holländiſche überſetzt u. d. T.: 

Joost van den Vondel, zijn Leven en zijne Werken. Amsterdam. Langen- 

huysen. 1886. 


„C'est à la plume distinguée du R. P. Baumgartner S. J. que nous sommes 
redevables d’un des meilleurs ouvrages sur Vondel qui aient paru jamais.“ 
(Dr. Paul Alberdingk Thijm in der „Revue generale“. Bruxelles. Dee, 1887. p. 933.) 


Das Ramayana und die Räma⸗Literatur der Inder. Eine 
literaturgeſchichtliche Skizze. (62. Ergänzungsheft zu den „Stimmen 
aus Maria⸗Laach“.) gr. 80. (XII u. 170 S.) M. 2.30. 


„Baumgartners Buch füllt eine Lücke aus. Wir beſitzen noch keine vollſtändige 
deutſche Ueberſetzung des Ramayana, und jeder, der fich für das indiſche Epos inter⸗ 
eſſirt, kann weitgehendſte Belehrung daraus ſchöpfen. Mit Recht betont der Autor 
in ſeiner Vorrede, daß die zwei großen indiſchen Epen Mahabharata und Ramayana 
wie Ilias und Odyſſee zu den Markſteinen der Weltliteratur gehören. Aber auch 
für jeden, der ſich für indiſches Geiſtesleben intereſſirt, ift das Ramayana von höchſter 
Bedeutung, weil es faſt auf die geſamte ſpätere indiſche Dichtung auf das intenfivjte 
eingewirkt hat und heutigen Tages noch ungemein volksthümlich ift. ... Baum⸗ 
gartners Darſtellung vom Inhalt des Ramayana ift feſſelnd geſchrieben und dürfte 
der altehrwürdigen Dichtung neue Freunde zuführen. Desgleichen ſind die Kapitel 
über die Räma - Literatur von hohem Intereſſe. Dies gilt ganz beſonders von dem 
14. Abſchnitte, in dem die Bedeutung des Ramayana für das heutige Volksleben 
Indiens behandelt wird.“ (Frankfurter Zeitung. 1895. Morgenbl. Nr. 13.) 


„Sachlich zerfällt die Arbeit Baumgartners in zwei Theile. Der erſte Theil 
entwirft ein erſchöpfendes Bild der Räma⸗Legende und ihrer dichteriſchen Faſſung im 
Rämäyana. Eine ſtoffbeherrſchende Klarheit und Ueberſichtlichkeit zeichnet dieſen Ab⸗ 
ſchnitt aus. Der Verfaſſer hat es nicht unterlaſſen, zu den einzelnen Sargas, Legenden, 
Epiſoden, Scenen anzugeben, wo dieſelben in der europäiſchen Literatur eine Ueber⸗ 
ſetzung oder ſonſtige Berückſichtigung gefunden haben. Dieſe unſcheinbaren, aber mit 
vieler Mühe und Sorgfalt aus weit entlegenen Gebieten geſammelten Notizen ver⸗ 
leihen dem erſten Theile einen hohen Werth. Der zweite Theil beſchäftigt ſich mit 
dem Alter, Charakter und mit der Stellung des Rämäyana zur übrigen Literatur. ... 
In einem Punkte aber kann P. Baumgartner das Verdienſt in Anſpruch nehmen, 
etwas Neues zu bieten. Noch keine Arbeit hat in ſo erſchöpfender und überſichtlicher 
Weiſe den gewaltigen Einfluß nachgewieſen, welchen das Ramayana auf ein zwei⸗ 
taufendjähriges Literatur⸗ und Geiſtesleben ausgeübt hat. Darin erblicke ich den 
vorzüglichſten Werth der Baumgartnerſchen Schrift.“ 

(Hiſtor-⸗polit. Blätter. München. 115. Band. 7. Heft.) 


„. .. Es muß daher nicht bloß ein weiteres Publikum, ſondern gerade auch viele 
Fachleute dem Verfaſſer zu Danke verpflichtet ſein, daß er eine hübſche Ueberſicht des 
Inhalts des Ramayana gegeben, die weit verſtreute Literatur beigefügt, über Urſprung 
und Abfaſſungszeit, ältere und neuere Forſchungsergebniſſe berichtet und auch den 
dichteriſchen Werth beſprochen hat. Der Verfaſſer geht aber noch weiter: er nimmt 
alle Sanskritſchriften durch, die Rämas Geſchichte erzählen. . .. Ueber das Sanskrit 
hinaus hat man Rämas Geſchichte in den Paliſchriften der Buddhiſten gefunden, als 
eines der ſog. Dſchatakas oder Geburtsgeſchichten, für Moralzwecke freilich zugeſtutzt 
und abgeändert. Der Gegenſtand erſtreckt ſich aber ferner auch auf die neueren 
Volksſprachen Indiens, zunächſt diejenigen, welche ſich aus dem Sanskrit ableiten; 
jo macht der Verfaſſer über das Ramayana des Tulſi Das, das zu Ende des 16. oder 
zu Anfang des 17. Jahrhunderts im Zuſammenhang mit der Erneuerung des Viſhnu⸗ 
cultus in der Hindiſprache abgefaßt wurde und heute noch großes Anſehen genießt, 
ausführliche und intereſſante Angaben. Es exiſtiren noch verſchiedene Bearbeitungen 
in nicht indogermaniſchen Sprachen Indiens: Tamil, Telugu, Kanareſiſch, Malayalam 
u. ſ. w., oder in den fog. dravidiſchen Sprachen, dann im Singhaleſiſchen, Malayiſchen, 
Kavi, Javaniſchen, und durchweg bezeugt der Verfaſſer eine bewundernswerthe 
Kenntniß der einſchlägigen Literatur.... So umfaßt Baumgartners Buch das ganze 
Gebiet der Räma⸗Sage in allen Sprachen und Ländern. Es gehört zu jenen mit 
weitem Horizont und umfaſſendem Geſichtskreis geſchriebenen Büchern, die bei der 
heutigen Arbeitszerſtückelung mehr als Arbeitstheilung immer ſeltener erſcheinen. Und 
doch vermögen ſolche Bücher allein die ſo wünſchenswerthe, ja nothwendige Verbindung 
der Wiſſenſchaften mit der allgemeinen Bildung herzuſtellen; denn auch die erſtere 
ſaugt alle ihre Lebenskraft, wenn ſie es auch nicht Wort haben will, aus der letztern 
und geräth, von ihr losgeriſſen, in Gefahr, in Alexandrinismus zu verkümmern.“ 

(Allgem. Schweizer Zeitung. Baſel 1895. Nr. 57, 2. Blatt.) 


„Der Zweck dieſes Buches (Baumgartner, Das Ramayana) iſt, durch reichliche 
Auszüge und Darlegung der Reſultate der Fachforſchung weitern Kreiſen einen Ein⸗ 
blick in die Rämaliteratur zu gewähren. Das Rämäyana und ein großer Theil der 
ſich daran ſchließenden Literatur wird uns auf dieſe Weiſe vorgeführt. Die Sagen, 
die ſich an Rama und die ſchöne Sita anſchließen, gehören zu den beliebteſten der 
indiſchen Literatur, und eine Ueberſicht der verſchiedenen Bearbeitungen derſelben wird 

ewiſſermaßen ein Abriß der Literaturgeſchichte der ganzen klaſſiſchen Zeit, der auch 

Licht wirft auf die Entwicklung der Cultur. Diefe Ueberſicht hat der Verfaſſer ver: 
ſtanden ungemein anziehend zu machen, und ſeine Darſtellung wird nicht verfehlen, 
Intereſſe zu erwecken. Die einſchlägige Fachliteratur iſt ſorgfältig ausgenutzt und die 
Thatſachen durchgehend correct dargejtellt. ... 

Es iſt mir ſomit eine Freude, das Werk auf das beſte allen denen empfehlen zu 
können, die Intereſſe hegen an den literären Erzeugniſſen fremder Völker. Und der 
Fachmann wird es als ein gutes und zuverläſſiges Nachſchlagebuch mit Vortheil 
benutzen können.“ (Sten Konow in der „Deutſchen Litteraturzeitung“. Berlin 1895. Nr. 17.) 


“The Ramayana and the various literary compositions, in Sanskrit, Prakrit, 
and the later vernaculars, which have grouped themselves round the legend of 
Rama, have been made by the Rey. A. Baumgartner S. J. the subject of an 
essay, which, though primarily intended for a wider circle of readers, will be 
highly appreciated also by the small band of Sanskrit scholars who are familiar 
with the originals. It gives, couched in vigorous and attractive language, a 
critical and summary digest of whatever has been written on this ancient Indian 
eyclus of legends and its ramifications not in India only, but also in countries 
and islands beyond; and while it serves as a useful manual of reference to the 
student, it sheds new light on the chapter in the literary history of the world, 
which has been for ages, and will long continue to be, the delight of millions.” 

(Dr. Reinhold Rost in Luzac & Co.'s “Oriental List“. London 1894. Vol. V. Nr. 8 u. 9.) 


„Dans cette ‚esquisse‘ substantielle, l’auteur traite a fond la légende fameuse 
de Rama. Il ne se borne pas, comme le titre de sa brochure semblerait l’in- 
diquer, a l’étudier dans le Rämäyana oi elle regoit, il est vrai, son plus long 
développement et sa forme definitive, mais encore dans le Mahabharata qui, le 
premier, raconte l’avatar du dieu Vishnu; les Puranas, ot nous rencontrons a 
chaque pas, quoique incidemment, le nom de Rama, dans les écrits bouddhiques, 
chez les dramaturges. ... Nous souhaitons a la tres interessante étude du savant 
jésuite qu'elle soit rendue accessible au grand public francais par une traduction 
fidéle et claire: elle le mérite à tous égards.“ 

(Polybiblion. Paris 1895. 2. Livr. Février.) 


Leſſings religiöſer Entwicklungsgang. Ein Beitrag zur Ge⸗ 
ſchichte des modernen Gedankens. (2. Ergänzungsheft zu den „Stimmen 
aus Maria⸗Laach“.) gr. 8° (IV u. 168 S.) M. 2. 


„Das Buch ijt mit Sachkenntniß, mit Geiſt und Schlagfertigkeit geſchrieben.“ 
(Blätter für literar. Unterhaltung. Leipzig 1878. II. 657.) 


Gallus Jakob Baumgartner, Landammann von St. Gallen, und 
die neuere Staatsentwicklung der Schweiz (1797 bis 1869). Mit 
Benützung des ſchriftlichen Nachlaſſes. Mit dem Bildniß Gallus 
Jakob Baumgartners. gr. 80. (VIII u. 536 S.) M. 9; geb. in 
Leinwand mit Goldpreſſung M. 10.60. 


„Unter den ſchweizeriſchen Staatsmännern der dreißiger und vierziger Jahre 
war Herr Baumgartner — wenn man auf alle Eigenſchaften, welche ein Staats⸗ 
mann in ſich vereinigen ſoll, Rückſicht nimmt — unbeſtritten der erſte, gewaltigſte 
und hervorragendſte. Dieſes Lob, das Baumgartner bei ſeinem Hinſcheiden aus 
gegneriſchem Munde (im Berliner Intelligenzblatt) geſpendet wurde, war durchaus 
verdient. Er war im Grunde eine Kampfesnatur, aber offen, ehrlich und makellos. 
Von der erſtaunlichen Thätigkeit Gallus Jakob Baumgartners gibt uns das Verzeichniß 
ſeiner Schriften einen Begriff. Neben ſeinen größern gedruckten hiſtoriſchen Werken 
weiſt dasſelbe zwei große gedruckte, 45 kleinere gedruckte und 17 kleinere ungedruckte 


Schriften auf. Auf dieſem Material baut fic) die Darſtellung auf, die ſich vielfach zu 
einer Schweizer Geſchichte dieſes Zeitraumes erweitert. Sie iſt darum dem Forſcher un⸗ 


entbehrlich, dem Liebhaber wegen der kunſtvollen Form eine angenehme Lectüre. .. .” 
(Literar. Centralblatt. Leipzig 1892. Nr. 51.) 


Erinnerungen an Dr. Karl Johann Greith, Biſchof von 
St. Gallen. Mit Greiths Bildniß. 80. (VIII u. 114 S.) M. 1.40. 
„Sehr gewandte Darſtellung vereinigt ſich hier mit hochbedeutſamem Inhalt. 

Als edler Menſch, frommer Prieſter, glänzender theologiſcher Schriftſteller und muthiger 

Vertheidiger der Freiheit der Kirche iſt der Name Greith in die Blätter der Kirchen⸗ 

geſchichte unauslöſchlich eingetragen. Schon ſeit ſeinen Studienjahren ſtand er mit 

bedeutenden Männern Deutſchlands in den innigſten Beziehungen und führte dadurch 
der katholiſchen Schweiz neue belebende Elemente zu. Unter ſeinen Freunden begegnen 
uns Görres, Laſaulx, Schloſſer, Clemens Brentano und v. Laßberg. Sein ſchönes 

Buch: ‚Die deutſche Myſtik im Prediger⸗Orden“ gibt Zeugniß von ſeinen ausgedehnten 

germaniſtiſchen Studien wie von ſeiner tiefen Frömmigkeit. In Irland genoß er 

beſonderes Anſehen wegen ſeines Buches über ‚Die altiriſche Kirche und ihre Be⸗ 
ziehungen zu Alemannien‘. Auf dem Concil von 1870 gehörte er zur Minderheit; 
aber nach gefälltem Spruch hat er ſich mit rührender Pietät gefügt. Jede Biographie 
eines katholiſchen Biſchofes beanſprucht in unſerer Zeit Intereſſe; die vorliegende um 
ſo größeres, je bedeutender die Geſtalt des Mannes iſt, der uns hier in ſo edler 
Zeichnung entgegentritt.“ (Köln. Volkszeitung. Dec. 1884.) 


Calderon. Feſtſpiel. Mit einer Einleitung über Calderons Leben und 
Werke. Mit dem Bildniß Calderons in Lichtdruck. Zweite Aus⸗ 
gabe. 12%. (LIL u. 68 S.) M. 1.60; elegant geb. M. 2.70. 

Ins Spaniſche überſetzt u. d. T.: 

Calderon. Poemita dramatico, precedido de una introduccién sobre la vida y 

las obras del poeta Espanol. Madrid. Libreria de San José. 1882. 


Die Lauretaniſche Litanei. Sonette. Zweite Auflage. 120, 

(VIII u. 60 S.) M. 1; elegant geb. M. 2. 

„Ein tiefer ſtiller Fluß iſt dieſes prächtige Büchlein des als Götheforſcher be⸗ 
kannten Literarhiſtorikers. Durchgehends finden wir Tiefe des Gemüths und der 
Ideen, Innigkeit und Zartheit, Kraft der Phantaſie und Originalität der Stoff⸗ 
auffaſſung und Behandlung.“ (Dr. Muth in der „Literar. Rundschau“. 1888. Nr. 12.) 


„Dem geiſtvollen allegoriſchen Feſtſpiel „Calderon“ (1881) folgte 1883 der 
ebenſo tief durchdachte wie tief empfundene Sonettenkranz, Die Lauretaniſche Litanei“. 
Ein ſcharfer Denker, auf allen Gebieten der Weltpoeſie zu Hauſe, aufgewachſen in 
dem Studium der großen Meiſter der Renaiſſance, wußte Baumgartner der Form 


des Sonetts neues Leben einzuhauchen.“ 
(Dr. Norrenberg in „Allgem. Geſchichte d. Literatur“. III. 322.) 


Die Lilie. Isländiſche Mariendichtung aus dem 14. Jahrhundert. 
Von Eyſtein Asgrimsſon. Ueberſetzt und mit Einleitung verſehen 
von A. Baumgartner S. J. 12° (XII u. 72 S.) M. 1; geb. N. 2. 


„Als reife Frucht einer im vorigen Jahre nach der Inſel Island unternom⸗ 
menen Reiſe bietet P. Baumgartner uns dieſes anmuthige Gedicht. Der Ueberſetzung 
der Lilie“ ijt eine ſchwungvoll geſchriebene Einleitung vorausgeſandt, die ſofort den 
trefflichen Kenner der mittelalterlichen Literatur und den feinen Kunſtkritiker verräth. 
Dieſelbe behandelt Islands ältere Literatur, wie ſie in den Liedern der Edda und 
den Geſängen der Skalden Geſtalt gewonnen, die Lebensumſtände Eyſteins, die Form 
und Architektonik der „Lilie“, ſowie Text und Ausgaben der letztern. ... Das trochäiſche 
Versmaß hat der gewandte Ueberſetzer glücklich beibehalten. In prächtiger Sprache 
und tiefſinniger theologijder Auffaſſung ſchildert der Dichter die großen Glaubens⸗ 
lehren der Kirche, beſonders das Dogma der Menſchwerdung und der Gottesmutter⸗ 
ſchaft Mariä.“ (Kölniſche Volkszeitung. 1884. Nr. 151.) 


— — — — 


